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Buch



Als Detective Inspector Hal Challis den brutalen Mord an Janine McQuarrie untersuchen soll, die auf einer einsamen Landstraße vor den Augen ihrer siebenjährigen Tochter erschossen wurde, werden seine Ermittlungen durch ein Gewirr von Lügen und Heimlichkeiten behindert. Als wenig hilfreich erweist sich, dass Janines Schwiegervater Challis Vorgesetzter bei der Polizei ist: Superintendent McQuarrie ist ein wichtigtuerischer Bürokrat und als Golfspieler und Rotarier auf vertrautem Fuß mit der besseren Gesellschaft der Peninsula. Hal Challis Liaison mit Tessa Kane, der Chefredakteurin der Lokalzeitung, sorgt zusätzlich für Misstrauen bei den Polizeibeamten von Waterloo, die sich nicht gern in die Karten blicken lassen. Und auch die Gäste der Sexpartys in den properen Vorstadthäusern wollen um jeden Preis anonym bleiben. Jeder in Waterloo hat etwas zu verbergen und etwas zu verlieren.
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Für Frank Nowatzki
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Samstagabend hatte sie zugeschaut, wie Robert es mit vier Frauen hintereinander trieb. Sie selber hatte Sex mit zwei Männern. Nun war es Dienstag, und sie fuhr mit ihrer siebenjährigen Tochter über den Highway. Samstag abends Sex mit Fremden, Dienstag früh mit ihrer Tochter im Familienkombi: die Gegenpole ihrer Existenz? Nun nicht mehr. Dagegen hatte Janine McQuarrie etwas unternommen.

»Wann sind wir endlich da?«, fragte Georgia mit piepsender Stimme.

Noch so ein Klischee in einem Leben voller Klischees. »Bald, mein Schatz. Dauert nicht mehr lang.«

Sie musste sich konzentrieren. Die schwache Wintersonne warf verwirrende Schatten, aber vor allem musste sie bald mehrmals rechts abbiegen. Einmal vom Highway runter, dann vom Peninsula Freeway und dann von der Penzance Beach Road, die sich in schwindelerregende Höhe über dem Meer hinaufschraubte. Vor einer Kreuzung, an der die Ampel grün war, fuhr sie langsamer. Hier sollte sie rechts abbiegen, aber das bedeutete, dass sie dem Gegenverkehr, der unablässig auf sie zuströmte, Vorfahrt lassen musste, und was, wenn irgendein Irrer nicht mehr bremsen konnte, bevor sie ganz abgebogen war? Sie versuchte zu schlucken. Ihr Mund war ganz ausgetrocknet. Jemand hupte sie an. Ohne abzubiegen, fuhr sie über die Kreuzung.

All diese Leute letzten Samstag waren sich so nahe gekommen, wie es körperlich nur ging, doch Janine hatte keinerlei Zusammengehörigkeitsgefühl erwartet, nicht gesucht und auch nicht gefunden. Sie wusste von früheren Gelegenheiten, dass die anderen Paare Ausschau nach einander hielten. Die Frauen schauten nach ihren Männern, hatten stets ein Lächeln, einen Kuss, eine liebevolle Geste parat, die besagen sollte: »Wollte nur mal sehen, ob du glücklich bist.« Und die Männer schauten, wie es ihren Frauen erging: »Alles in Ordnung? Ich liebe dich.« Ja, manchmal kamen sie zusammen und hatten Sex miteinander, bevor sie zu einer anderen Spielecke weiterzogen. Aber das war nicht Roberts Art. Er wünschte ihr noch nicht mal viel Spaß, sondern war sofort hinter den jüngeren Ehefrauen her und den Frauen, die allein gekommen waren. Dann wurde er von Gier gepackt, die sie in seinen Augen aufblitzen sehen konnte. Letzten Samstag war es nicht anders gewesen. Bis drei Uhr früh hatte er sie dort festgehalten, selbst nachdem die meisten anderen schon lange nach Hause gegangen waren.

»Ma?«

»Was denn?«

»Krieg ich ein Happy Meal?«

»Mal sehen.«

Georgia neben ihr fing an zu singen.

Drei Monate lang hatte ihr Mann sie bearbeitet, bis sie endlich einwilligte. Als er das erste Mal vorschlug, sie sollten doch auf eine Swingerparty gehen, hatte Janine erst geglaubt, Robert würde einen Witz machen, aber schnell festgestellt, dass er es ernst meinte. Ihr war ein wenig unbehaglich dabei, aber eher wegen der Geschmacklosigkeit und der Gefahr, ertappt zu werden, weniger wegen des Eindrucks, dass er sie vielleicht körperlich nicht mehr begehrte.

»Warum willst du denn Sex mit anderen Frauen haben?«, hatte sie ihn gefragt und dabei ein leichtes Zittern in die Stimme gelegt.

»Aber du kannst doch Sex mit anderen Männern haben«, hatte er verständnisinnig geantwortet, »mit so vielen, wie du magst.«

»Ach, machst du den Zuhälter, Robert?«

»Nein, natürlich nicht, das wird unserem Liebesleben Würze verleihen.«

Janine musste zugeben, dass ihr gemeinsames Liebesleben schläfrig bis nicht existent war. Das war es immer noch  zumindest mit Robert.

Drei Monate lang ließ sie ihn in dem Glauben, er würde sie dazu überreden, überzeugen, verführen. »Du wirst nette Leute kennen lernen«, sagte er einmal. »Sehr offenherzige Menschen.«

Das war die Bestätigung. Er hatte schon Erfahrungen mit so etwas. Sie machte eine kurze Pause und fragte dann mit leiser Stimme: »Willst du mir damit sagen, dass du schon mal auf so einer Party warst?«

»Ja«, antwortete er und versuchte, nicht beschämt oder ausweichend zu klingen, sondern offen und ehrlich, vielleicht sogar ein wenig herausfordernd und couragiert. Wut stieg in ihr auf, aber das behielt sie für sich. Er war so durchschaubar, so klein. Sie tat scheu, ein wenig eingeschüchtert, und fragte: »Ach, sind denn Männer allein überhaupt zugelassen?«

»Auf manchen Partys schon«, antwortete er. »Dann kostet es mehr, und wenn man als schmieriger Typ rüberkommt, wird man schnell ausgeschlossen.«

Schmierig war Robert nicht, und gruseln musste man sich auch nicht vor ihm. Er sah eigentlich nach nichts Besonderem aus. Schmierig waren nur seine Moralvorstellungen.

»Du hast keinen Grund, dich bedroht zu fühlen oder eifersüchtig zu sein«, sagte er mit sanfter Stimme und streichelte ihren Arm, ihren Hals, ihre Brüste, und tatsächlich erregte sie das, ihr Körper verriet sie. »Das schmiedet das Band zwischen den Paaren nur umso fester«, fuhr er fort. »Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Es geht um gegenseitiges Vertrauen. Eine ganz grundsätzliche Sache.«

Und so weiter und so fort, drei Monate lang.

»Ich will nicht mit einem Heizungsmonteur schlafen«, sagte sie schließlich. Sie wusste ganz genau, auf welche Knöpfe sie bei ihm drücken musste.

Er schüttelte den Kopf, ganz Gentleman. »Natürlich finden sich dort Leute aus allen Gesellschaftsschichten«, sagte er, »aber ich werde dafür sorgen, dass wir nur auf die besseren Partys gehen.«

Ja genau, Partys, auf denen rechte, neunmalkluge Söhne von Police Superintendents zugelassen sind, dachte sie an der nächsten Kreuzung, und ihr Magen wurde zu Stein, als sie endlich den Mut aufbrachte, durch den ihr entgegenbrausenden Verkehr hindurch rechts abzubiegen. Kurz darauf fuhr sie den Anstieg hoch, landeinwärts, fort von der Küste, über schmale, sonnenlose, mit tropfnassen Kiefern und Eukalyptusbäumen gesäumte Straßen. Der Winter hatte eingesetzt.

Schließlich gaukelte sie Robert vor, dass er sie weich gekriegt hatte, und ließ sich von ihm zu seinen banalen kleinen Vorstadtorgien mitnehmen. Sie ging aus Neugier mit, aber auch, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben. Bei den ersten drei Malen bestand sie darauf, nur als Zuschauerin teilzunehmen  Robert juckte es natürlich, gleich mitzumachen.

Bei der vierten Party trank sie erst ziemlich, um so den Eindruck zu vermitteln, sie müsse sich Mut antrinken  doch dann stellte sie zu ihrer eigenen Verärgerung fest, dass sie den Alkohol tatsächlich nötig hatte. »Gut so, mein Schatz«, sagte Robert.

Zu ihrer Überraschung stellte sich das Ganze als ziemlich erotisch heraus. Ein Haus in Mornington, die Straße mit Platanen gesäumt, hohe Hecken, um die Blicke der Passanten oder neugieriger Nachbarn abzuhalten. Robert zeigte ihr das Anwesen und stellte den Wagen dann in einer Seitenstraße ab. »Wir tun nichts Verbotenes«, sagte er, »aber wir wollen auch kein unnötiges Aufsehen erregen.« Wie für eine normale Party gekleidet, gingen sie zum Haus und wurden an der Tür empfangen.

Es war zehn Uhr abends, die meisten Gäste waren schon anwesend, etwa zwanzig Pärchen und ein Dutzend Frauen. Janine hatte einige von ihnen schon bei früheren Gelegenheiten gesehen. Sie standen mit Drinks in den Händen herum, unterhielten sich über Football, die Börse und darüber, wer die Kinder hütete  in Janines und Roberts Fall war es Janines Schwester Meg.

Gegen halb elf hatten sich alle entspannt. Jacketts wurden abgelegt, Lichter gedämpft, es gab Geknutsche, in einer Ecke des Wohnzimmers lief auf einem Breitbildfernseher ein Porno.

Bald darauf verschwanden die Männer und Frauen in den »Umkleidezimmern«, hängten Hosen, Jeans, Kleider und Blusen weg und tauchten wieder auf, die Männer in Tangas, die Frauen in schwarzen Schlüpfern, Miedern, Jazzpants.

Nach den drei vorangegangenen Besuchen hatte sich Janine schon daran gewöhnt. Auch als Gast musste man sich »leger« kleiden.

Sie trank noch einen Wodka, zog sich dann bis auf den Schlüpfer aus und ging oben ohne in eines der Schlafzimmer, einen großen Raum, in dem zwei Doppelbetten zusammengeschoben worden waren. Schwarze Satinlaken, Kerzen, die ein schummriges Licht warfen, aber so standen, dass sie nicht umgestoßen werden konnten. Auf einem Beistelltisch eine Schale mit Kondomen und ein Gleitgelspender. Zwei Paare schliefen miteinander, andere standen im Schatten und schauten zu, traten manchmal vor und besahen sich das feuchte Geschehen aus der Nähe. Janine, die sich nach den Wodkas besser fühlte und herumschlenderte, spürte, wie die Lust sie schlagartig überkam und ihr heiß und unangenehm durch die Magengrube fuhr. Sie hockte sich auf eine Bettkante, berührte eine Frau an der Brust, einen Mann am Penis und fragte: »Darf ich?«

Es war wichtig, zu fragen und sich nicht einfach aufzudrängen. Die beiden lächelten. Ja, sie durfte. Mach doch einfach mit, Schätzchen, wie wärs?

Janine war immer noch unsicher. Ein Großteil von ihr wollte, ein anderer Teil nicht. Wenn sie sich vielleicht nur aufs Bett legte … die Zeit verging. Manche blieben stehen, schlenderten in eine andere Spielecke oder schlossen sich ihnen an. »Gefällt dir das?«, fragten sie, »oder das?«

»Hier oder da?«

»Was ist dir lieber?«

»Darf ich das hier machen?«

»Was macht dich an?« Gegen Mitternacht hatte Janine mit drei Männern geschlafen.

Ihre persönliche Erweckung erlebte sie, anders als Robert beabsichtigt hatte, als sie vor ein paar Wochen Liebe und Erregung in den Armen eines Mannes fand, der nicht zu dieser Swingerszene gehörte.

Janine schlug sich die Gedanken daran aus dem Kopf und konzentrierte sich auf die Straße. Jetzt, da sie auf der Penzance Beach Road war, fühlte sie sich etwas sicherer. Sie fuhr durch eine Gegend mit asphaltierten Straßen, von denen Schotterwege abzweigten, und kam an Weingütern, Beerenfarmen, Kunsthandwerksgalerien vorbei und begegnete dabei mehr Autos, als ihr eigentlich lieb war. Von Westernport aus hatte sich dichter Nebel über die Halbinsel gesenkt. Sie versuchte, sich im Geiste die Fahrtroute vorzustellen, aber sie war noch nie hier entlanggefahren. Robert war der Fahrer in der Familie.

Robert mit seinem Blödsinn von wegen höherer Form sexueller Freiheit. Von Anfang an hatte Janine gewusst, dass Robert und die anderen die ganze Angelegenheit nur ins rechte Licht rücken wollten, damit sie sich wegen dessen, was sie da in Wahrheit taten, besser fühlten. »Die Aufhebung der Eifersucht« nannten sie das, »wahrhaftiges Teilen« und eben »die höchste Form sexueller Freiheit«. Janine hatte auf ein paar Websites noch mehr solcher Sprüche gefunden: »Spaß und Erotik für alle gemeinsam«, verkündete ein Anbieter, der auch Kleinanzeigen schaltete, die darauf abzielten, gleichgesinnte Pärchen zusammenzubringen.

Auch in den Verhaltensregeln kam dieser Ton durch. Natürlich nannte sie niemand Verhaltensregeln, sondern »Umgangsformen«: vorher duschen, Safer Sex, kein Analverkehr, die Wünsche des anderen respektieren. Nein heißt Nein, erst fragen und den passenden Augenblick abwarten, zuschauen erlaubt. In den Spielbereichen nur erotische Kleidung, einen Drink zur Auflockerung gern, aber niemand will mit einem Betrunkenen zusammen sein.

Trotz all des Unsinns drumherum war es beim ersten Mal durchaus erregend gewesen, und so blieb es auch eine Weile. Manchmal passten die Bestandteile  die Gerüche, Geräusche, Eindrücke  so gut zusammen, dass Janine ganz geil wurde. Frei, lebendig oder leicht verrucht, um nur einiges von dem Blödsinn zu nennen, den die anderen ab und zu von sich gaben, kam sie sich allerdings nicht vor. Und ihre Beziehung zu Robert hatte sich auch nicht gebessert  nicht, dass sie das damals gewollt hätte und heute, wo sie einen echten Mann, die echte Liebe gefunden hatte, erst recht nicht. Janine empfand das alles eher als harte Arbeit, und sie verachtete das ganze Drumherum. Alle waren so nett, bemühten sich so sehr darum, dass alle Gelegenheit hatten, in dieses einzudringen, jenes zu berühren, dieses zu lutschen, jenes zu streicheln, tu dies, bitte, tu das noch mal, bitte. Sie war Psychologin von Beruf, aber man brauchte keinen Universitätsabschluss, um zu erkennen, dass diese ganze Sexpartyszene auf die Bedürfnisse des Mannes zugeschnitten war, nicht auf die der Frau, und ganz symptomatisch war für fundamentale Ängste, für das verzweifelte Klammern an die Jugend, für die Suche nach Selbstachtung und für den jämmerlichen, illusorischen Wunsch, begehrt und geliebt zu werden.

Robert und seine Kumpel brauchten mal eine gehörige Portion Wirklichkeit. Die Möglichkeit dazu war Janine in den Schoß gefallen. Vor genau einer Woche hatte der Waterloo Progress, eine kleine Wochenzeitung, einen langen Artikel über die Swingerszene veröffentlicht. Die Herausgeberin hatte offenbar an einer Party irgendwo auf der Halbinsel teilgenommen und mit Einverständnis der Veranstalter und Teilnehmer darüber geschrieben. Der Artikel hatte bei den braven, anständigen Bürgern, die insgeheim nach etwas Würze in ihrem Leben gierten, für ziemlichen Wirbel gesorgt. Keine Fotos, keine echten Namen  und genau das hatte Janine auf die Idee gebracht. Gestern dürften Robert und drei seiner Kumpel ihre Post geöffnet und Fotos von sich in all ihrer natürlichen Schönheit gefunden haben, wie sie es vor einem Haufen anderer Nackter mit Frauen trieben, die nicht ihre Ehefrauen waren.

Mit einem normalen Fotoapparat oder einer kleinen Spionkamera hätte sie die Aufnahmen nicht machen können. Aber ein Handy mit Foto und Video, das war was ganz anderes. Auf diesen Partys brauchte man ja ein Handy, in ein Handtuch gewickelt, im Tanga oder Mieder versteckt, für den Notfall, dass die Babysitterin anrief.

Ein paar schnelle Schnappschüsse, ein paar Sekunden Video: Hausärzte, Geschäftsleute, Schuldirektorinnen, Anwälte und Buchhalter, die in irgendeinem hässlichen Vorortschlafzimmer mit Fremden bumsen. Sogar ein paar Schnappschüsse von Robert. Janine zitterte geradezu vor Freude. Und wenn sie die Bilder seinem Vater, dem Police Superintendent, dem Hüter der Ordnung, zeigte?

Nein, vielleicht ein andermal.

Janine hatte den vier Männern, deren Gesichter deutlich genug zu sehen waren, um erkannt zu werden, jeweils ein Foto geschickt. Keine Geldforderungen, keine Notiz. Sie wollte nur für ein wenig Unruhe innerhalb der Swingerszene sorgen. Sie musste grinsen wie ein Haifisch. Die Angst, sich auf einmal im Internet wieder zu finden, so dachte sie, dürfte wohl nicht allzu tief in dem winzig kleinen Verstand dieser Männer verborgen liegen.

Offenbar hatte Robert den Umschlag am Vortag während der Arbeit geöffnet. Als er nach Hause kam, erlaubte sie sich einen kleinen Scherz, rieb sich an ihm, fühlte nach seinem Schwanz und fragte: »Können wir nächstes Wochenende wieder auf eine Party gehen? Ich kann an nichts anderes denken. Du hattest Recht, es ist befreiend.«

Er verzog den Mund vor Entsetzen und Abscheu und wand sich aus ihren Armen. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, hatte er mit gepresster Stimme gesagt, bevor er wütend geworden war und sie beinahe geschlagen hätte. Janine hatte schon immer angenommen, dass er zu Gewalt neigte. Robert war genau die Art von Mann, der seine Frau umbringen und dann darauf plädieren konnte, sie habe ihn provoziert. Janine wusste, dass es eine ganze Menge Männer gab  Richter und Verteidiger , die ihn damit durchkommen lassen würden. Schließlich schloss er sich den ganzen Abend über in sein Büro ein. Um sechs Uhr früh war er dann nach Sydney geflogen.

In diesem Augenblick riss die Stimme ihrer Tochter Janine aus den Gedanken. »Kann ich die Heizung anmachen?«

»Klar.«

Es war kalt für Anfang Juli  was wohl einen langen, trüben Winter befürchten ließ, nahm Janine an. Sie schaute zu, wie Georgia profihaft die Heizungs- und Ventilatorregler des Volvo betätigte; die Konzentration stand in dem süßen Gesicht mit seinem Kranz aus feinen blonden Locken geschrieben. Janine wunderte sich, wie Robert und sie nur so etwas Hübsches zustande gekriegt hatten. Sie fuhren weiter durch die nebelverhangene Landschaft, und nach einer Weile rutschte Georgia auf ihrem Platz nach vorn und fragte: »Ma, ist es noch weit?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Janine und klang zuversichtlicher, als sie eigentlich war.

Sie fuhren eine Kammstraße entlang, alle paar hundert Meter standen Milchkannen als Briefkästen und Tafeln, auf denen für ›Pferdemist‹ geworben wurde. Dicht stehende Bäume und Unterholz verbargen Zufahrten, die hinunter zu Häusern und Gärten führten, die in den Hügeln verstreut lagen. »Ich glaube, hier ist es«, fuhr Janine fort und wies auf niedrige Ziegelsäulen und ein offenes Holztor. Sie bremste vorsichtig, um nicht den Fahrer des Wagens hinter sich zu verschrecken, blinkte, bog von der Straße ab und fuhr in einem sanften Bogen einen Schotterweg hinab zu einem Wendeplatz neben einem Schindelhaus.

»Schau mal, Schätzchen«, sagte sie und zeigte nach vorn, wo der Nebel sich teilte und einen atemberaubenden Blick auf ein Tal, das Meer und Phillip Island freigab. Doch Georgia ging nicht darauf ein. »Hier ist es unheimlich«, sagte sie und meinte damit das schmutzige alte Schindelhaus. »Muss ich im Auto warten?«

»Du darfst bestimmt fernsehen oder so, da bin ich sicher«, antwortete Janine.

Sie war so durcheinander, dass sie lieber noch mal auf der Straßenkarte nachschaute, ob sie auch richtig war, und atmete erleichtert auf, als sie einen Wagen mit knirschenden Reifen kommen hörte.
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Sie waren zu zweit, Fahrer und harter Bursche. Sie rollten die Einfahrt entlang in einem Holden Commodore, Modell 1983, aber immer noch häufig auf den Straßen anzutreffen, wenn auch nicht in schmutzigem Weiß mit einer hellgelben Tür.

Eine Frau, mehr wusste Gent nicht. Er wusste auch nicht, was sie angestellt hatte, nur, dass Vyner ihr mal die Meinung geigen, sie warnen, vielleicht ein paar Ohrfeigen verpassen sollte. Dafür war Vyner zuständig, nicht er. Er war der Fahrer, er lieferte nur den Wagen und die Ortskenntnisse für die gewundenen Straßen in dieser Gegend der Halbinsel, in der es kleine Städtchen, Obstplantagen und Weingärten gab. Vom Meer her zog Nebel auf, verdeckte Straßen und Schiffsrouten und bot gute Deckung für ihren Job.

Die Einfahrt fiel steil von der Hauptstraße ab, und die Bremsen des Commodore waren abgefahren. »Scheißkarre«, sagte Vyner, sein Beifahrer.

Gent rutschte unbehaglich hinter dem Steuer herum. Vyner hatte ihm gesagt, er solle einen vernünftigen Wagen klauen mit ausreichend PS, aber nichts Ausgefallenes.

»Was Besseres hab ich nicht gefunden«, murmelte Gent und trat schuldbewusst mehrmals auf die Bremse des Wagens, der seiner Cousine gehörte.



Der Typ ist ne Pfeife, dachte Vyner auf dem Beifahrersitz, zog mit der einen behandschuhten Hand eine Pistole aus der Tasche und schraubte mit der anderen den Schalldämpfer auf. Er wartete mit kaum verhohlener Ungeduld darauf, dass Gent endlich anhielt, dann stieg er aus und ging auf den Wagen der Frau zu, einen silberfarbenen Volvo Kombi. Die Frau stieg entschuldigend lächelnd aus. Vyner hasste das. Wo er herkam, da handelte man erst und stellte dann Fragen. Jugendstrafgericht mit dreizehn, staatliche Fürsorgeanstalt mit vierzehn, Verurteilung zu einer Strafe in einer Jugendstrafanstalt mit fünfzehn. Dann die Navy, wo er ein paar Jahre lang alles daransetzte, um so nützliche Dinge wie technologisch hochentwickelte Tötungstechniken aus größerer Entfernung zu erlernen. 2003 wurde er nach einem Zwischenfall am Persischen Golf entlassen. Der Seelenklempner, der ihn beurteilen sollte, beschied: Leading Seaman Vyner besitzt einen scharfen Verstand, doch ist er manipulativ, lügt zwanghaft und hat einen ausgeprägten Sinn für Grausamkeit bewiesen.

Na ja, wie Vyner an diesem Morgen in sein Tagebuch geschrieben hatte: Kein Komet hat Funken von Freude und Licht über mich verstreut. Das hundsgewöhnliche Leben war ihm auf den Fersen, doch er strebte nach den höheren Bewusstseinsebenen der Weisheit.

Wie zum Beispiel jetzt, als es darum ging, eine Frau vor den Augen ihres Kindes niederzuschießen  denn auf dem Beifahrersitz saß ein Kind, das eigentlich in der Schule hätte sein müssen, wo doch Dienstag war. Das Kind hatte keine Angst, sondern war nur neugierig, doch die Frau schon. Sie hatte die Waffe bemerkt.

Sie reckte ihm ihre Hände entgegen und flehte ihn an: »Nein, bitte nicht, das war nur ein Scherz, ich wollte sie niemandem zeigen, ich wollte kein Geld.« Dann schlug sie die Autotür zu und wich vor Vyner zurück, sagte noch ein paar andere Dinge wie: »Ich bin die falsche Person« und »Was hab ich Ihnen denn getan?« und »Tun Sie meiner Tochter nichts«, aber Vyner hatte einen Job zu erledigen.

Er ging weiter, und als die Frau kehrtmachte und zur Frontseite des Volvo eilte, änderte Vyner sein Schritttempo nicht, sondern hob die Pistole und zielte. Sie umrundete die Motorhaube des Wagens, lief geduckt an der anderen Seite zum Wagenende, also machte Vyner geduldig kehrt und ging ihr entgegen. Ein Katz-und-Maus-Spiel, die Frau wimmerte, Vyner achtete auf seinen ruhigen Puls und langsamen Atem. Ein Eintrag in seinem Tagebuch: Heute standen mir die Engel zur Seite.

Nathan Gent, der hinter dem Steuer des Commodore saß, überkam die Wahrheit wie ein Schock. Er saß offenmäulig da, der Commodore schüttelte sich unrhythmisch auf vielleicht vier von sechs Zylindern, und Gent erkannte, dass er für einen Mord angeheuert worden war. Er schloss den Mund, seine fauligen Zähne schlugen aufeinander, und er gab ein wenig Gas, bis er den Motor gleichmäßiger laufen hörte. »Ein kleines Geschäft«, hatte Vyner gesagt. »Dauert nicht lange.« Vyner  hart, dürr und agil wie eine Peitsche  war schon immer ein harter Hund gewesen, aber Gent hatte nicht gewusst, dass er Leute umgebracht hatte, mal abgesehen von vielleicht ein paar irakischen Kameltreibern. Gent spürte, wie er langsam die Nerven verlor. Er schaute zu, kniff den Hintern zusammen, und sah, wie Vyner und die Frau von beiden Seiten des Wagens gleichzeitig die hintere Stoßstange des Volvo erreichten. Die Frau zuckte zusammen und rannte geduckt den Weg zurück. Vyner hatte alle Zeit der Welt und folgte ihr.

Dann verließ die Frau ihre Deckung. Sie wusste, das Ende war gekommen, und sie hatte vor, Vyner von dem Kind fortzulocken, das im Wagen gefangen war  zumindest hoffte Gent das, und eine alte Verbitterung überkam ihn, als er an seine eigene Mutter denken musste, die ihm zuliebe nie auch nur das kleinste bisschen geopfert hatte. Er sah, wie die Frau vom Carport weg zu einem kleinen Gartenschuppen huschte, einem Durcheinander aus Rechen, Schaufeln, Zaunpfählen, Rasenkantenschneider und Rasenmäher  in Nathan Gents Augen sah er wie ein Victa aus, er sollte mit dem Pick-up eines Kumpels noch mal herkommen, den Kram aufladen und den Mäher für fünfzig Mäuse im Hinterzimmer des Fiddlers Creek Pub verscherbeln.

Na, besser nicht. Tatort, mit Polizeiband abgesperrt, die Bullen würden bestimmt wissen wollen, was er auf dem Grundstück zu suchen hatte.

Aber Mord. Verdammt, Mittäter bei einem Mord. Um sich zu beruhigen, rieb sich Gent den Stumpf, wo früher sein rechter Ringfinger gewesen war. Eine Schiffskette irgendwo im Persischen Golf hatte ihn abgerissen.

Dann fiel ihm wieder ein, was Vyner wegen des Diebstahls eines Wagens gesagt hatte, und insgeheim dankte er Gott für den Nebel. Und für den Ort: Das Haus lag unter Straßenniveau, die Straße selbst schlängelte sich an einem Kamm entlang, und das Gelände fiel zu beiden Seiten steil ab. Vorbeifahrende mussten schon anhalten, aussteigen und sich an das oberste Ende der Zufahrt stellen, um zu Wendeplatz und Carport hinunterschauen und Augenzeuge werden zu können. Nachbarn gab es auch keine. Aber verdammt noch mal, warum hatte er keinen Wagen geklaut, wie Vyner gesagt hatte?

Gent schaute zu, wie Vyner auf die Frau, die sich nun neben die Scheune kauerte, zielte und zweimal schoss. Es knallte nur leise, gedämpft von Nebel und Schalldämpfer. Dann kehrte Vyner eilig zum Wagen der Frau zurück.

Das Kind wusste, was los war. Ein kleines Mädchen, vielleicht sechs oder sieben, sprang in seinem roten Parka aus dem Wagen, rannte los, die Locken hüpften, Vyner verfolgte sie mit der Pistole. Gent sah, wie er schoss und sie verfehlte. Sie rannte auf den Commodore zu, Gent dachte: Nein, verpiss dich, ich kann dir nicht helfen. Er streckte die Hand aus dem Fenster und scheuchte sie davon. Sie starrte ihn lange mit offenem Mund an und rannte dann in Richtung einer Reihe von Pappeln davon, die am Rande des Gartens standen. Gent sah, wie Vyner zielte und abdrückte. Nichts. Vyner glotzte die Waffe angewidert an und kehrte dann auf der Suche nach den ausgeworfenen Patronenhülsen zum Schuppen zurück. Einen Augenblick später stieg er in den Commodore und brüllte: »Na los.«

Ich muss das Arschloch bei Laune halten, dachte Vyner. Gent hatte zu lange da rumgesessen  aber eigentlich waren es höchstens zwei Minuten gewesen. Er hoffte, dass sich der Typ nicht als Risiko herausstellte. Gent war erst Anfang zwanzig, aber er ging vor lauter Bier und Drogen schnell vor die Hunde. Ein aufgeschwemmter Kerl mit Hängeschultern, der behauptete, jede Seitenstraße auf der Halbinsel zu kennen  und wahrscheinlich auch jeden Hinterhof und jede Hintertür, dachte Vyner.

Gent kriegte fünftausend Dollar für seinen Job und wusste, was ihn erwartete, wenn er die Schnauze nicht hielt.

Sie kamen ans obere Ende der Zufahrt, Vyner zog das Magazin aus seiner Browning und verfluchte die Waffe. Man sollte doch annehmen, dass die Navy zuverlässige Handfeuerwaffen besitzt, schon aus Gründen der Landesverteidigung und all dem. Nicht, dass er vorgehabt hätte, diese Waffe zu behalten und als Beweisstück mit sich herumzuschleppen. Er würde das tun, was er immer getan hatte, er würde sie in einen Betonblock eingießen und ihn auf den Müllplatz einer Baustelle werfen. In dem Wandsafe in seiner Wohnung in Melbourne lagen noch zwei Browning-Pistolen von der Navy, die würde er sich heute Abend erst einmal genau anschauen und reinigen. Er wollte nicht, dass sie wieder versagten, vor allem nicht, wenn er sich selbst verteidigen musste. Beschissene Waffe. Unglücklicherweise war es zu spät, sich seine fünfhundert Dollar pro Stück zurückzuholen, der Waffenmeister bei der Navy, der sie ihm verkauft hatte, war nämlich tot. Hatte sich eine Kugel durch den Kopf gejagt.

Vyner schraubte den Schalldämpfer ab  wenigstens der hatte funktioniert  und ließ ihn in die Innentasche seiner Jacke gleiten, dann stopfte er die Browning in eine andere Tasche, der Abzugshahn verfing sich im Stoff und riss ein Loch. Beschissenes nutzloses Teil. Vyner hatte etwas Ausgefeilteres haben wollen, eine Glock Automatik oder einen kurzläufigen Steyr-Karabiner und ein hochmodernes Nachtzielgerät, aber alles, was der Kerl von der Navy ihm verkaufen wollte, waren drei alte Brownings aus dem Lager, die zum Kadettentraining verwendet und nun nach und nach ausgemustert wurden. »Die kann ich im Papierkram untergehen lassen«, hatte sein Kumpel gesagt, »aber der neue Kram, keine Chance.«

Vyner zog die Handschuhe aus und klappte die Sonnenblende runter, um sich im Schminkspiegel zu betrachten. Er hatte nichts zwischen den Zähnen hängen. Sein altvertrautes Gesicht sah ihn an. Er steckte seine Kappe ein und strich sich die Haare nach hinten.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte Gent und trat hart auf die Bremse, als der Commodore am oberen Ende der Zufahrt an die Straße kam. Der Wagen kam abrupt zum Halt, als plötzlich ein Taxi aus dem Nebel herangeschossen kam und im Bruchteil einer Sekunde wieder darin verschwand.
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Normalerweise begann Hal Challis den Tag mit einem Spaziergang in der Nähe seines Hauses, doch diesmal wollte er Raymond Lowry unvorbereitet erwischen und ihn nach den gestohlenen Gewehren befragen. Also zog er um halb sieben seinen Mantel an, nahm Brieftasche und Laptop und setzte sich hinter das Lenkrad seines Triumph. Fünf Minuten später versuchte er immer noch, ihn in Gang zu kriegen. Schließlich sprang der Motor an, hustete ein paarmal träge qualmend, und Challis notierte sich im Geiste, den Wagen bei der Werkstatt anzumelden, um ihn durchsehen und neu einstellen zu lassen.

Er fuhr in Richtung Waterloo ostwärts durch Farmland. Die Nebelschleier, die von der See kamen, umstrichen ihn, hüllten die Eukalyptusbäume und Kiefern am Straßenrand ein und ließen das Universum schrumpfen. Nebelschleier, so als würde die Westernport Bay, die nun verschwunden, sonst aber als Streifen silbrigen Wassers in der Entfernung zu sehen war, Trauer tragen. Challis nahm an, dass dem wirklich so war. Letzte Nacht war es plötzlich bitterkalt geworden, die Kälte war in Kontakt mit dem Salzwasser gekommen, das noch immer warm war vom milden Herbst, und das Ergebnis war nun dieser dichte, alles verwandelnde Nebel. Challis wusste aus Erfahrung, dass er sich stundenlang über der Halbinsel halten konnte und eine Gefährdung für die Schifffahrt, die Schulbusse, Taxis und Pendler darstellte. Und für die Polizei. Challis war bei der Mordkommission, doch heute bedauerte er die Kollegen von der Verkehrspolizei. Irre überholten ihn mit über hundert Sachen und wurden wieder vom Nebel verschluckt. Sie waren sauer auf ihn, den Penner in seinem alten Triumph. Alt, schlechte Kompression, und die Heizung funktionierte auch nicht.

Bald kam Challis zu einem Streifen offenen Landes neben einem Mangrovengürtel und schließlich zu den Reifenverkäufern, Tankstellen und Gebrauchtwagenhändlern, die die Außenbezirke von Waterloo sprenkelten. Neue, billig gebaute Häuser drängten sich zusammen und duckten sich kläglich unter dem Nebel. In den neuen Siedlungen war die Arbeitslosigkeit hoch, in der High Street standen Geschäfte leer, die Sozialarbeiter hatten jede Menge zu tun. Doch auf einem kleinen Hügel, von dem aus man die Stadt überblicken konnte, lag ein umzäuntes Viertel von millionenteuren Häusern mit Blick über die Westernport Bay.

Waterloo war die größte Gemeinde auf dieser Seite der Halbinsel und wurde auf einer Seite von Farmland umschlossen und auf der anderen von Mangrovensümpfen und der Bucht. Drei Supermärkte, vier Banken, eine weiterführende Schule, ein paar staatliche und katholische Grundschulen, Leichtindustrie, eine Raffinerie auf der anderen Seite des Yachtclubs, eine Bibliothek, ein Freibad, eine Hand voll Pubs, vier Billigramschläden, mehrere leer stehende Ladenzeilen. Eine Stadt mit Problemen. Aber sie wuchs, und sie lag keine eineinviertel Stunden Fahrzeit von Melbourne entfernt.

Challis bremste an einem Kreisverkehr und fuhr dann die High Street entlang zur Küste, wo er auf dem Weg zum Boardwalk, der sich durch die Mangroven schlängelte, am Schwimmzentrum und am Yachtclub vorbeikam. Dort stellte er den Wagen ab, stieg aus und ging eine Stunde lang spazieren. Die ausgetretenen Kiefernbohlen dämpften seine Schritte und ließen sie hohl klingen. Unter ihm lief das Gezeitenwasser ab, ein- oder zweimal spürte er einen starken Windstoß und hörte eine eilig warnende Klingel, und ein Radfahrer schoss vorbei, der viel zu schnell fuhr für einen schmalen Pfad bei diesem trübgrauen Licht.

Halb acht. Challis blieb stehen, beobachtete einen schwarzen Schwan und dachte an seine tote Frau. Sie hatte sein Bedürfnis, früh aufzustehen und spazieren zu gehen, allein spazieren zu gehen, nie verstanden. Vielleicht war dieser grundsätzliche Unterschied zwischen ihnen schon der Anfang vom Ende gewesen. Bei seinen einsamen Gängen konzentrierte er sich: Er konnte dabei Probleme lösen, Strategien planen, Berichte entwerfen, lebte dabei seine stärksten Emotionen aus. Andere Menschen  auch seine Frau  wollten sich beim Gehen unterhalten oder lieber zwischendurch was trinken, aber Challis ging, um zu denken, um sein Blut in Bewegung zu bringen und um Innenschau zu halten.

Seltsam, dass er immer noch im Geiste mit ihr redete. Seltsam, dass sie immer noch die Person war, der er Streitigkeiten und Informationen weitergab, so als sei sie immer noch wichtiger als jeder andere Mensch, so als habe sie nicht versucht, ihn umzubringen, so als habe ihr eigener Tod das alles nicht beendet.

7 Uhr 45. Er löste sich vom Anblick des Schwans, kehrte zum Auto zurück und fuhr zur High Street. Die Frühaufsteher in der Bäckerei, dem Café und dem Zeitungsladen schlossen ihre Türen auf, fegten den Bürgersteig, bestückten ihre Registrierkassen. Challis betrat das Café Laconic, kaufte sich einen Kaffee und ein Croissant zum Mitnehmen, setzte sich in seinen Wagen, sah sich um, wartete, trank und aß.

Fünf Minuten vor acht tauchte Lowry auf. Er kam vom Parkplatz hinter der Ladenzeile. Der Mann, ein großer, stämmiger Kerl, der gern viel Zähne zeigte, wenn er redete, trug Jeans, einen Parka und eine Wollmütze. Challis schaute zu, wie Lowry in den Taschen nach den Schlüsseln kramte und die Tür zu seinem Geschäft aufschloss. Alle Fenster und die Tür waren mit Anzeigen für Handys und Telefontarife zugepflastert. »Waterloo Mobile World« hieß der Laden.

Challis ließ Lowry ein paar Minuten Zeit, dann betrat er das Geschäft und löste dabei einen Summer aus. »Wir öffnen erst um …«, hob Lowry an, doch dann hielt ihn etwas vom Weitersprechen ab, eine gewisse Stille und Konzentriertheit an Challis.

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten«, antwortete Challis.

Raymond Lowry ließ an Mund und Schultern Zorn und Verwirrung erkennen. »Worüber?«

»Die gerichtliche Untersuchung der Todesursache ist am Donnerstag«, sagte Challis. »Ich schließe gerade meinen Bericht für den Coroner ab.«

»Ich bin sofort wieder da«, sagte Lowry resigniert. Er schloss die Ladentür ab und bat Challis dann mit einer Geste, ihm in den voll gestopften hinteren Raum zu folgen, wo er sich sofort hinter einen Schreibtisch setzte und Eintragungen in sein Hauptbuch vornahm. In dem kleinen Raum war es stickig. Ein Ventilator pustete glühend heiße Luft an Challis Knöchel.

Schließlich blickte Lowry auf. »Tut mir leid. Bei diesem Geschäft gibts ne Menge Papierkram zu erledigen.«

Challis besah sich die grauen Stahlregale, die mit Handyschachteln und Zubehör voll gestopft waren. »Läuft denn das Geschäft?«

»Kann nicht klagen.«

»Besser als das Leben in der Navy?«

Lowry zuckte mit den Schultern.

Die Marinebasis lag ein paar Kilometer entfernt. Lowry hatte dort eine Weile gedient, eine Frau aus der Gegend kennen gelernt und schließlich den Dienst quittiert. »Da kann man keine Kinder großziehen«, sagte er, »andauernd wird man versetzt. Und mit dem hier komm ich ganz gut über die Runden.«

Lowry, der solide Geschäftsmann und Familienvater. Challis erwiderte nichts darauf, sondern wartete ab, ein alter Trick von ihm.

»Hören Sie«, sagte Lowry mit einem entwaffnenden Lächeln, bei dem er seine großen prächtigen Zähne bleckte, »was soll ich Ihnen noch sagen? Ich kannte den Typen kaum.«

An einem Samstagabend im Mai war ein Waffenmeister von der Marinebasis, der bis oben hin voll war mit einer Mischung aus Alkohol und Drogen, aus dem Fiddlers Creek geworfen worden. Zwei Stunden später war er unbemerkt mit einer Pistole aus der Waffenkammer wiedergekommen, hatte einen Türsteher erschossen und war dann zum Stützpunkt zurückgekehrt. Noch etwas später hatte er sich mit derselben Waffe getötet. Das hatte weit reichende Folgen: Achtzehn Kadetten waren entlassen worden, nachdem ein Drogentest positiv ausgefallen war, und bei der Waffenkammer wurde Inventur gemacht. Bei einer ersten Kontrolle stellte sich heraus, dass ein paar Pistolen fehlten, alte Bestände, die hätten ausgemustert werden sollen. Challis wollte dringend wissen, wo diese Waffen nun waren.

»Sie kannten ihn kaum? Da habe ich aber was anderes gehört«, log Challis. »Ich habe gehört, dass Sie beide gute Kumpel waren. Haben Sie den Kontakt nach draußen hergestellt? Er hat den Papierkram gefälscht, um den Diebstahl von mehreren Waffen zu kaschieren, und Sie haben sie verscherbelt?«

»Bestimmt nicht. Keine Waffen.«

Mit anderen Worten, ja, er war vergangenes Jahr dabei erwischt worden, wie er mit gestohlener Ware hehlte, aber niemals würde er so etwas mit gestohlenen Handfeuerwaffen tun. »Und wer hat dann für ihn mit den Waffen gehandelt?«

Lowry breitete die Arme aus. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Wie geht es Ihrer Frau?«, fragte Challis.

Lowry stutzte über diese Richtungsänderung. Er hatte kurz geschorenes Haar und fuhr sich nun mit einer Hand über die Stoppeln, so als wolle er seine Gedanken ordnen. »Wir haben uns getrennt.«

Challis wusste das schon aus Lowrys Akte. Mrs.Lowry hatte letztes Jahr eine einstweilige Verfügung gegen ihren Gatten erwirkt, hatte sich später von ihm scheiden lassen und das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen bekommen. Lowry hatte sich einer Organisation namens Fathers First angeschlossen und sich allseits unbeliebt gemacht. »Tut mir leid, das zu hören.«

Lowry wurde rot. »Hören Sie, bin ich vielleicht verhaftet? Wollen Sie Anklage gegen mich erheben, oder was?«

Challis lächelte humorlos. »Wir werden sehen«, sagte er. Dann ging er zu seinem Wagen zurück und hoffte inständig, die Karre würde ihn nicht blamieren, sondern anspringen, während Lowry ihn durch die Scheibe seines Ladens beobachtete.



Das Polizeirevier hatte zwei Stockwerke. Büros, Zellen, Kantine und Befragungszimmer im Erdgeschoss, Besprechungszimmer, die Büros der CIU, der Crime Investigation Unit, und eine kleine Turnhalle im ersten Stock.

Challis betrat das Revier durch die Hintertür und ging zu seinem Postfach im Flur hinter dem Empfang. Er griff hinein, zog einen Stapel Memos heraus und blätterte ihn durch.

Den Großteil davon stopfte er in den überquellenden Papierkorb in der Nähe, doch beim Anblick eines Memos von Superintendent McQuarrie an alle höheren Dienstgrade hielt er zornig inne: Der Assistant Commissioner wird dieses Jahr ein paar schwierige Probleme zu klären haben. Es wird von Ihnen erwartet, ein ausgeglichenes Budget vorzulegen. Die finanziell kritische Lage in der Region in den Griff zu bekommen, stellt sich als überragende Aufgabe heraus. Jede Bestellung, jede einzelne Geldausgabe wird einer kritischen Überprüfung unterzogen.

Challis hatte solche Budgetkürzungen schon mehrmals erlebt. Üblicherweise schoss dann der Papierverbrauch in die Höhe, die Flut an Dienstanweisungen nahm weiter zu, und die Gelder für Taschenlampenbatterien, Dolmetscher, Kugelschreiber, Reinigungsutensilien oder Anrufe per Handy versiegten. Noch ernster war die Anordnung, dass jeder Einheit die Nutzung der Dienste einer anderen Einheit in Rechnung gestellt werden konnte, der Zugang zu Telefonaufzeichnungen von Opfern und Verdächtigen war eingeschränkt worden, und das Budget für die Telefonüberwachung war äußerst begrenzt. Ausschusssitzungen brachten zur Verbrechensbekämpfung gar nichts, so sah Challis das.

Er machte kehrt und ging zur Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. »Hal«, unterbrach ihn eine Stimme.

Challis drehte sich um. Senior Sergeant Kellock  ein Ochse von Mann und der Dienst habende Revierleiter  winkte ihn zu sich. Challis nickte zur Begrüßung und betrat Kellocks Büro. »Das hier ist für Sie abgegeben worden«, sagte Kellock.

Es handelte sich um ein in braunes Papier gewickeltes Paket von der Größe einer Kiste Wein. Sehr gemischte Gefühle überkamen Challis, als er den Absender las: die Eltern seiner toten Frau. Er mochte sie, sie mochten ihn, aber er hatte versucht, sich von ihnen ein wenig zu distanzieren. »Danke«, murmelte er.

»Kollege, wir sind kein Postschalter«, sagte Kellock.

Challis wusste, dass das Paket beim Wachhabenden gelandet war. Abgesehen von reiner Neugier gab es keinen Grund, warum Kellock Anstoß daran nahm. Zutiefst erzürnt nahm Challis die Kiste und trug sie in den ersten Stock hinauf.

Die Crime Investigation Unit war ein Großraumbüro voller Schreibtische, Aktenschränke, Telefone, Wandkarten und Computer. CIU Sergeant Ellen Destry hatte einen halben Tag frei. Scobie Sutton, einer der Detective Constables, hatte diesen Vormittag im Gericht zu tun. Ein weiterer DC war auf einem einwöchigen Intensivkurs in der City, und der vierte war im Urlaub. Challis Tag sollte heute wohl ruhig werden.

Challis Arbeitsbereich war ein abgetrenntes Kämmerchen in einer Ecke des Großraumbüros, von wo aus er einen wenig berauschenden Blick auf den Parkplatz hinter dem Gebäude hatte. Dort ließ er das Paket zu Boden plumpsen, schaltete den Dienstcomputer ein und schaute nach seiner E-Mail. Es gab nur eine Nachricht von Superintendent McQuarrie, der ihn darum bat, einen Bericht über die regionale Polizeiarbeit zu verfassen. Challis, in dessen Hirn leise Wut brannte, druckte die E-Mail aus und versuchte, in den Anweisungen einen Sinn zu entdecken. Gab es denn überhaupt einen erkennbaren Unterschied zwischen »Auftrag«, »Ergebnisorientierung« und »Zielsetzung«? Und was war aus der Polizeiarbeit geworden? Nur Wörter, Wörter ohne Bedeutung.

Challis hatte jetzt schon die Schnauze voll. Er kochte sich einen Kaffee und streckte die Hand nach dem staubigen Radio aus, das auf dem Regal voller Gesetzestexte, Polizeihandbücher und verschlissener Aktendeckel stand. Als die Neun-Uhr-Nachrichten im Hintergrund murmelten, schaltete Challis seinen Laptop ein, zog die Notizen aus der Tasche und brütete über dem Bericht für den Coroner, in dem es um den Schusswaffengebrauch bei der Navy ging.

Aber eigentlich schob er nur das Unausweichliche vor sich her. Er hob das Paket vom Boden, riss das Papier ab und fand darin eine zugeklebte Pappschachtel mit einer kurzen Mitteilung, die auf dem Deckel klebte.





Liebster Hal, 

diese Sachen von Angie sind vor ein paar Tagen bei uns eingetroffen. Offenbar sind sie im Gefängnis aufbewahrt und dort vergessen worden. Wir glauben, dass du die Sachen haben solltest. Verfahre damit nach deinem Gutdünken. Pass auf dich auf, lieber Hal. Wir denken oft an dich. 

Alles Liebe, 

Bob und Marg



Challis öffnete den Deckel und besah sich die traurigen Reste aus dem Leben seiner Frau: Taschenbücher, eine Bürste mit Kamm, Make-up, ein Taschenfotoalbum, eine Armbanduhr, die Kleidung, die sie bei ihrer Verhaftung getragen hatte. Er schluckte und wollte weinen. Als die Gewohnheiten und Anforderungen seines Alltags sich wieder meldeten, stopfte er die Schachtel samt Inhalt in den Papierkorb.

Es war noch zu früh, um zu erkennen, ob diese Geste etwas zu bedeuten hatte.

Challis wandte sich wieder seinem Bericht zu. Das Telefon klingelte. Superintendent McQuarrie war am anderen Ende, aber nicht der elegante Golfer und Arschkriecher der Handelskammer, sondern ein gebrochener Mann.
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Dem DC zufolge, der Challis am Tatort des Mordes erwartete, hatte die Notrufzentrale den Fall an die Polizei von Rosebud abgegeben. Dort hatte man angenommen, dass es sich um einen üblen Scherz handelte, um ein Kind, das mit dem Handy der Mutter herumspielte, und schließlich zwei Uniformierte in einem Streifenwagen hingeschickt. Die Polizisten hatten einen kurzen Blick auf den Tatort geworfen, ihn abgesperrt und die Kriminalpolizisten in Rosebud informiert. Dann hatte das Kind, das ganz vom Blut der Mutter verschmiert, aber erstaunlich gefasst war, erklärt, dass ihr Großvater ein Polizist sei, ein wichtiger Polizist, Superintendent McQuarrie.

»Was sollte ich machen«, sagte der DC aus Rosebud, »wir mussten ihn doch anrufen.«

Challis nickte. Er nannte dem uniformierten Constable, der am oberen Ende der Zufahrt die Anwesenheitsliste führte, seinen Namen und blieb einen Augenblick stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Oben die asphaltierte Straße, an deren grasigen Rändern verschiedene Polizeifahrzeuge, darunter sein eigener Wagen, abgestellt waren. Dazu noch der Leichenwagen des Bestattungsinstitutes, das von der Regierung damit beauftragt war, verdächtige Todesfälle ins Leichenschauhaus zu bringen. Absterbende Eukalyptusbäume, Pittosporen, Kiefern und Farne. Etwas weiter vorn eine steile Schotterzufahrt hinunter zu einem kleinen Schindelhaus, wo ein silberfarbener Volvo Kombi mit offenen Türen stand.

Dort unten befanden sich ebenfalls eine Reihe von Männern und Frauen in weißen oder blauen Einmaloveralls und Überschuhen. Sie standen neben oder unter einem aufblasbaren Zelt, das die Leiche und die unmittelbare Umgebung vor Wind und Regen schützen sollte. Ein Fotograf machte Bilder und Videoaufnahmen von der Leiche und von ihrer Position im Vergleich zum Wagen, den Beeten, dem Haus und dem kleinen Aluminiumschuppen. Die Dienst habende Rechtsmedizinerin Freya Berg kniete neben der Leiche. Challis konnte McQuarrie nirgendwo entdecken.

Dann ging er die Einfahrt hinunter, und der Detective aus Rosebud, ein Mann mit schiefer Nase und verknittertem grauen Anzug begleitete ihn. »Wo ist der Superintendent?«

»Hat das Kind mit nach Hause genommen.«

»Verdammt«, entfuhr es Challis. Einerseits wusste er, dass das Kind nun Zuspruch brauchte; andererseits wollte er gern ihre Version der Geschichte hören, bevor sie sie zu vielen anderen erzählt hatte. McQuarrie war ein erfahrener Polizeibeamter, aber er war auch der Großvater des Kindes. Bestimmt wollte er sie schützen, bestimmt wollte er ihr Fragen stellen, und womöglich redete er ihr ein, was sie angeblich gesehen hatte.

»Sir?«, fragte der Detective.

Challis lächelte den Mann an. Er wollte nicht, dass der andere glaubte, er würde die Gefühle des trauernden Kindes mit Füßen treten. »Ich hatte gehofft, ihn hier zu erwischen.«

»Er möchte Sie am späten Vormittag bei sich zu Hause sprechen.«

Ach herrje, dachte Challis und sah auf die Uhr. Er musste sofort mit McQuarries Enkelin sprechen, nicht später. Er begrüßte ein paar Bekannte von der Spurensicherung und schnauzte dann scharf einen uniformierten Constable an, der sich einen Kaugummi in den Mund geschoben hatte und das zusammengeknüllte Papier unter einen Strauch warf. Der DC aus Rosebud eilte dorthin und bellte: »Sie Idiot, und wenn wir das nun als Beweisstück mitgenommen hätten? Heben Sie das auf.«

Als er zurückkehrte, fragte ihn Challis: »Hat das Kind irgendetwas gesagt?«

»Das Kind heißt Georgia«, antwortete der Detective mit leichtem Tadel in der Stimme. »Sie sagte, es seien zwei Männer in einem alten weißen Auto mit einer gelben Tür gewesen. Der eine habe ihre Mutter erschossen, der andere sei im Wagen sitzen geblieben.«

»Und was haben die beiden hier gemacht? Warum war Georgia nicht in der Schule?«

Es war klamm, der morgendliche Nebel vom Meer reichte bis weit ins Inland. Der DC versuchte, sich noch tiefer in seinen Mantel zu ducken, sein Gesicht war vor Kälte schon ganz rosig, und sein kahl werdender Kopf gab viel Wärme an die Luft ab. »Es ist Lehrplanbesprechung, also schulfrei, deshalb verbrachte sie den Tag mit ihrer Mutter. Ich konnte nicht viel mehr aus ihr herausbekommen, wollte sie auch nicht drängen. Sie wollte sowieso erst mit mir reden, als die Uniformierten ihr bestätigten, dass ich Polizist bin. Und dann tauchte McQuarrie auf.«

Ich nehme lieber Ellen Destry mit zu der Befragung, dachte Challis. »Und sie hat vom Handy ihrer Mutter aus den Notruf angerufen?«

»Ja. Das Handy haben wir im Wagen gefunden«, sagte der Beamte.

»Und warum hat ihr Vater sie nicht abgeholt?«

Der Beamte sah in seine Notizen. »Robert McQuarrie … wohnt mit dem Opfer und ihrer gemeinsamen Tochter in Mount Eliza … ist heute geschäftlich in Sydney. Ist auf dem Heimflug.«

»Also war er nicht der Täter.«

»Er hätte jemanden anheuern können.«

»Auch wieder wahr.«

Die Statistik besagte, dass neun von zehn Gewaltverbrechen  Mord, Totschlag  von jemandem begangen werden, den das Opfer kannte, und in fünf von zehn Fällen von einem Angehörigen ersten Grades. Challis setzte bei seinen Untersuchungen stets dort an. »Mein herzliches Beileid«, sagte er zu dem Mann eines Mordopfers, gleichzeitig aber betrachtete er ihn eingehend und suchte nach allem, was dessen Gesicht und Augen in diesem Augenblick verrieten, und nach allem, wodurch er dessen intimes Leben enthüllen konnte  Kontoauszüge, Briefe, Kreditkartenabrechnungen. Gelegentlich hatte er sogar schon mit sanfter Stimme zu Ehemännern, Frauen, Liebhabern, Freundinnen gesagt: »Verzeihen Sie mir, aber Sie sind mein Hauptverdächtiger. Ich kann erst andernorts suchen, wenn ich Sie von der Liste der Verdächtigen streichen kann.«

Challis sah zu dem kleinen Haus hinüber. »Ist jemand zu Hause?«

»Nein.«

»Wissen wir, wer dort wohnt?«

Der DC sah wieder in seine Notizen. »Eine Frau namens Joy Humphreys, so die Streife.«

»Hat Georgia gesagt, warum sie hierher gefahren sind?«

»Nein, nur dass sie heute keine Schule hatte und die Kinderbetreuung ausgefallen ist, deshalb hat sie den Tag mit ihrer Mutter verbracht.«

»Wissen wir, was die Mutter macht?«

»Das hier habe ich in ihrer Brieftasche gefunden.«

Eine kleine geprägte Visitenkarte, darauf fett der Name Janine McQuarrie, darunter kursiv »Bayside Counselling Services« und die Worte »Mediation, Konfliktbewältigung, Erziehungsfragen, Stressbewältigung, Übungen zu Selbstwert und Durchsetzungsvermögen, psychologische Betreuung«.

»Eine Psychologin? Hat sie einen Klienten besucht?«

»Keine Ahnung.«

»Weitere Zeugen?«

»Wir haben Leute losgeschickt, die an alle Türen klopfen. Bisher hat sich noch kein Zeuge gemeldet.«

Challis besah sich das kleine Haus. Es wirkte verwohnt und altmodisch, so als würde dort eine ältere Person leben, die jede Hoffnung aufgegeben oder keine Kraft mehr hatte, das Haus zu pflegen.

»Vielleicht ist man ihnen gefolgt«, sagte Challis, »oder es handelt sich um einen Fall von falscher Person am falschen Ort. Vielleicht könnten Sie damit anfangen, diese Joy Humphreys ausfindig zu machen.«

Der DC aus Rosebud schüttelte selbstzufrieden den Kopf. »Geht nicht. Der Superintendent meinte, er würde Ihnen den Fall übergeben, nach Waterloo. Er hat mir nur aufgetragen, so lange hier zu bleiben, bis Sie eintreffen.« Er hielt inne. »Hab den Artikel im Progress letzte Woche gelesen«, fuhr er mit einem leichten Hauch von kumpelhafter Neugier fort.

Challis machte ein mürrisches Gesicht. Seine Beziehung zu Tessa Kane, der Herausgeberin des Progress, war Vergangenheit. Sie waren wieder bei dem Punkt unbehaglicher Bekanntschaft angekommen, doch seit ihrem Artikel über die Swingerpartys in der Ausgabe der letzten Woche hatte Challis jede Menge süffisantes Lächeln und Augenzwinkern zu erdulden gehabt. Die Leute schienen irgendwie davon auszugehen, dass er sie ständig auf irgendwelche Orgien begleitet hätte und das immer noch tat. Er sah dem DC aus Rosebud so lange fest in die Augen, bis der Mann peinlich berührt den Blick senkte.

»Na dann, viel Glück.«

Challis verabschiedete sich mit einem säuerlichen Nicken von ihm. In diesem Augenblick verkündete Freya Berg, dass sie die Leiche freigeben wollte, und Challis ging zu ihr hinüber. »Na, was gibts denn?«

Das war ein stehender Witz zwischen ihnen beiden. In einer dieser amerikanischen Krimiserien, die sie beide so verachteten, schien der Text fast vollständig daraus zu bestehen, dass der Hauptermittler fragte: »Na, was gibts denn?« und dann sagte, »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Freya wirkte gelassen, und schaute so, als amüsiere sie sich ununterbrochen. »Gut genährte Frau, blah, blah, blah, ein Schuss in den Rücken, einer in den Hinterkopf, noch keine zwei Stunden tot.«

Man hatte die Tote mit dem Gesicht nach unten gefunden, doch während der Untersuchung hatte Freya die Leiche umgedreht, und nun lag die Frau tot und schlaff mit schmerzverzerrtem Gesicht da. Hosenbeine und Knie waren feucht, das cremefarbene Top an der Taille verdreht, die offene Jacke lehmverschmiert.

Challis sah zu den Spurenfahndern hinüber. »Patronenhülsen?«

»Nichts, Hal.«

Er wandte sich wieder zu Freya. »Austrittswunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Kugeln stecken noch.«

»Wann können Sie die Autopsie vornehmen?«

»Im Laufe des Nachmittags.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, witzelte Challis.



Auf dem Rückweg zu seinem Wagen schaute Challis auf sein Handy. Wie zu erwarten, hatte er mehrere Anrufe von Reportern erhalten, darunter auch von Tessa Kane. Er seufzte und fühlte sich belagert. In diesem Fall musste mit großem Interesse der Medien gerechnet werden. Und Tessa wollte eine Insiderstory. Challis hatte das Gefühl, ihr das schuldig zu sein, gleichzeitig aber war sie oft recht kritisch gegenüber der Polizei. Der Progress unterschied sich deutlich von all den anderen Kleinstadtwochenblättchen  die zu neunzig Prozent aus Kleinanzeigen bestanden und zu zehn Prozent aus Wohlfühlgeschichtchen über lokale Sportgrößen, über den bellenden Hund, der eine Witwe aus einem brennenden Haus gerettet hatte, und über den Bürgermeister, der einen Baum gepflanzt hatte. Regelmäßig äußerte sich der Progress über lokale Fragen zu sozialer Gerechtigkeit, auch über das Internierungslager in der Nähe von Waterloo, über Armut und Not in den neueren Siedlungen. Es konnte einen nicht überraschen, dass Tessa Kane von vielen verachtet wurde, auch von Superintendent McQuarrie.

Challis grübelte. Ihm war nicht danach, jetzt schon mit ihr zu reden. Vielleicht spukte er in ihren Gedanken herum, lauerte im Unterbewussten, so wie sie in seinem Verstand herumspukte, aber die Tage, als er sie umgehend und ganz automatisch anrief und ihr Einzelheiten einer Story durchgab, waren lange vorbei.

Schließlich führte er zwei Telefonate, eines mit der Bitte um neuere Informationen zu gestohlenen, herrenlosen und ausgebrannten Wagen auf der Halbinsel, ein zweites mit McQuarrie.

»Meine Enkeltochter ist immer noch ganz durcheinander, Inspector«, betonte der Superintendent. »Ich weiß, Sie müssen mit ihr sprechen, solange sie das Geschehene noch lebhaft im Gedächtnis hat, aber sie braucht noch eine Weile, verstehen Sie? Mal sehen, wie sie sich zu Mittag fühlt.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Challis.

Jetzt ging es darum herauszufinden, ob es eine Verbindung zwischen dem Opfer und der Frau gab, die im Haus Nummer 283 wohnte. Challis wollte nicht eindringen, also weckte er den Triumph mit viel Mühe zum Leben und fuhr zweihundert Meter bis zum Nachbargrundstück, auf dem ein lang gestrecktes Ziegelhaus mit Dachlichtbändern stand. Eine Frau im Overall schob eine Schubkarre mit Mulch durch den Garten hinterm Haus. Sie hatte ein glattes, jugendlich wirkendes Gesicht und stellte sich als Lisa Welch vor.

»Sie sind heute Morgen schon der zweite Polizist, der bei mir anklopft«, sagte sie argwöhnisch und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß, es geht um nebenan, aber der andere wollte mir nicht sagen, was los ist. Ich hab sowieso nichts gehört oder gesehen.«

»Das kommt Ihnen vielleicht wie Vergeudung von Dienstzeit vor«, entgegnete Challis, »aber wir würden gern mit der Frau reden, die dort wohnt.«

»Mrs.Humphreys? Joy? Die ist gerade im Krankenhaus.«

Challis sah sie fest an. »Wissen Sie, weswegen?«

»Künstliches Hüftgelenk. Joy ist Ende siebzig.«

Challis dachte darüber nach. Konnte eine ältere Frau das eigentliche Ziel sein? Konnte eine junge Frau mit einer älteren verwechselt werden? »In welchem Krankenhaus?«

»Waterloo.«

Na, wie passend. »Lebt sie allein?«

»Ich glaube, ihr Mann ist vor ein paar Jahren gestorben.«

Challis hakte geduldig nach: »Und seither  Besucher, die länger blieben, Untermieter, irgendetwas in der Art?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wirklich nicht. Ich bin neu hier in der Gegend, ich weiß nicht, wer kommt und wer geht.«

Challis steckte Notizblock und Stift ein. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen.«

Er sah, wie sie schluckte.

Sie wirkte sehr angespannt. »Können Sie mir sagen, was passiert ist? Ist bei ihr eingebrochen worden?«

Challis zögerte. Auch möglich, dass diese Frau hier das eigentliche Ziel des Angriffs war. Und wenn, würde sie weglaufen, wenn sie erfuhr, was nebenan geschehen war? Statt sie noch einmal aufsuchen zu müssen, sagte Challis: »Mrs.Welch, es hat eine Schießerei gegeben. Eine Frau ist tot. Nicht Mrs.Humphreys«, fügte er hinzu und hob beschwichtigend die Hände. »Eine jüngere Frau.«

»O Gott.«

»Haben Sie irgendwelche Feinde?«

Sie fuhr entsetzt vor ihm zurück. »Jeder hat Feinde. Glauben Sie wirklich, die sind zum falschen Haus gegangen?«

»Wir müssen alles in Betracht ziehen.«

»Und was, wenn sie zurückkommen? Ich lebe hier allein.«

»Gibt es jemanden, bei dem sie heute Nacht oder die nächsten paar Nächte bleiben können?«

»Meine Eltern wohnen in der Stadt.« Sie nannte ihm eine Adresse und Telefonnummer in Highett.

»Ich denke nicht, dass Sie in Gefahr sind«, sagte Challis. »Der oder die Täter sind längst über alle Berge. Es wäre dennoch klug, wenn Sie die nächsten paar Tage bei Ihren Eltern blieben, bis wir das hier geklärt haben.«

Er willigte ein zu bleiben, bis sie einen Koffer gepackt, das Haus verriegelt hatte und in ihrem Wagen davonfuhr. Er notierte sich den Wagentyp und das Kennzeichen und fuhr dann nach Waterloo.

Unglücklicherweise kam er unterwegs am Flugplatz vorbei. In einem der Hangars stand eine Dragon Rapide, ein Doppeldecker aus den Dreißigern, den er eigentlich restaurierte. Doch es war einiges schief gelaufen, und die alte Maschine war erst zu zwei Dritteln fertig. Challis hatte allen Enthusiasmus verloren, die restlichen Aufgaben, wie zum Beispiel nach den richtigen Reifen zu suchen, noch anzugehen. Außerdem war ihm der Hangar unheimlich geworden. Manchmal konnte er Kitty noch spüren, wie sie an ihrer Kittyhawk aus dem Zweiten Weltkrieg arbeitete. Flugzeug und Frau waren schon lange fort, aber sie war ihm stets eine willkommene Gesellschaft gewesen  fast schon eine Freundin , bis ihr Gatte vor etwa einem Jahr sich eines Abends angeschlichen und sie während der Arbeit erschossen hatte. Challis hatte ihn verhaftet, aber damit hatte eine Veränderung bei ihm eingesetzt, eine Art Glaubensverlust. Seine Besuche im Hangar waren immer seltener geworden. Jetzt war auch noch die Rechnung für die Stellplatzmiete gekommen. Challis hatte entschieden, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, seine Verluste zu minimieren und die Dragon zu verkaufen. Also hatte er einem kalifornischen Sammler, der bei der Luftschau im letzten März Interesse geäußert hatte, die Maschine zu kaufen, eine E-Mail geschickt.

Er kam zu Waterloos kleinem Krankenhaus und hielt neben einer Reihe von goldenen Zypressen. Das Krankenhausinnere war in pastelligem Pink und Grau gestrichen, es roch nach Zitrone, die Zimmer und Flure waren von draußen lichtüberflutet. Und dennoch war dies ein freudloser Ort.

»Mrs.Humphreys?«, fragte die Empfangsdame. »Die ist heute Morgen operiert worden. Besuchserlaubnis erst gegen Abend.«

Challis ging zu seinem Wagen zurück und rief Ellen Destry an. Sie hatte den Vormittag frei, aber er brauchte Leute, die sich so bald wie möglich an die Sache mit den Bayside Counselling Services setzen konnten.
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Detective Sergeant Ellen Destry hatte ihren halben freien Tag mit einem Spaziergang am Penzance Beach begonnen, zusammen mit Senior Constable Pam Murphy, die in der Nähe wohnte und auf demselben Revier in Waterloo arbeitete. Der Nebel rings um sie herum war dick und klamm gewesen, weit entfernt hatten gedämpft die Nebelhörner getutet, und Pam hatte Ellen von einer örtlichen Umweltschutzgruppe namens »Die Buschratten« erzählt, der sie sich kürzlich angeschlossen hatte. »Einen Sonntagvormittag im Monat jäten wir Kapkörbchen und Pittosporen an Straßenrändern und in Naturschutzgebieten«, erklärte sie. »Es macht Spaß, man lernt was dabei, die Kommune stellt Werkzeug und Unkrautvertilger, es gibt sogar ein Nachrichtenblatt. Und danach gibt es immer ein improvisiertes Mittagessen.«

»Klingt gut«, sagte Ellen unverbindlich.

Oberflächlich betrachtet waren die Unterschiede zwischen den beiden Frauen größer als die Gemeinsamkeiten. Ellen war vierzig, verheiratet, und ihr genügte der tägliche Spaziergang als Ausgleichssport. Pam war zwölf Jahre jünger, allein stehend und stets draußen, eine Athletin eben. Pam war es leid, immer nur Uniform zu tragen und als Streifenpolizistin zu arbeiten. Sie hatte bei einer Reihe von wichtigen Fällen Initiative gezeigt und ihre ermittlerischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt, deshalb hatte Ellen die jüngere Frau unter ihre Fittiche genommen, um ihr die Arbeit als Kriminalpolizistin näher zu bringen. Richtige Freundinnen waren sie nicht  dazu waren die Unterschiede dann doch zu groß , aber wenn ihre Dienstpläne es erlaubten, gingen sie gern gemeinsam spazieren und unterhielten sich dabei. »Der nächste Einsatz ist in vier Wochen«, fuhr Pam fort. »Wir jäten Pittosporen in der nordwestlichen Ecke von Myers Reserve; wenn Sie mitkommen möchten?«

»Nicht mein Ding«, antwortete Ellen. »Tut mir leid.« Sie war zwar nicht so ein schwerer Fall wie Hal Challis, der ihr einmal geraten hatte: »Werd nur ja nirgendwo Mitglied«, andererseits konnte sie Leute wie Scobie Sutton und seine Frau nicht verstehen, die bei allem mitmachten, von der Schulpflegschaft bis zur freiwilligen Fahrbereitschaft von Essen auf Rädern, oder Pam, die in vier Sportvereinen war und sich in der Kommune engagierte. Wenn man sie gedrängt hätte, sich einem Verein anzuschließen, dann hätte Ellen sich damit herausgeredet, dass sie zu beschäftigt sei. In Wahrheit aber war sie noch nie gefragt worden, und selbst war sie noch nicht auf die Idee gekommen, sich irgendeiner Vereinigung anzuschließen. Und was Gemeinschaftsarbeit anging, die hielt sie sich vom Leib.

Die beiden gingen weiter, und Ellen wechselte das Thema.

»Und wie ist Ihr neuer Job?«

Pam schüttelte den Kopf. »Der reine Blödsinn, Sergeant.« Es handelte sich dabei um eine Initiative von Senior Sergeant Kellock, bei der sich die Road Traffic Authority, die Victoria Police und ein paar Firmen, die vage mit dem Straßenverkehr zu tun hatten, zusammengetan hatten. Pam und ihr Partner sollten ein paar Wochen in einem kleinen klapprigen Sportwagen herumkurven und rücksichtsvolle Autofahrer mit Werbetüten belohnen, die Waren im Wert von hundertfünfzig Dollar enthielten: ein Melways-Straßenverzeichnis, ein Buch mit Tourenplänen auf dem ganzen Kontinent, ein Benzingutschein, fünf Gutscheine von McDonalds, einen für kostenloses Reifenauswuchten und Spureinstellung von Tyrepower und einen Aufkleber mit der Aufschrift »Sicher fahren und leben«.

»Dann sagen Sie sich eben, dass das Ihren Charakter bildet.«

»Ach ja, richtig«, sagte Pam.

Am Ende des Spazierganges fragte Ellen: »Kaffee?«

Pam machte kurz ein trauriges Gesicht und riss sich wieder zusammen. »Nein danke, Sergeant«, sagte sie würdevoll. »Ich habe vor der Arbeit noch ein paar Sachen zu erledigen.«

Ellen nickte und dachte: Sie will Alan nicht über den Weg laufen. Ellens Ehemann nannte Pam »diese aufdringliche kleine Uniformierte«, und bei den wenigen Malen, bei denen sie sich begegnet waren, hatte er seine Abneigung gegen sie nur notdürftig verbergen können. Es gefiel ihm nicht, dass seine Frau der Jüngeren unter die Arme griff.

Vor dem Geschäft verabschiedeten sie sich, und Ellen ging heim. Heim, das war ein Fiberzementhaus auf Stelzen. Einerseits waren es nur zwei Minuten zu Fuß bis zum Strand und zehn Minuten mit dem Wagen bis in ihr CIU-Büro in Waterloo, andererseits war das Haus überhaupt nicht isoliert und nur schwer zu heizen und warm zu halten. Am Morgen und am späten Nachmittag war es am schlimmsten. Ellen hasste es, in einem kalten Haus aufzuwachen oder nach der Arbeit ein kaltes Haus vorzufinden. Ständig spürte sie diese Kälte. Außerdem hatte sie abgesehen von ihrem Mann niemanden, mit dem sie reden konnte, und Alan war ihr da nur ein schwacher Trost. Als ihre Tochter Larrayne noch bei ihnen gewohnt hatte, war es besser gewesen, aber nun studierte sie in der Stadt.

Ellen kam in die Küche, wo ihr Mann in Uniform, ganz verhärtet vor Kummer und Groll, am Küchentisch saß und frühstückte. »Hast du die Heizkostenabrechnung gesehen?«

Hatte sie nicht. Die hatte sie ungeöffnet in dem kleinen Weidenkörbchen neben dem Telefon am Ende der Küchenbank vergessen, wo alle Rechnungen und Postwurfsendungen landeten. Sie schüttete sich Müsli und Sojamilch in eine Schüssel. »Wie viel?«

»Ach, nur knapp das Doppelte wie im Vorjahr«, antwortete Alan. Dann packte er tatsächlich eine Hand voll Rechnungen und Kreditkartenbelege und hielt sie ihr unter die Nase. »Jetzt, wo wir hier nur noch zu zweit sind, da müßten die Kosten doch sinken, würde ich meinen«, sagte er.

Alan war kräftig gebaut, fast schon ein wenig übergewichtig von den vielen Stunden im Streifenwagen. Er war kürzlich zur Unfallaufnahme versetzt worden, hatte aber jahrelang bei der Verkehrspolizei gearbeitet. Er bekam im Sommer etwas Farbe und sah gesünder aus, doch im Winter wurde seine Blässe eines Rotblonden ein wenig zu blass und wirkte kränklich. Nicht zum ersten Mal fragte sich Ellen, warum sie mit ihm zusammenblieb, wo doch in ihrer Ehe schon seit langem die Liebe fehlte. Und was hatte er davon? Ihr Sexualleben fand nur sporadisch statt, sie wuchsen nicht aneinander, ständig stritten sie sich. Es wäre nicht schwer für sie, sich zu trennen, jetzt wo Larrayne nicht mehr zu Hause wohnte und nicht mehr von ihnen abhängig war.

Doch wenn sie Alan verließ, würde ihn das vernichten. Er wäre hilflos und ohne jede Hoffnung. Es gab keinen Grund, mit ihm zusammenzubleiben, aber der erste Schritt zu einer Trennung war nun mal der schwerste.

Er drückte die Augen zu Schlitzen zusammen und starrte sie an, als sie sich mit ihrem Müsli und einer Tasse Kaffee ihm gegenüber hinsetzte. »Hast du im Winter jemals den Heizlüfter den ganzen Tag laufen lassen?«

Ja, zwei-, dreimal vielleicht, vielleicht auch ein Dutzend Mal. »Nein«, sagte sie nachdrücklich.

»Lügnerin.« Dann überkamen Alan Zweifel. »Vielleicht ist das Messgerät kaputt.«

»Der Winter war bisher ziemlich kalt«, sagte Ellen, und um das noch zu unterstreichen, tuteten die Nebelhörner von der Westernport Bay herüber.

»Und?«

»Und ich finde, wir sollten uns eine Zentralheizung einbauen lassen.«

»Das sind wir doch schon alles durchgegangen.«

Wir? Es gibt kein wir, dachte Ellen. Und wenn ich ihn wirklich verlassen will, warum denke ich dann daran, eine Zentralheizung einbauen zu lassen? Vielleicht weil ich denke, ich kriege das Haus? Holla, dachte sie, jetzt gehst du aber ein bisschen zu weit.

»Und noch was«, sagte Alan. »Manchmal sitzt du da mit laufendem Heizlüfter und offenem Fenster. Das ist doch dumm. Das ist so, als wolltest du nicht nur das Zimmer heizen, sondern gleich ganz Australien.«

»Zentralheizung.«

»Nein.«

Ein dummes, sinnloses und erniedrigendes Gezänk, typisch für die einfachen, aber gefährlichen Niederlagen und Kümmernisse ihres Mannes, denen zwei Dinge zu Grunde lagen: Er war durch die Prüfungen zum Sergeant gerasselt, und seine Frau war die Karriereleiter hinaufgefallen, nur weil sie eine Frau war.

Das Telefon klingelte, Alan hob schnell ab, lauschte, sagte dann kurz angebunden: »Tut mir leid, sie hat den Vormittag frei«, und legte wieder auf.

»Wer war das?«

»Challis.«

»Alan!«

Ellen nahm den Hörer und wählte Challis Handynummer. »Hal, tut mir leid «

Challis unterbrach sie, teilte ihr mit, dass die Schwiegertochter des Superintendent ermordet worden war, und skizzierte kurz die Tatumstände. »Ich werde eine extra Kommission zusammenstellen und alle gegen Mittag einweisen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie mal bei Bayside Counselling Services vorbeischauen: Verschaffen Sie sich einen Eindruck von Janine McQuarrie und den Leuten, mit denen sie gearbeitet hat, und schauen Sie nach, ob ihr Tagebuch oder Kalender irgendetwas über ihre Aktivitäten heute hergibt.«

»Ich nehme Scobie mit.«

»Aber nur, wenn er vor Gericht fertig ist.«
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Scobie Sutton, ein dürrer Mann mit dem Gesichtsausdruck eines trauernden Predigers, unterdrückte ein Gähnen. Er saß im Friedensgericht von Frankston. Heather Cobb hatte heute Morgen aufgrund einer Anklage wegen Drogenbesitzes einen Gerichtstermin, und Scobie, der sie verhaftet hatte, war anwesend, um ein gutes Wort für sie einzulegen, damit sie nicht ins Gefängnis musste.

Das Ganze hatte vor zwei Wochen begonnen, als er zu einer Grundschule in Waterloo gerufen worden war. An dem Morgen hatte Sherry Cobb, kaum neun Jahre alt, bei seinem Auftritt vor der Schulkasse eine Marihuanapflanze in einem Plastiktopf gezeigt. Scobies Gespräch mit dem Kind und der anschließende Besuch bei der Mutter hatte die übliche Geschichte aus Armut, Abhängigkeit und Vernachlässigung zu Tage gefördert. Die Cobbs hatten fünf Kinder von drei bis achtzehn. Der Vater saß im Knast. Die Mutter war Alkoholikerin. Sie lebten in einer Holzhütte mit zwei Zimmern zwischen der Eisenbahnlinie und einem Sägewerk.

Scobie warf im Gerichtssaal Natalie Cobb einen Blick zu. Sie war das älteste Kind, in der zwölften Klasse und schwänzte heute die Schule, um ihrer Mutter moralischen Beistand zu leisten. Als Scobie Heather Cobb zum ersten Mal befragt hatte, war Natalie ebenfalls dabei gewesen. Sie hatte in einem Trainingsanzug vor der Glotze gehangen. Natalie war eine gut aussehende junge Frau, aber es war zwei Uhr nachmittags gewesen, und eigentlich hätte sie in der Schule sein müssen. Heute sah sie nicht aus wie achtzehn, sondern wie achtundzwanzig, und trug ihre besten Sachen. Ohne ihre Schuluniform wirkte sie so souverän wie irgendeine der jungen Anwältinnen, die man beim Friedensgericht sah. Natalie lächelte ihre Mutter an und warf Scobie dann einen schwer deutbaren Blick zu.

Ein kompliziertes Kind, dachte Scobie.

Ein Termin folgte dem anderen, und dann war Heather an der Reihe. Wie erwartet beließ es der Friedensrichter bei einer Verwarnung. »Ich akzeptiere die Tatsache, dass Sie die Pflanze nicht gezogen haben, Mrs.Cobb, dennoch haben Sie zugelassen, dass man Ihre Räumlichkeiten zur Kultivierung von Marihuana missbraucht hat.«

Heather, die ein dünnes Sommerkleid und einen zerfetzten Parka trug, warf Scobie einen sorgenvollen Blick zu. Der lächelte sie an, nickte und hauchte ein tonloses sorry durch den Gerichtssaal zu ihr hinüber.

Heather erstrahlte, wischte sich eine fettige Strähne aus den Augen und sah den Richter zuversichtlich an. Sie sagte ihm, wie leid ihr die Angelegenheit tue, dass so etwas nie wieder vorkommen würde, dass der Mann, der die Pflanzen angebaut hatte, ein Grobian gewesen war und sie Angst vor ihm gehabt hätte, dass er nun aber in Brisbane im Gefängnis sitzen würde und sie ihn unter gar keinen Umständen wieder bei sich aufnehmen werde.

Sie meint es ehrlich, dachte Scobie.

Nach ihrem Termin stand Heather Cobb zitternd vor dem Gerichtssaal. Ihre Anspannung ließ langsam nach. »Mr.Sutton, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Schon in Ordnung«, sagte Scobie. »Das war ein gutes Ergebnis.«

»Der Friedensrichter hat auf Ihre Empfehlung gehört«, sagte Natalie. »Sie haben den Ausschlag gegeben. Danke«, und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.

Scobie wurde rot. »Meine Frau kennt Sie. Vom Jugendclub in der Siedlung.«

Natalie schaute zurückhaltend. »Mrs.Sutton, die Sozialarbeiterin? Das ist Ihre Frau?«

Verdammt, dachte Scobie. Ich hätte besser meine große Klappe gehalten. Wenn sich Natalie jetzt weigert, mit Beth zusammenzuarbeiten, habe ich mich eingemischt und die Arbeit meiner Frau ruiniert.

Ein kleiner Lieferwagen hielt am Straßenrand und der Fahrer hupte. »Ich muss los«, sagte Natalie. »Bis bald, Mr.Sutton. Tschüss, Ma.«

»Ihr Freund«, erläuterte Heather Cobb und sah dem Lieferwagen hinterher.

Irgendwie hatte Scobie das unbestimmte Gefühl, dass der Freund Natalie nicht zurück zur Schule fuhr. Sein Handy klingelte. Ellen Destry war dran. »Bist du fertig?«

»Ja.«

»Ich brauch dich hier«, sagte Ellen ohne jede weitere Erläuterung.

»Na, kommen Sie«, sagte Scobie zu Heather Cobb, »Ich fahr Sie nach Hause.«
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Tessa Kane wusste um viertel vor zehn von dem Mord. Einer ihrer vielen Kontakte, ein Rettungssanitäter, hatte sie angerufen. Sie hatte sofort versucht, Hal Challis zu erreichen, doch der war offenbar nicht auf dem Revier und ging auch nicht ans Handy  zumindest nicht, wenn sie anrief. Ellen Destry und Scobie Sutton waren nicht erreichbar, und niemand vom Polizeirevier Waterloo wollte mit ihr reden. Eine halbe Stunde lang war sie völlig hektisch, doch dann fragte sie sich, wozu eigentlich. Sie gab eine Wochenzeitung heraus: die Tageszeitungen würden alle Einzelheiten der Story bringen, und sie musste sich damit begnügen, in der nächsten Dienstagsausgabe, wenn der Fall zweifellos schon lange abgeschlossen sein würde, einen Überblick zu liefern.

Um elf Uhr schließlich rief Challis zurück und schlug vor, sich auf einen Kaffee zu treffen. Fünf Minuten später ging sie die High Street entlang zum Café Laconic, wo sie sich an einen Tisch am Fenster setzte und zu den überdachten freien Tischen am Straßenrand, einer Telefonzelle und einer Platane hinaussah. Den ganzen Morgen über hatte dichter Nebel geherrscht, doch hier auf der High Street hatte er sich gehoben, ganz so, als habe er sich kraft menschlicher Anstrengung aufgelöst. Tessa zog sich den Mantel enger um die Schultern und warf einen Blick auf die Pinnwand neben sich. Das Filmprogramm dieser Woche im Drive-in-Kino in Dromana, ein paar Haushaltsauflösungen  sie liebte diese Art von Flohmärkten , eine Reihe von Visitenkarten und der Aufruf zu einer Wahl, die vor achtzehn Monaten stattgefunden hatte. Dann stand ein Kellner neben ihr und warf einen wohlwollenden Blick auf ihre Beine, die heute in Strumpfhose unter einem Rock hervorlugten, schlank und dunkel. Normalerweise trug sie Jeans oder Hose, doch an den Dienstagen, dem Erscheinungstag der Zeitung, putzte sie sich gern etwas heraus.

»Was darf ich Ihnen bringen?«

Tessa lächelte. »Erst mal nichts, danke. Ich warte noch auf einen Freund.«

»In Ordnung«, sagte der Kellner und ging wieder hinter die Theke, einer Planke Jarrah-Holz, das mit Wellblech beschlagen war. Überall Holz und Eisen, fiel ihr auf. Ihr Blick landete wieder auf dem Wahlplakat. Damals hatte ihre Stimme keinen Ausschlag gegeben. Sie kam aus einer Familie von Labor-Wählern, aber die Labor Party hatte sich schon lange von all den Werten verabschiedet, die Tessa wichtig waren: Fragen nach sozialer Gerechtigkeit und eine unabhängige Außenpolitik. Als Labor erste Anzeichen des Niedergangs zeigte, hatte sie ein paarmal die Kommunisten gewählt, allein aus Protest, aber der Kommunismus hatte sich völlig verausgabt. Jetzt wählte sie die Grünen, denn anders als Labor vertraten die zumindest noch Werte und Vorstellungen. Wahrscheinlich würde sie sich selbst als rot-grün bezeichnen und für Reformen im Sinne von sozialer Gerechtigkeit und Ökologie eintreten. Leider wurden die Grünen im Allgemeinen als spinnerte Baumknutscher betrachtet  und tatsächlich gab es ziemlich viele, deren Vorstellungen nicht viel weiter reichten. Tessa würde niemals die Liberalen oder Demokraten wählen und nie wieder Labor, die Partei, deren Expremiers nun Millionäre waren, deren Exsenatoren und Minister vor der Steuer flohen oder sich den Reichsten in Australien andienten.

Tessa saß da und kochte leise vor Wut, als die schlanke Gestalt von Hal Challis an der Scheibe vorbeiging. Die beiden unterhielten ein kompliziertes Verhältnis zueinander. Eine Zeit lang waren sie ein Liebespaar gewesen, aber ihre Beziehung war langsam eingeschlafen, ohne zu einem vernünftigen Ende zu kommen. Nun sah sie ihn bei Pressekonferenzen und bei solchen Gelegenheiten wie dieser hier, und dann tauschten sie Informationen aus.

Tessa fragte sich, auch wenn das nicht mehr von Bedeutung war, ob er sich endlich von seiner Frau abgenabelt hatte. Angela Challis war tot, aber das hieß nicht, dass sie auch in Challis Herzen gestorben war. Damals war das eine Riesenstory gewesen: Challis Frau hatte eine Affäre mit einem anderen Polizisten, und die beiden hatten Challis eines Nachts zu einem einsamen Treffen in eine abgelegene Straße gelockt, um ihn dort zu ermorden. Der Versuch war gescheitert, und Challis Frau war wegen Verschwörung zum Mord verurteilt worden. Statt sich von ihr scheiden zu lassen, hatte sich Challis auf irgendeine unerklärliche Art verantwortlich gefühlt, so als habe er Angela im Stich gelassen und sie zu dieser drastischen Tat getrieben. Nach und nach verging seine Liebe zu ihr  sagte er jedenfalls , aber noch jahrelang durfte sie ihn aus dem Gefängnis anrufen und schreiben und sich Schuld und Bedauern von der Seele reden. »Schau nach vorn, Hal«, hatten alle zu ihm gesagt, auch Tessa, aber das hatte er nicht getan, und wann immer sie mit ihm zusammen war, hatte er distanziert und traurig gewirkt.

Letztes Jahr dann hatte Angela Challis im Gefängniskrankenhaus Selbstmord begangen. Tessa hatte frischen Mut geschöpft. Sie hatte Challis nicht gedrängt, war nicht vor Freude aufgesprungen, war geduldig, freundlich und mitfühlend geblieben. Und was hatte das gebracht? Nichts. Challis hatte sich noch weiter distanziert, so als seien die Schuldgefühle nicht gewichen, sondern nur noch stärker geworden. Schließlich traf Tessa sich nicht mehr mit ihm, wartete nicht länger, doch eine ganze Weile hatte sie einen dauernden Schmerz, halb Verlust, halb Leere, deswegen empfunden.

Tessa hatte schon gewusst, dass Hal sich mit der Situation abmühte. Als sie noch miteinander schliefen, war Challis viel zu oft gleich darauf oder am nächsten Morgen nach Hause geeilt, so als müsse er einen klaren Kopf behalten. Er schien sie zu wollen, dann wieder wurde es ihm zu eng, was sich durch den Wunsch, sie nicht zu verletzen oder ihr falsche Hoffnungen zu machen, nur noch verstärkte.

So weit jedenfalls hatte sich Tessa das alles zusammengereimt. All dies ging ihr in der Zeitspanne durch den Kopf, die Challis brauchte, um sie zu entdecken, zu lächeln, den Raum zu durchqueren und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Challis nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Ihre Knie berührten sich. Fast automatisch rutschten sie höflich auseinander.

»Was für ein Privileg«, sagte Tessa, »ein morgendlicher Mokka mit dir in einem angesagten Café.«

»So angesagt, wie es in Waterloo nur sein kann, zumindest.«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Du siehst müde aus.«

»Eine üble Geschichte«, sagte er und berichtete ihr alles, was er wusste. Tessa machte sich Notizen und versuchte sich nicht ablenken zu lassen, als sein Jackenärmel etwas hochrutschte, ein knochiges Handgelenk freigab und einen Zentimeter strahlendweißen Hemdsärmel. Normalerweise hasste sie weiße Hemden, aber zu Challis drahtiger Gestalt und der olivbraunen Haut passten sie.

»Und was jetzt?«

»Wir werden mit dem Kind sprechen.«

»Könnte ich das auch?«

»McQuarrie würde das nie erlauben«, antwortete Challis müde. »Sie ist zu jung, und er kann dich nicht leiden.«

Sie lächelte reuevoll. McQuarrie hatte Freunde im Rotary Club, örtliche Geschäftsleute, die keine linksgerichtete Lokalzeitung mit einer Frau an der Spitze wollten.

»Du wirst mich auf dem Laufenden halten, oder, Hal?«

Er nickte.

»Aber natürlich könnte der Fall heute Nachmittag aufgeklärt sein«, murmelte Tessa, »dann ist die Story nächste Woche um diese Zeit schon alt und für mich sowieso unbrauchbar.«

Challis grinste sie verschmitzt an. »Na, dann schreib doch noch so eine Story wie die über die ordentlichen, gut geführten Vorstadtorgien, da gibt es doch keine Zeitvorgabe.«

»Ja, ja, mach du dich nur lustig.«

»Die Leute schauen mich komisch süffisant an«, sagte Challis, »so als ob wir immer noch zusammen wären und ständig schräge Sexspielchen treiben würden.«

»Du Ärmster«, sagte sie und sah ihn herausfordernd an. »Willst du mich denn nicht fragen, wie es war?«

Challis schüttelte den Kopf. »In deinem Artikel stand doch schon alles. Abgesehen von einem leichten Nervenkitzel hat er mich nicht sonderlich berührt. Außerdem ist das keine Angelegenheit für die Polizei, es sei denn, irgendein Mitspieler war minderjährig.«

Tessa seufzte. »Ich hab derart viel Post von irgendwelchen Spinnern gekriegt, dass mir der Kopf schwirrt. Die Auflage ist gestiegen, aber die Anzeigenschaltungen sind gesunken.«

»Spinnerpost über das übliche Maß hinaus?«

Mit dem »Üblichen« meinte Challis eine Kette von Hassbriefen, die Tessa in den letzten Monaten erhalten hatte, dazu anonyme Anrufe, mit Seife hingeschmierte Tiraden auf ihrer Windschutzscheibe; einmal flog sogar ein Stein durch die Glasscheibe ihrer Haustür. Das Ganze schien das Werk eines einzigen Mannes zu sein, der sie als Schlampe titulierte und sagte, sie würde eines Tages schon ihren Denkzettel verpasst kriegen. Die Polizei hatte bisher nicht viel dagegen unternehmen können.

»Na, wird schon wieder vorüber gehen«, sagte sie.

»Woran arbeitest du gerade?«

»An einer Story über das Internierungslager.«

»Wird das denn nicht geschlossen?«

Tessa zuckte mit den Schultern. In Waterloo waren nur noch wenige Asylsuchende verblieben. Die meisten der Inhaftierten dort hatten entweder gegen Visumauflagen verstoßen oder die Bleibefrist überschritten und wurden nun schnell durchgeschleust und in ihre Heimatländer ausgewiesen. Tessa hatte in ihrer Funktion als Herausgeberin des Progress dem Lager von Anfang an kritisch gegenüber gestanden, trotz der weit verbreiteten Gleichgültigkeit der Bevölkerung. Nun wollte sie noch einen letzten Versuch bei dem Direktor Charlie Mead starten.

»Es kommt immer noch zu Missbrauch dort, Hal.« Dann hielt sie kurz inne. »Sieht so aus, als müßte ich mir was anderes suchen.«

Challis sah sie fragend an. »Was anderes?«

»Ich werde entlassen. Die Story über die Swingerpartys war der letzte Tropfen.«

Tessa ließ sich ausführlicher darüber aus. Challis kannte einige der Einzelheiten. Der Progress gehörte einem Reichen mit sozialem Gewissen, der Tessas Haltung in den meisten Fragen tolerierte. Was Challis nicht wusste, war die Tatsache, dass dieser Mann der Christlichen Rechten nahe stand und wütend auf Tessa Kane war, an einer solchen Party teilgenommen und darüber geschrieben zu haben. »Mein Vertrag läuft in drei Monaten aus.«

Challis drückte ihre Hand und ließ sie dann wieder los. »Man wird dich hier vermissen«, sagte er.

»Man oder du? Was von beiden, Hal?«

»Beides.«

Tessa seufzte. »Ich habe die Tage an dich gedacht. Ich war auf Recherche draußen am Flugplatz und habe einen kurzen Blick auf deine Dragon geworfen in der Hoffnung, dich dort zu finden, wie du am Motor herumschraubst oder so.«

Solange sie sich kannten, hatten ihr das Flugzeug und dessen Restaurierung nie viel bedeutet. Seine Besessenheit mit einem derart verschrobenen Hobby hatte sie damals auf merkwürdige Weise fasziniert.

»Ich werde die Maschine wohl verkaufen.«

»Nein! Warum?«

»Seit Kitty umgebracht worden ist, habe ich nicht mehr daran gearbeitet. Die Maschine kommt mir wie ein Unheilbote vor.«

»Hal, so habe ich dich ja noch nie reden hören.«

»Ich werde wohl stattdessen mit McQuarrie Golf spielen gehen«, meinte er. Er grinste, aber er meinte es nicht so, und Tessa lächelte nicht zurück.

Dann stand Challis auf und gab ihr einen Kuss neben das Ohr. »Ich muss wieder ins Büro«, sagte er.

Nachdem er gegangen war, blieb Tessa noch eine Weile im Café Laconic sitzen und ging die Nachrichten auf ihrem Handy durch. Dann rief sie spontan im Internierungslager an und wurde tatsächlich nach zwanzig Sekunden zu Charlie Mead durchgestellt, der seit Monaten »nicht erreichbar« gewesen war.

»Woher haben Sie diese Nummer?«, wollte Mead wissen.

Tessa runzelte die Stirn. »Ihre Sekretärin hat mich durchgestellt.«

»Diese blöde Kuh. Eine Zeitarbeitskraft. Was kann ich für Sie tun?«

»Jetzt, nachdem das Lager seine Tätigkeit langsam einstellt, dachte ich, der Zeitpunkt wäre günstig für einen abschließenden Artikel.«

»Der übliche Blödsinn? Unruhen, Selbstverstümmelungen, prügelnde Wachen?«

»Nun, bisher waren Sie nicht zu erreichen, um mir Ihre Sicht der Dinge darzustellen, Mr.Mead«, sagte Tessa vorsichtig.

»Na gut, warum nicht, halb zwei heute Nachmittag.«

Unglaublich. Tessa kehrte in ihr Büro zurück und vergaß Challis völlig.
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Ellen und Scobie waren in Mount Eliza, wo die Bayside Counselling Services ein neues, aber wenig auffälliges zweistöckiges Gebäude an der Hauptstraße einnahmen. Bistro und Feinkostgeschäft links und rechts davon hätten aus einem Lifestylemagazin stammen können und wurden, soweit Ellen das beurteilen konnte, von Leuten frequentiert, die demselben Lifestylemagazin entstiegen waren. Sie fragte sich, ob diese Leute jemals eigene Entscheidungen trafen, und sprach diesen Gedanken aus.

»Wie bitte?«, fragte Scobie.

»Vergiss es«, sagte Ellen. Scobie Sutton glaubte an das Gute im Menschen. Argwohn war für ihn ein Fremdwort.

Sie betraten das Gebäude, niemand saß am Empfang. Ellen nahm eine Hochglanzbroschüre in die Hand und zeigte sie Scobie: Janine McQuarrie war eine gut aussehende Frau. Das Gesicht in der Broschüre wirkte beherrscht, humorlos.

In diesem Augenblick trat ein Mann, etwa fünfzig, mit Neigung zur Glatze und wie aus dem Ei gepellt, wütend in den Empfangsbereich. Ellen konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. »Entschuldigung, Sir«, hob sie an.

»Ja?«, fauchte er sie an. Er wich ihrem Blick aus und sprach zu einem Punkt mehrere Zentimeter über ihrem Kopf.

»Wir möchten gern mit «

»Dazu brauchen Sie einen Termin  wenn unsere Empfangsdame wieder zurück ist, wo immer sie sich rumtreibt.«

»Es ist wichtig«, betonte Ellen. »Wir müssen jemanden von der Geschäftsleitung sprechen.«

»Und wer ist ›wir‹?«

Sie zeigten ihm ihre Dienstmarken. »Ich bin Dominic OBrien, einer der Inhaber«, sagte der Mann, der sich noch immer weigerte, ihr in die Augen zu schauen  vielleicht konnte er es auch einfach nicht.

»Mr.OBrien, es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten. Eine Ihrer Kolleginnen, Janine McQuarrie, ist heute Morgen tot in Penzance North aufgefunden worden.«

Es gab ein kurzes Schweigen, der Mann räusperte sich und sagte dann: »Wie bitte? Wer sagten Sie sind Sie? Was sagen Sie da?«

Ellen wiederholte alles noch einmal. OBriens Stimme nahm an Kraft und Leidenschaft zu. »Und Sie denken, Sie platzen einfach mal so hier herein und schleudern mir diese hübsche kleine Granate hin?«

Ach herrje. Behutsam sagte Ellen: »Es tut mir außerordentlich leid, Mr.OBrien, Sie haben natürlich Recht, aber es gibt nun mal keine angenehme Möglichkeit, eine solche Nachricht zu überbringen, und wir müssen schnell handeln. Wissen Sie, warum Mrs.McQuarrie heute Morgen in Penzance North war?«

»Keine Ahnung.«

»Hat sie einen Klienten aufgesucht? Soweit ich weiß, war sie Psychologin, Beraterin.«

»Ja. Wollen Sie damit andeuten, einer ihrer Klienten hat sie umgebracht?«

»Das wissen wir nicht. Glauben Sie, dass so etwas passiert sein könnte?«

»Wir gehen lieber in mein Büro«, sagte OBrien.

Er führte sie nach oben in ein riesiges, bedrückendes Eckzimmer. Gott helfe der armen Seele, die hier Trost sucht, dachte Ellen. »Wir müssen Mrs.McQuarries Akten einsehen«, sagte sie.

OBrien hatte nun wieder festen Boden unter den Füßen. Er widersetzte sich diesem Anliegen. »Janine hat mich beauftragt, für den Fall, dass ihr etwas zustößt, auf ihre Unterlagen Acht zu geben. Das ist so üblich«, fügte er an, um jeden Einspruch der beiden Polizisten gleich von vornherein zu unterbinden.

»Dürfen wir die Unterlagen sehen? Wir müssen die Namen derjenigen haben, die als instabil zu betrachten sind, um alle anderen ausschließen zu können.«

»Ein kleiner Fischzug? Abgelehnt. Erst brauchen Sie einen richterlichen Beschluss, und dazu brauchen Sie einen Grund, und dann werden wir Widerspruch einlegen.«

Ellen seufzte. Sie wusste, dass ein Friedensrichter eine solche Anordnung ohne jedes Zögern erlassen würde, schließlich handelte es sich um einen Mordfall. Aber nur, falls die Polizei einen überzeugenden Anhaltspunkt dafür vorlegen konnte, dass es sich bei dem Mörder höchstwahrscheinlich um einen Klienten der Toten handelte und nicht um irgendeine andere Person. »Na gut, aber vielleicht können Sie mir sagen, welche Art von Leuten Mrs.McQuarrie betreute.«

OBrien seufzte schwer. »Kinder  Bettnässer und verwirrte Jugendliche. Menschen, die um eine geliebte Person trauern. Frauen, die die Kraft finden, sich aus einer unglücklichen Ehe zu lösen. Alle möglichen ganz gewöhnlichen Nöte, aber keine, die vielleicht den Anlass zu einem Mord liefern würden, jedenfalls glaube ich das nicht.«

Ellen gab ihm insgeheim Recht. Nach Challis Beschreibung der Tatumstände handelte es sich bei der Ermordung von Janine McQuarrie um einen sorgfältig geplanten Auftragsmord, nicht um das Resultat impulsiven oder verwirrten Handelns. Sie schweifte in Gedanken ab. Frauen, die die Kraft finden, sich aus einer unglücklichen Ehe zu lösen, dachte sie. Brauche ich selbst eine Beratung?

Scobie Sutton übernahm. »Wir müssten Janine McQuarries Schreibtischkalender sehen und mit jedem in Ihrem Zentrum sprechen, bevor es die Presse tut.«

OBrien rollte die Augen. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Er führte sie ins Konferenzzimmer, und im Laufe der nächsten Stunde befragten sie die Angestellten: OBrien, drei weitere Therapeuten, die Büroleiterin und die Empfangsdame. Sie alle hatten solide Alibis für den Vormittag. Die Büroleiterin, eine energische, nicht zu Späßen aufgelegte Frau namens Iris, war am hilfreichsten, aber sie bestätigte nur in klareren Worten, was alle anderen schon gesagt hatten. Janine McQuarrie war ein harter Brocken gewesen, und alle hielten sie nicht nur für eine schlechte Therapeutin, sondern schimpften auch über sie. Sie sei eine Frau gewesen, deren Verbitterung das ganze Gebäude durchdrungen hatte. Sie hatte Speichellecker um sich geschart, keine Freunde. Sie manipulierte und verbreitete Gerüchte, vor allem gegen jene, von denen sie sich ungerecht behandelt fühlte. Bei den Fallbesprechungen kicherte sie über die traurigen Geheimnisse und Phobien ihrer Klienten. Janine war, so Iris, gar nicht motiviert gewesen zu helfen, sondern nur, Leute und Institutionen niederzumachen, und sie war von Geld besessen gewesen, das sie hatte anhäufen, aber nicht ausgeben wollen.

Scobie Sutton rührte sich, so als sei Geld, als sei all der Schmutz, der über Janine ausgekübelt wurde, ihm zuwider. »War sie spielsüchtig?«

»Nein«, antwortete Iris. »Spielen, Zitat, ist ein Zeichen von Schwäche, Zitat Ende.«

»Irgendwelche Unregelmäßigkeiten in der Buchhaltung?«

Iris wurde zornig. »Ich führe die Bücher.«

Scobie machte einen Rückzieher. »Entschuldigung, hatte Mrs.McQuarrie Zugang zu den Büchern? Hielt sie Einnahmen vor der Firma verborgen? So etwas in der Art?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ihre Klienten«, fragte Ellen, »Gab es unter ihnen welche, die instabil genug waren, um sie zu ermorden? Hat sie irgendjemanden von ihnen gegen sich aufgebracht?«

»Keine Ahnung. Sie scheuchte sie rein und wieder raus oder traf sich anderswo mit ihnen«, antwortete Iris.

»Und ihr Privatleben? Gibt es irgendjemanden im Hintergrund? Freunde? Feinde?«

»Hören Sie«, erklärte Iris. »Vor allen Dingen haben wir sie bedauert. Wir haben sie gemieden. Höchstwahrscheinlich war sie einsam, aber alles an ihr schrie geradezu: ›Lasst mich in Ruhe.‹ Offen gesagt, wundere ich mich, wie sie um alles in der Welt an Mann und Kind gekommen ist.«

»Wissen Sie, mit wem sie sich heute Morgen treffen wollte?« Ellen hatte sich Janine McQuarries Tischkalender angeschaut; der Tageseintrag war völlig rätselhaft: Penzance North 9:30.

»Nein.«

Mehr war nicht herauszubekommen. Ellen rief Challis Handynummer an. »Wir sind auf der Rückfahrt nach Waterloo.«

»Gut. Ich möchte eine kurze Besprechung durchführen, bevor wir mit der Enkelin vom Superintendent sprechen.«

»Wir sind in zwanzig Minuten da«, sagte Ellen.
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Scobie saß hinterm Steuer, und Ellen saß voller Anspannung auf dem Beifahrersitz, stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab und trat mit dem Fuß auf eine Phantombremse. Suttons Fahrstil war erratisch, ständig sah er sich um und gestikulierte, und ab und zu nahm er einen Schluck aus einer Flasche Mineralwasser.

»Kennst du die Familie Cobb?«, fragte Scobie. »Aus einer der Sozialsiedlungen?«

»Eines der Kinder hat eine Marihuanapflanze mit in die Schule gebracht«, sagte Ellen schnaufend.

»Genau.«

»Was ist mit denen?«

»Meine Frau hat mit ihnen zu tun.«

Ellen wusste, dass Scobie irgendwann auf den Punkt kommen würde. Sie hatte Beth Sutton schon ein paarmal getroffen, bei Polizeipicknicks und Weihnachtsfeiern. Eine unscheinbare anständige Kirchgängerin, die im kommunalen Gesundheitswesen arbeitete und dem Wunsch nachhing, allen Mühseligen und Beladenen der Peninsula zu helfen. Daran war ja nichts Falsches, außer dass die Leute, die solch gute Arbeit leisteten, häufig eine Aura der Frömmigkeit und Selbstzufriedenheit um sich trugen, die Ellen auf die Nerven ging. Sie wartete und sagte dann: »Wirklich?«, um Scobie das Stichwort zu geben, weiterzureden.

»Als ich heute Morgen bei Gericht war, habe ich erwähnt, dass ich mit Beth verheiratet bin. Jetzt wird Natalie ihr gegenüber argwöhnisch werden.«

»Scobie, Groll gegen die Polizei zu hegen, ist in diesen Sozialsiedlungen doch angeboren.«

»Ich weiß, aber das muss ja nicht so sein. Beth hält ihre und meine Arbeit völlig voneinander getrennt.«

Sie fiel in Schweigen. Die Straße war nun breit und flach, und Ellen entspannte sich ein wenig. Ihre Gedanken schweiften ab. Schon möglich, dass einer von Janine McQuarries Klienten der Mörder war, aber Akteneinsicht zu bekommen, dürfte ihnen Kopfzerbrechen bereiten. Andererseits wiesen alle Umstände der Tat auf ein hohes Maß an Planung und Professionalität hin, so als habe es sich um einen Auftragsmord gehandelt.

Man würde sich die Finanzen der Frau ganz genau ansehen müssen. Ellen fragte sich, ob es letztlich immer ums Geld ging, und dachte an die sinnlos wütenden Ausfälle ihres Mannes. Es ging ihnen ja tatsächlich nicht besonders gut, trotz zweier Gehälter  eins ihrer zwei Autos war reif für den Schrottplatz, und die Miete und die Studiengebühren ihrer Tochter brachen ihnen fast das Genick , aber Alans Verbitterung nahm manchmal merkwürdige Formen an. Erst gestern Abend hatte er mit einem Seitenblick gesagt: »Findest du es nicht auch bemerkenswert, dass es fast immer Kriminalpolizisten sind, die wegen Diebstahl oder Korruption erwischt werden?«

Kriminalpolizisten wie sie, meinte er. »Und was willst du mir damit sagen?«

»Sie bringen die ehrliche Polizei in Verruf.«

Jungs wie er, meinte er damit. Nur selten war die Innere Revision bei der Polizei gezwungen, bei den Männern der Verkehrs- und Unfallstreife eine Untersuchung durchzuführen.

Bei Alan stieß man ständig auf solche Unterströmungen. Gut möglich, das er depressiv war. Aber vor allem hatte Ellen Angst, er könnte sie ertappt haben. Immer mal wieder hatte sie im Laufe der Jahre an den Tatorten Geld eingesteckt, fünfzig Dollar hier, fünfhundert Dollar da. Wahrscheinlich nicht mehr als zweitausend Dollar alles in allem, und das in zehn Jahren, und einen Fang von fünfhundert Dollar hatte sie in die Kirchenkollekte gesteckt. Aber der pathologische Zug war nun mal vorhanden, und sie hatte Angst. Angefangen hatte das alles mit dem Kaugummi im Eckladen, als sie acht war, und obwohl sie eigentlich mit solchen Diebereien aufgehört hatte, war der Impuls doch immer noch vorhanden. Vielleicht brauchte sie eine psychologische Beratung. Vielleicht sollte sie einen Termin mit Dominic OBrien vereinbaren.

Was würde wohl Challis von ihr denken, wenn er das jemals herausbekäme? Schon der Gedanke daran machte sie ganz niedergeschlagen. Ihre Handflächen wurden feucht. Sie wischte sie an ihren Oberschenkeln ab und ließ Scobie Sutton auf der ganzen Straßenbreite hin und her kurven und reden und reden.

Bei ihrer Rückkehr stellten sie fest, dass Challis zwei DCs aus Mornington bei sich hatte und mit ihrer Hilfe im Konferenzzimmer im ersten Stock eine Einsatzzentrale eingerichtet hatte: Computer, Telefone, Faxgeräte, Tafeln, Fotokopierer, Scanner und einen Fernseher. Vor allem aber, und das interessierte Ellen mehr als alles andere, hatte er Kaffee gekocht und eine Schachtel Gebäck mitten auf den Konferenztisch gestellt. Ellen trank Kaffee und aß etwas, während Challis ihnen die Detectives aus Mornington vorstellte und ihnen allen anhand seiner Notizen aus dem Laptop den Fall skizzierte.

Schließlich wandte er sich an sie. »Ellen?«

Sie wischte sich die Krümel vom Kragen und fasste die Ergebnisse der Befragungen bei den Bayside Counselling Services zusammen.

»Wir müssen uns diese Akten anschauen«, stellte Challis fest. »In der Zwischenzeit habe ich mal ein wenig ihren Gatten gegoogelt. Er ist ein bekannter harter Knochen in der Finanzwelt, gut im Freisetzen und Downsizen, er hat sich also zweifellos Feinde gemacht. Wenn Ellen und ich mit seiner Tochter geredet haben, werden wir in die Stadt fahren und ihn uns mal vornehmen.«

Scobie Sutton hatte das Gebäck links liegen lassen, schälte und zerteilte stattdessen säuberlich einen Apfel. »Ob die Tochter eine gute Zeugin abgibt?«

Challis zuckte mit den Schultern. »Das werden wir erst wissen, wenn wir mit ihr gesprochen haben, aber immerhin hat sie den ersten Polizisten am Tatort berichtet, die Mörder seien mit einem alten Auto gekommen, weiß mit einer gelben Tür. Das ist Ihr Job«, sagte er zu einem der DCs aus Mornington. »Ich habe eine Anfrage nach einer Liste gestohlener, herrenloser und ausgebrannter Wagen eingereicht, halten Sie die bitte auf dem neuesten Stand, und fragen Sie bei der Verkehrspolizei nach, ob so ein Wagen wegen zu schnellen Fahrens angehalten wurde, das Übliche eben.«

»Jawohl, Sir.«

»Der Wagen könnte auch von außerhalb stammen«, sagte Scobie, »oder vielleicht waren sie blöd genug und haben den eigenen Wagen genommen.«

»Oder Georgia hat sich völlig vertan. So oder so werden wir Einzelheiten an die Medien weitergeben«, sagte Challis. »Vielleicht kennt jemand einen solchen Wagen anhand der Beschreibung.«

Sie schauten zweifelnd. Autos mit farblich nicht passenden Türen, Kofferraumdeckeln, Motorhauben und Kotflügeln waren in einem Land gang und gäbe, in dem die Armen immer ärmer wurden.

Challis warf dem zweiten DC aus Mornington einen Blick zu. »Fahren Sie zur Lofty Ridge Road zurück und reden Sie mit den Nachbarn, die heute Morgen nicht zu Hause waren. Finden Sie heraus, wer die Post und die Zeitungen bringt, wer die Supermarktzustellungen ausfährt, das Übliche.«

»Okay, Chef.«

»Scobie, ich möchte, dass Sie Robert McQuarries Flüge überprüfen, und suchen Sie alles zusammen, was Sie über Mrs.Humphreys herausfinden können und über alle, die jemals unter dieser Adresse gelebt haben. Sprechen Sie mit ihr, wenn sie sich von ihrer Hüftoperation erholt hat. Wir müssen wissen, ob sie Janine McQuarrie kennt oder ob sie selbst irgendwelche Feinde hat.«

»Chef.«

»Ellen, der Superintendent erwartet uns.«

»Na toll«, stöhnte Ellen, bedauerte aber umgehend ihre Reaktion, denn sicherlich trauerte der Superintendent.
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Bei der Fahrbereitschaft unterschrieben sie die Übernahme eines Zivilstreifenwagens und fuhren dann nach Mornington. Immer wieder blitzte harter, klarer Sonnenschein auf all die Feuchtigkeit rings umher. Über ihnen scheuchte ein hoher, schneller Wind Wolkenfetzen über den Himmel. Normalerweise plauderten sie, wenn sie zusammen unterwegs waren, und griffen schnell auf vertrauten Gesprächsstoff zurück, doch diesmal wirkte Ellen in sich versunken und saß schwer brütend auf dem Beifahrersitz. »Alles klar soweit?«, fragte Challis.

»Doch, doch.«

Challis fragte sich, ob es wieder mal um Ellens Mann ging, und erinnerte sich daran, wie kurz angebunden er heute Morgen am Telefon gewesen war. Ellen war von Natur aus loyal und verschwiegen, doch im Laufe der Jahre hatte sie genug von sich erzählt, was darauf hindeutete, dass ihre Ehe schwierig war. Challis hatte Alan Destry nie gemocht. Der Mann war chronisch mürrisch und so angespannt, dass er vielleicht eines Tages durchdrehte. Wir sind ja ein schönes Pärchen, dachte er, ich war heute Morgen wegen meiner Frau ganz griesgrämig und Ellen jetzt wegen ihres Mannes.

»Zu Hause alles in Ordnung?«

»Bestens«, antwortete Ellen und starrte hinaus auf die Straße.

Themawechsel. »Und, stellt sich dieser Dominic OBrien quer?«

Ellen bebte schier vor Zorn. »Was geschieht, wenn ein starrer Gegenstand auf eine unnachgiebige Kraft stößt?«

Challis musste grinsen. Er beobachtete Ellen gern, sie war eine Frau voller Energie, jeder einzelne Muskel an ihr wirkte ausdrucksvoll, und nun stand in ihren schönen Augen der bei ihr übliche Blick aus Misstrauen und Erwartung. Sie war hellwach.

»Oh je«, sagte sie. »Wir kriegen Gesellschaft.«

Sie waren in eine hügelige Straße hinter dem Esplanade in Mornington abgebogen. Auf dieser Seite der Halbinsel lag kein Nebel, doch von der Port Phillip Bay war ein Schauer aufgezogen und brachte Bewegung in eine Gruppe von Reportern und Kameraleuten, die auf einem nahe gelegenen Grünstreifen campierten. »Bleiben Sie freundlich«, mahnte Challis.

Fragen wurden ihnen durch die Scheiben des Wagens zugerufen, doch Ellen hielt nicht an, sondern lotste den Falcon der CIU langsam von der Straße auf eine geschotterte Zufahrt, vorbei an dichtem Gesträuch und schlanken Eukalyptusbäumen, um direkt vor einem Eisenbahnpuffer zu halten. Sie stiegen aus und schlossen den Wagen ab, dann folgte Challis Ellen die Stufen hinunter zur Haustür und achtete dabei auf das glitschige Moos.

McQuarrie, der die Hand seiner Enkeltochter hielt, begrüßte sie. Sie hatte geweint, sah aber gefasst zu ihnen auf, schüchtern, aber sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie im Zentrum wichtiger Ereignisse stand. Sie trug Jeans, ein pinkfarbenes, langärmliges Top, pinkfarbene Socken, pinkfarbene Klammern bändigten wildes blondes Haar. Ihr Großvater wirkte ein wenig verwirrt. Ein schmächtiger ranghoher Polizeibeamter, der die dunklen Seiten des Lebens nur von seiner Seite des Schreibtisches aus gesehen hatte. Er machte sie nicht miteinander bekannt, sondern trat nur einen Schritt zurück und bat sie herein, bevor er einen Blick auf ihre Schuhe warf. »Falls es Ihnen nichts ausmacht …«

Zu beiden Seiten der Tür stapelten sich Schuhe und Gummistiefel. Challis und Ellen zogen ihre Schuhe aus, standen mit angezogenen Zehen auf dem kalten Beton der Veranda und warteten darauf, dass McQuarrie sie endlich hineinbat.

Schließlich standen sie im Hausflur. Der Boden unter ihren Füßen war mit einem teuren, tiefen blaßgrünen Teppichboden ausgelegt, auf einer alten Garderobe lag der Telefonhörer neben der Gabel. McQuarrie führte sie ins Wohnzimmer: rotes Ledersofa, rote Ledersessel, gedrungene antike Anrichten, zwei kleine Perserteppiche. Durch ein Panoramafenster ging der Blick hinaus auf eine Barbecue-Grube, einen mit Ziegeln gepflasterten Hof, eine Rosenlaube und Sträucher in bauchigen Terrakottatöpfen. McQuarries Frau Barbara  häufig nur Mrs.Super genannt  stand neben einem Kamin. Sie war so adrett wie ihr Mann, aber hochnäsiger, schneller beleidigt. Challis bemühte sich um ein mitleidsvolles Nicken und Lächeln, erhielt aber nur ein mürrisches Gesicht zum Dank. Dann stellte er Ellen vor, die nur eines kurzen Blickes gewürdigt wurde.

»Haben Sie herausgefunden, wer es war?«

McQuarrie sagte schnell: »Dazu ist es noch zu früh, meine Liebe. Hal ist gekommen, um ein paar Informationen einzuholen.«

Barbara McQuarrie trat ein paar Zentimeter vor. Der Stress stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich möchte nicht, dass Sie Georgia unnötig belasten.«

»Tee, meine Liebe, ich glaube, wir können alle eine Tasse Tee brauchen.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte Ellen und geleitete McQuarries Frau professionell aus dem Zimmer, wobei sie Komplimente über die Einrichtung, das Haus, die Gartenarchitektur fallen ließ. Challis und McQuarrie schauten ihnen nach. Challis war froh über Ellens Taktgefühl und Einfühlungsvermögen.

McQuarrie sagte: »Hal, das hier ist Georgia. Georgia, das ist Inspector Challis.«

Challis streckte seine Hand aus, und das Mädchen schüttelte sie voller Ernst. Ihre Haut war feucht, und die Knochen, die er in seiner Hand hielt, fühlten sich an wie die eines Vögelchens. »Freut mich, dich kennen zu lernen.«

»Ganz meinerseits.«

Challis wusste nicht, was McQuarrie seiner Enkelin erzählt hatte. Er hatte gehofft, der Superintendent würde ihn vor dem Treffen und der Befragung darüber informieren. Wusste Georgia, dass ihre Mutter tot war? Wenn ja, wusste die Sechsjährige, was das hieß? »Vielleicht sollten wir uns hinsetzen«, sagte er.

»Opa, kann ich einen heißen Kakao haben?«

»Aber natürlich. Lauf und sag der Oma Bescheid.«

Erleichtert sah ihr Challis nach und wandte sich dann an McQuarrie. »Sir, ist es in Ordnung, dass ich sie befrage?«

»Für mich schon. Für meine Frau nicht.«

»Weiß Georgia, dass ihre Mutter tot ist?«

Etwas von McQuarries knapper Art des Vorgesetzten blitzte wieder durch. »Ja. Tot und im Himmel.«

»Sie ist bemerkenswert gefasst.«

»Georgia ist unglaublich. Sie hat sich wohl ausgeweint. Wir werden dennoch dafür sorgen, dass sie eine angemessene psychologische Betreuung erhält.« Er hielt inne. »Wenn die Befragung sie aufregt, werde ich sie sofort abbrechen, Hal.«

»Sir.«

McQuarrie war der einzige Superintendent in Challis bisheriger Berufslaufbahn, der auch von seinen höheren Ermittlern erwartete, mit »Sir« angeredet zu werden. Die meisten bevorzugten »Chef« oder einfach nur Vornamen oder respektvolle Spitznamen. McQuarrie jedoch bestand auf dem »Sir«. Challis erkannte darin ein gerüttelt Maß an Unsicherheit  die heute noch dadurch verstärkt wurde, dass er trauerte.

Die Mikrowelle in der Küche machte leise Ping, und einen Augenblick später tauchte Georgia mit einem Becher heißer Schokolade auf. Auf ihrer Oberlippe war ein Milchbärtchen. Ellen Destry folgte ihr mit einer Kanne Tee und einer Zuckerdose auf einem Tablett. Barbara McQuarrie, die ihre Ablehnung deutlich vor sich her trug, brachte einfache Ikea-Becher und ein Schälchen mit Keksen. Sie wollte nur, dass Challis und seine Kollegin aus ihrem Haus verschwanden.

Als sie sich gesetzt hatten  Georgia saß auf den Knien ihres Großvaters , warf Challis Ellen einen Blick zu. Sie beugte sich vor und sagte: »Georgia, wir wollen die bösen Männer fangen, die deiner Mama wehgetan haben.«

Die kleine Georgia sank in McQuarries Schoß und kleckerte Schokolade auf seine Krawatte. »Ich will meinen Papi. Wo ist Papi?«

»Er ist unterwegs, Schätzchen«, antwortete McQuarrie und wiegte sie. »Sein Flugzeug ist schon gelandet.«

»Und wenn sie ihn auch erschießen?«

»Schsch«, machte McQuarrie, dem offenkundig unwohl dabei war.

»Hiermit ist das Gespräch beendet«, sagte seine Frau.

Challis gab Ellen ein Zeichen, und die beiden standen auf, doch Georgia schien das in Panik zu versetzen. »Wo gehen Sie hin?«

»Wir wollen die bösen Männer fassen«, antwortete Ellen.

»Wo denn?«

»Wir werden überall nach ihnen suchen.«

Challis fragte sich, ob Ellens Antwort wohl Georgias Ängste so sehr verstärken würde, dass sie das Haus nicht mehr verließ, doch das Mädchen sagte: »Aber Sie wissen doch gar nicht, wie sie aussehen.«

Barbara McQuarrie sagte: »Das ist schon in Ordnung, Georgia. Lass den Mann und die Frau nur ruhig gehen, damit sie ihre Arbeit tun.«

»Aber ich weiß, wie sie aussehen«, beharrte Georgia trotzig. Sie schien sich offenbar wieder gefangen zu haben. Sie kletterte vom Schoß ihres Großvaters, verließ das Zimmer und kehrte wenige Augenblicke später mit ein paar Zeichnungen zurück. Sie schob die Blätter zusammen und drückte sie Challis in die Hand. »Hier.«

Challis sah McQuarrie fragend an. Der sagte: »Die Spurensicherung war vor mir am Tatort, und Georgia hat sie dabei beobachtet, wie sie Skizzen davon anfertigten. Zu Hause wollte sie dann ihre eigenen Skizzen machen.«

Challis schluckte. »Danke, Georgia. Du bist uns eine große Hilfe.«

Er besah sich die oberste Zeichnung: der Tatort aus der Vogelperspektive, darauf die beiden Autos und die Leiche ihrer Mutter. Dann eine Reihe von Bäumen und zwischen ihnen ein Fleck. »Und das …?«, fragte er und zeigte ihr den Fleck.

»Das bin ich, wie ich mich vor dem Mann verstecke, der mich erschießen wollte.«

»Ach ja.«

Ellen stellte sich neben Challis. Es gab noch drei weitere Zeichnungen, und Georgia teilte ihnen nacheinander mit, was darauf zu sehen war. »Das ist der Mann, der Mami erschossen hat, das ist der andere Mann im Auto, das ist Mami.«

Mami vor dem Mord, eine Frau mit langen Haaren und einem breiten Lächeln.

»Das sind tolle Bilder«, sagte Ellen. »Kannst du dich an noch etwas bei dem Auto erinnern? Vielleicht fallen dir ja ein paar Buchstaben und Zahlen vom Nummernschild wieder ein.«

»Das war nur ein altes Auto.«

»Das hilft uns sehr viel weiter. Sollen wir uns hinsetzen und noch ein wenig darüber sprechen, was heute Morgen passiert ist?«

»Okay.«

Ellen führte Georgia zum Sofa und setzte sich zu ihr. Challis ließ sich in einen Sessel in der Nähe sinken, schaute zu und lauschte.

»Du hattest heute keine Schule«, sagte Ellen, »stimmt das? Keinen Unterricht?«

»Ja, Mami musste mich mit zu ihrer Arbeit nehmen.«

»Wollte sie sich mit jemandem treffen, bevor sie in das Beratungszentrum fuhr?«

»Ich glaub schon.«

»Weißt du, wen?«

Georgia zuckte mit den Schultern, das kurze, ruckende Schulterzucken eines Kindes.

»Hat deine Mami unterwegs irgendwann einmal ein Auto hinter euch bemerkt?«

Zucken.

»Hat sie davon gesprochen, dass sie sich verfahren hat?«

Kopfschütteln.

»Ihr seid an ein Haus gekommen, und deine Mami hat den Motor ausgeschaltet«, sagte Ellen und strich kurz über Georgias Unterarm. »Und was ist dann passiert?«

Hinterher bemerkte Challis, wie ungeheuer sich Georgia konzentriert hatte. Da seien zwei Männer gewesen, sagte sie. Der eine blieb im Wagen sitzen, den hatte sie nicht besonders gut erkannt, nur dass er eine Sonnenbrille trug und ein rundes Gesicht hatte. Der Mann, der ihre Mutter erschossen hatte, hatte ein Käppi getragen und eine Jacke mit hochgestelltem Kragen, deshalb konnte sie keine genaue Beschreibung geben, nur dass sie das Gesicht für schmal gehalten hatte. Die Jacke war blau gewesen, nein, schwarz, nein, blau. Das Auto irgendwie weiß.

Die Waffe war klein gewesen, kein Gewehr, aber am Ende hatte irgendwas draufgesteckt, und der Mann mit der Waffe hatte ihre Mutter immer rund ums Auto gescheucht. Georgia hatte den Sicherheitsgurt geöffnet, um sich etwas aus ihrem Hi-5-Rucksack zu holen, und sie hatte sich im Wageninneren bewegt und alles verfolgt. Dann war ihre Mutter losgerannt, und Georgia hatte gesehen, wie der Mann mit der Waffe zielte und wie ihre Mutter zu Boden fiel.

»Hast du den Schuss gehört?«

»Es machte irgendwie nur pfft.«

Challis warf Ellen einen Blick zu: wahrscheinlich eine Automatik mit Schalldämpfer.

»Ich wollte zu meiner Ma, aber ich hatte Angst, und er hat sich umgedreht und mich so komisch angeschaut.«

Dann war sie aus dem Wagen gesprungen und auf das zweite Fahrzeug zugelaufen. »Ich dachte, der Mann hilft mir, hat er aber nicht.«

»Den Fahrer meinst du?«

»Ja. Er hat mich nur weggescheucht, und dann bin ich in den Wald gelaufen. Ich habe versucht mich zu verstecken, aber das Versteck war nicht so gut, und der Mann mit dem Gewehr konnte mich sehen, aber als er mich erschießen wollte, ist nichts passiert, und er hat was Schlimmes gesagt und sein Gewehr angeschaut und ist zum Auto zurückgegangen.«

McQuarrie murmelte: »Was sagen die Ballistiker, Hal?«

»Noch nichts.«

»Automatik? Ladehemmung?«

»Sieht so aus.«

»Und was hast du dann gemacht, Georgia?«

Als sie hörte, wie das weiße Auto losbrummte, hatte sie den Kopf gehoben und ihm hinterhergesehen. Es hatte eine Menge Qualm gemacht. Ja, ein weißes Auto. Irgendwie alt, fand sie, mit einer komischen Tür.

»Eine komische Tür?«

»Die Farbe war anders. Irgendwie gelb. Schauen Sie«, sagte Georgia und zeigte auf eine ihrer Zeichnungen. Ein eierschalenfarbenes Auto mit einer blassgelben Tür, drinnen der Fahrer mit einer Hand aus dem Seitenfenster, um sie wegzuscheuchen.

»Wenn die ursprüngliche Tür verrostet oder beschädigt war«, murmelte Ellen zu Challis, »dann ist sie durch eine andere Tür vom Schrottplatz ersetzt worden.«

Challis nickte. Ein Job für Scobie.

»Glaubst du, du könntest dir uns zuliebe ein paar Fotos anschauen, Georgia?«

Wieder dieses kurze Schulterzucken. »Weiß nicht.«

»Fotos von Gesichtern, Schätzchen«, fügte ihr Großvater an. »Vielleicht erkennst du die Männer, die Mami wehgetan haben.«

»Okay.«

»Und wenn«, sagte er, »dann werden wir sie fangen und eine Gegenüberstellung machen. Weißt du, was das ist?«

Challis ließ den Superintendent weiterplappern. Gegenüberstellungen waren nur dann sinnvoll, wenn man harte Fakten untermauern wollte. Eine ergebnislose Gegenüberstellung war für einen Verteidiger ein gefundenes Fressen. Auch die Vorstellung, Georgia McQuarrie der Mühe einer solchen Prozedur zu unterziehen, ging ihm gegen den Strich. Challis war bei dem Versuch gescheitert, in Bezug auf das Kind Distanz zu wahren. Man ging bei diesem Job unter, wenn man nicht lernte, bei dem ganzen Blut, den Verletzungen und den Toten Resultate oder Probleme zu sehen, die gelöst werden mussten. Aber eine solche Haltung ließ sich nur wahren, wenn der Druck anderswo ein Ventil fand. Humor der schwärzesten Sorte war unter Polizisten durchaus üblich. Alkohol, ein Hobby, der ausschließliche Umgang mit anderen Polizisten. Ohne ein solches Ventil brach einem der Job das Herz. Dieses kleine Mädchen mit ihrem winterharten Gesicht … Challis selbst hatte keine Kinder, aber Ellen und Scobie schon. Was ging ihnen wohl tagtäglich durch den Kopf? Konnten sie eigentlich jemals aufhören, sich Sorgen um ihre Kinder zu machen? All diese missbrauchten, blutigen, zu Waisen gewordenen Kinder.

»Georgia, fällt dir sonst noch etwas zu den beiden Männern ein?«

»Welche Hautfarbe hatten sie?«, wollte Barbara McQuarrie wissen.

»Liebling, bitte«, sagte McQuarrie.

»Dieselbe wie ich«, antwortete Georgia.

Challis stützte seine Unterarme auf die Knie. »Ihre Gesichter konntest du nicht besonders gut sehen, oder?«

»Nein. Der Mann mit dem Gewehr hatte ein Käppi auf. Das hatte er ganz ins Gesicht gezogen, und den Kragen hatte er hochgeklappt.«

»War er dick oder dünn?«

»Mittel.«

»Groß oder klein?«

»Mittel.«

»Und wie haben sie gesprochen?«, fragte Barbara McQuarrie. »Haben sie Englisch gesprochen?«

»Bitte, Liebling«, wiederholte McQuarrie.

»Das ist doch eine wichtige Frage.«

Ellen ging dazwischen. »Was ist mit dem anderen Mann, Georgia, dem Fahrer im Auto. Hatte der auch ein Käppi auf?«

»Nein.«

»Was für eine Haarfarbe hatte er?«

»Er hatte so eine Art Glatze.«

»Eine Glatze oder nur abrasiert?«

»Abrasiert, glaube ich.«

»Hat er irgendwas gesagt?«

»Er hat mich nur weggescheucht.«

»Gibt es noch was an dem Gesicht, woran du dich erinnerst?«

»Er war irgendwie jünger als der andere Mann.«

»So alt wie dein Papi?«

Georgia verzog beim Überlegen das Gesicht. »Jünger.«

»Ist dir noch etwas aufgefallen?«

»Der hatte so ein rundes Gesicht, irgendwie dick«, antwortete Georgia.

Dann klappte eine Tür im Flur, Georgia fuhr in McQuarries Armen hoch, und eine Stimme rief: »Ma? Dad? Georgia?«

Das Mädchen schoss aus dem Zimmer.
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Robert McQuarrie kam herein. Er wirkte blass, aber gefasst, und runzelte ein wenig die Stirn, als seine Tochter flehend an seinem Anzug zerrte. Dann eilte seine Mutter mit einem kleinen, kurzen Schluchzer zu ihm, was ihm seine Entschlossenheit zu rauben schien. Er blinzelte. Schließlich legte der Superintendent linkisch einen Arm um ihn.

Challis schaute ungerührt zu. Erst jetzt schien Robert McQuarrie ihn über die Schultern seiner Eltern hinweg zu bemerken. Robert hatte ein offenes Gesicht, glatt, gepflegt, wie seine Hände. Eine kleine Knopfnase, die er von der Mutter geerbt hatte, verlieh ihm das Aussehen eines in die Höhe geschossenen Schuljungen in teurem Zwirn.

Robert löste sich aus der Umarmung und näherte sich ihnen mit ausgestreckter Hand. »Robert McQuarrie«, sagte er. »Und Sie sind …?«

Challis stellte Ellen und sich vor; McQuarrie warf Ellen nur einen flüchtigen Blick zu.

»Ich habe später für Sie Zeit, doch im Augenblick muss ich erst einmal meine Tochter trösten.«

»Ich verstehe«, sagte Challis. Er warf Ellen einen Blick zu. In wortlosem Einverständnis gingen sie zur Tür. Der Superintendent folgte ihnen. »Sie wollen gehen?«

Challis nickte. »Ich glaube nicht, dass Georgia uns im Augenblick noch viel weiterhelfen kann. Vielleicht müssen wir ihr später noch Fotos von Autos und ein paar Verbrecheralben zeigen.«

McQuarrie machte eine Handbewegung, die besagen sollte: Versteht sich von selbst.

»Und wir werden mit Ihrem Sohn sprechen müssen.«

McQuarrie sah zu Boden und blickte dann wieder zu Challis. »Mein Sohn ist am Boden zerstört.«

»Das kann ich mir denken.«

»Ich weiß, Sie tun nur Ihre Pflicht. Ich bin selbst Polizist, schon vergessen? Ich weiß, Sie müssen ihn erst als Verdächtigen ausschließen. Aber mit aller Rücksichtnahme, verstanden? Er ist erschöpft, steht unter Schock, er hat gerade seine Frau verloren. Und seine Tochter die Mutter.«

Challis nickte und wartete darauf, dass McQuarrie sich beruhigte.

»Er kann doch Janine nicht erschossen haben. Er war in Sydney.«

Früher oder später, dachte Challis, wird er schon selbst darauf kommen: Hat mein Sohn jemanden angeheuert, um Janine zu erschießen?

»Ich verstehe.«

»Zeugen dürfte es dafür genügend geben. Er war Gastredner bei einem Seminar.« McQuarrie seufzte gequält. »Hören Sie, Hal, Sie kriegen, was immer Sie benötigen. Extra Leute, Überstunden, alles. Aber halten Sie um Gottes willen die Medien aus dieser Sache heraus.«

»Irgendetwas werden wir ihnen erzählen müssen.«

»Manchmal ist das ein Teufelsbündnis, Polizei und Presse. Aber hier geht es um meinen Sohn, dessen Frau und Tochter, also kein heimliches Getuschel mit Ihrer Freundin.«

Challis wurde rot vor Wut. Ellen eilte ihm zu Hilfe. »Bevor wir gehen, Sir, könnten Sie uns ein wenig über Ihre Schwiegertochter sagen?«

McQuarrie sah auf seine Uhr, warf einen Blick über die Schulter zum Wohnzimmer hinüber, aus dem man Geräusche der Trauer und Verzweiflung hören konnte. »Hat das nicht noch Zeit?«

»Es geht nur um ein paar Hintergrundinformationen, Sir, damit wir uns ein erstes Bild verschaffen können.«

»Na gut, kommen Sie mit.«

Er führte sie in ein Büro, ein unordentliches, ungemütliches Zimmer am Ende des Hauses. An den Wänden hingen gerahmte Diplome und Fotos von Abschlussfeiern, in einer Ecke standen Golfschläger, auf einem Regal versammelten sich Pokale, ein Buddelschiff, ein paar Bücher. Golfbekleidung lag auf einem düster wirkenden Ledersessel, auf einem mit Leder eingelegten Holztisch standen ein Computer, ein Drucker und ein Faxgerät. Challis kam es so vor, als habe McQuarrie diesen Raum okkupiert, ohne Rücksicht auf seine Frau.

»Noch eine Tasse Tee?«, fragte McQuarrie, meinte es aber nicht so.

»Nein, danke, Sir«, antwortete Ellen und warf Challis einen fragenden Blick zu, ob der seine Fassung wiedergewonnen hatte.

»Also, was wollen Sie wissen?«

Challis sah, wie Ellen ihr Notizbuch zückte und sich unauffällig zurückzog. Er würde fragen, sie würde mitschreiben. »Fangen wir bei Janines Charakter an, Sir. Wie war sie so?«

»Nettes Mädchen. Aus gutem Haus.«

»Sie ist Psychologin?«

»Hat … hatte ihre eigene Praxis in Mount Eliza«, sagte McQuarrie. »Ein sehr intelligentes Mädchen.«

»Wir haben uns bereits mit ihren Angestellten und Kollegen unterhalten.«

»Natürlich.«

»Hat sie ihre Klienten zu sich bestellt oder hat sie sie aufgesucht?«

»Beides, nehme ich an. Ich weiß es nicht.«

»Und heute?«

McQuarrie wurde ungeduldig. »In Georgias Schule war heute Lehrertag, mit anderen Worten, ihre Lehrer hatten frei, und weil Janine keine Kinderbetreuung organisieren konnte, musste sie Georgia mitnehmen.«

»Wollte Ihre Schwiegertochter hinterher in die Praxis fahren oder noch andere Klienten aufsuchen?«

»Hal, ich bitte Sie, das ist reine Routine. Fragen Sie ihre Sekretärin, schauen Sie in Janines Kalender.«

»Sir.« Challis dachte einen Augenblick über die nächste Frage nach. Es gab keine leichte Art, sie zu stellen. »Würden Sie sagen, dass Robert und Janine eine glückliche Ehe geführt haben?«

Der Superintendent presste zwischen zusammengekniffenen, blutleeren Lippen hindurch: »Sehen Sie? Das genau ist die Art von Anspielung, auf die die Medien sich nur so stürzen. Janine hatte einen Liebhaber, und Robert hat sie erschossen. Oder Robert hatte eine Geliebte und wollte Janine aus dem Weg räumen.«

»Wir müssen alle Szenarien durchgehen«, sagte Challis, der das Wort »Szenario« hasste, auch wenn es manchmal ganz nützlich war und zum Standardvokabular der Polizei gehörte.

»Ach, zum Teufel damit. Ich hoffe, Sie werden meinem Sohn nicht dieselbe Frage stellen.«

Challis neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Es tut mir leid, Sir, aber das wird sich nicht vermeiden lassen.«

Wie Sie wissen, ging der Satz unausgesprochen weiter.

McQuarrie fauchte: »Vergessen Sie nur nicht, wer ich bin, wer mein Sohn ist und wer Sie sind, Mister.«

»Um noch mal auf Janine zurückzukommen«, ging Ellen hastig dazwischen.

»Nettes Mädchen.«

Challis schätzte, dass wohl nicht mehr aus McQuarrie herauszuholen war. Der Superintendent schien nicht in der Lage zu sein, einzelne charakterliche Besonderheiten zu erkennen. Janine stammte aus einer angesehenen Familie, war erfolgreich im Beruf, sein Sohn hatte sie sich ausgesucht, also bedurfte es keiner weiteren Nachforschungen. Sie hatte die einzigen Prüfungen bestanden, die wirklich wichtig waren.

Die arme Frau. Hatte sie sich abstrampeln müssen, um in dieser Familie überhaupt wahrgenommen zu werden?

»Hat Janine jemals einzelne Klienten erwähnt, die ihr gedroht oder sie beschimpft haben?«

Challis sah zu, wie dem Superintendent langsam die Vielschichtigkeit dieser Frage aufging. »Nein, aber das ist ein vielversprechender Ansatz, Hal, sehr vielversprechend. Bleiben Sie dran.«

Challis nickte, trotz seiner eigenen Bedenken. »Glauben Sie, dass Mrs.McQuarrie dem noch etwas hinzuzufügen hätte? Nicht jetzt, morgen vielleicht?«

»Halten Sie meine Frau aus der Sache raus.«

»Sir, es ist nicht mein Wunsch, jemanden aufzuregen, aber wäre es nicht möglich, dass sie Dinge weiß, von denen Sie nichts ahnen? Schließlich sind Sie sehr beschäftigt. Standen sich Schwiegermutter und Schwiegertochter nahe?«

»Janine war für uns beide wie eine Tochter.«

»Ja, Sir. Was ist mit ihren Eltern? Wissen die schon Bescheid?«

»Die sind beide leider schon verstorben  vor ein paar Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Aber da ist noch Meg, ihre Schwester. Ist das jetzt alles?«

»Ich danke Ihnen, Sir«, sagte Ellen.

Auf halbem Weg zu ihrem Wagen holte McQuarrie sie ein, packte Challis am Arm und sagte: »Zeit, sich den Medien zu stellen.«

Challis und Ellen sahen sich an, dann folgten sie dem Superintendent die Zufahrt hinauf zur Straße und zu den Reportern, die bei dem starken Wind mit hochgezogenen Schultern dastanden. McQuarrie hob eine Hand und verkündete: »Ich möchte eine kurze Erklärung abgeben.« Dann bestätigte er den Anwesenden, dass seine Schwiegertochter gegen 9 Uhr 30 früh erschossen worden war. Challis und Ellen ließen das Ganze über sich ergehen. Blitzlichter flammten auf. McQuarrie hatte offenbar allen Kummer und alle Anstrengung vergessen. Jetzt war er wieder der McQuarrie, der einen teuren Anzug trug und sich wie ein hoher Militär benahm: aufrecht und mit furchtlosem Blick, ganz der stocksteife britische Offizier in einem typisch britischen Film der Fünfzigerjahre. Den Kameras machte das Eindruck, doch Challis schien es fast, als wüsste der Mann mehr über Golf als über Verbrechen, mehr über reiche Rotarier als über Kriminelle oder die Polizisten, die seinem Befehl unterstanden. Tessa Kane traf erst später ein, was ihr ein Stirnrunzeln von McQuarrie einhandelte, aber er verhaspelte sich nicht, sprach ausführlich, beantwortete Fragen und schlug schließlich Challis mit der Hand auf den Rücken und sagte: »Das hier ist der Mann, der den Mörder meiner Schwiegertochter fassen wird.«

Die Kameras und Mikrofone wandten sich fragend an Challis, doch der wies sie höflich ab und ging mit Ellen zum Auto.

Ellen fuhr in Richtung Nepean Highway, Challis saß an die Beifahrertür gelehnt da, hing seinen Gedanken nach und hielt Georgias Zeichnungen im Schoß.

Ellen durchbrach das Schweigen. »Sie haben dem Superintendent nicht gesagt, dass wir zu der Arbeitsstelle seines Sohnes gehen werden, ist mir aufgefallen.«

Challis rührte sich und grinste. »Ach ja, stimmt.«

»Und Ihr erster Eindruck von dem Sohn?«

»Aalglatt, ein Charmeur, auf der Privatschule gestählt.«

»Angelernt charmant, nicht angeboren. Ist Ihnen aufgefallen, dass er mich nicht ein einziges Mal angesehen oder angesprochen hat?«

»Ja.«

»Und mit dem Dienstgrad hatte das nichts zu tun. Ich bin eine Frau, also habe ich kein Hirn.« Sie schwieg kurz. »Wäre interessant, wie die Beziehung zu seiner Frau tatsächlich aussah.«

»Ja.«

Nach einer Weile fügte sie vorsichtig hinzu, so als ginge sie auf dünnem Eis: »Hal, was halten Sie vom Super und seiner Frau?«

Challis sah sie an und hob eine Augenbraue. »Ich fand sie nicht gerade gramgebeugt.«

»Nein.«

»Sie loben ihre Schwiegertochter über den grünen Klee, aber insgeheim mochten sie sie nicht oder dachten, sie sei ihres Sohnes nicht würdig.«

Ellen nickte. »Genau mein Eindruck.«

»Und falls Sie mich fragen, ob wir den Super oder vielleicht sogar Mrs.Super als Verdächtige betrachten sollten, dann lautet die Antwort Ja.«

Damit war es ausgesprochen. Bei jeder anderen Person hätte er seinen Verdacht für sich behalten. Er bemerkte ihr Nicken. »Und aus welchen Gründen?«, fragte sie.

»Kleinigkeiten: die mangelnde Trauer, das Überbehüten von Sohn und Enkelin, die latente Behinderung der Ermittlungen, der Versuch, die Befragung zu lenken. Alles erklärlich, und dennoch können wir ihn nicht als Täter ausschließen, zumindest nicht ganz, und wir können auch nicht ausschließen, dass er seinen Sohn in Verdacht hat und ihn beschützen will.«

»Ja«, sagte Ellen und bestätigte damit, dass sie zu demselben Schluss gekommen war. »Aber er kann die Untersuchung nicht an sich ziehen, oder?«

Challis schüttelte den Kopf. »Das wäre gegen die Vorschriften.«

»Aber er wird sich einmischen?«

»Ja.«

Dann stand ein kleines Mazda-Cabrio neben ihnen und hupte. Ellen hupte zurück, und der Mazda schoss über den regennassen Highway davon. Challis stutzte. »Wer war denn das?«

»Pam Murphy und John Tankard.«

Challis runzelte die Stirn. »Ach so, Kellocks Kampagne zur Sicherheit im Straßenverkehr.«


12

Die beiden Constables Pam Murphy und John Tankard, die gekleidet waren, als gehörten sie der Special Operations Group oder gleich dem FBI an  alte Baseballcaps, ruinierte Jacken und Hosen in den Stiefeln , unterhielten sich sofort über Challis und Destry. Tankard glaubte, dass die beiden was am Laufen hätten.

»Nie im Leben.«

»Die sind doch andauernd zusammen.«

»Tank, wir beide sind auch andauernd zusammen.«

Tankard lenkte ein, murmelte leise, doch das hielt nicht lange an. »Und was ist mit der Zeitungsschnepfe?«

»Was soll mit der sein?«

»Macht er es ihr immer noch?«

»Weiß ich nicht, ist mir egal. Geht mich nichts an.«

Und dann, mit seinem üblichen, scherzhaft gemeinten Zwinkern: »Und, hat ers dir schon gemacht?«

»Tank, werd erwachsen, okay?«

Mit Tankard in diesem kleinen Sportwagen eingesperrt zu sein, war kein Vergnügen. Schlimm genug, dass er ein großer, gut genährter Mann war, aber seit seiner Rückkehr aus der sechsmonatigen Pause zur Stressbewältigung (er hatte einen durchgedrehten, bewaffneten Farmer erschossen) wirkte er ein wenig instabil. Heute erinnerte seine Stimmung völlig an den alten Tankard von früher, an den Rassisten und Rüpel, der von den Einheimischen als Sturmbannführer beschimpft wurde, an den Kollegen, der sich mehr für ihre Brüste als für die Polizeiarbeit interessierte; an anderen Tagen aber neigte er zu Tagträumerei und Unsicherheit  was Pam darauf zurückführte, dass die psychologische Betreuung wohl nicht recht geholfen hatte.

Sie spürte, dass Tank sie anstarrte, was ein kurzer Blick zur Seite bestätigte. Es irritierte sie zu spüren, wie Tank eine merkwürdige mürrische Hitze abzugeben schien. Er fragte: »Könntest du so was machen?«

»Was?«

»Na, was diese Zeitungsschnepfe gemacht hat, Sex mit nem Haufen Typen haben, wenn alle zuschauen.« Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehend. »Nee, das glaub ich nicht.«

So als wollte er sie herausfordern in der Hoffnung, dass sie sich ärgerte und zurückschlug. »Sie hat mit niemandem Sex gehabt. Sie war als Reporterin dabei.«

»Ja, ja, ist ja auch egal. Ich wette, Challis war stinkwütend. Aber was kann man schon anderes erwarten, wenn man seine Schnepfe nicht im Griff hat.«

Pam erwiderte nichts darauf.

»Ich meine«, setzte Tank nach, »er hatte ja noch nicht mal seine eigene Frau unter Kontrolle. Die pennt einfach mit einem anderen und versucht ihn dann umzubringen.«

»Tank«, fauchte Pam, »nur Neandertaler haben das Bedürfnis, ihre Frauen ›unter Kontrolle zu haben‹.«

Tank kicherte über seinen Erfolg, sie so aufgebracht zu sehen. Pam fuhr weiter. Sie war wütend auf sich selbst. Selbst am frühen Nachmittag hielt sich der Nebel immer noch. Als sie sich einem Kreisverkehr näherten, fragte sie: »Mornington, Tyabb oder geradeaus?«

Doch Tankard neben ihr hing schon wieder seinen Gedanken nach und schwieg. Vielleicht hielt er wieder mal Innenschau und nährte seinen Kummer. Pam betrachtete Tanks neu entdeckte Innerlichkeit mit Argwohn und fragte sich, ob dies nicht seine Reaktionszeit, seinen Überlebensinstinkt beeinträchtigte. Na ja, sie war nicht dazu da, ihn zu heilen. Trotzdem, beim alten Tank hatte sie wenigstens immer gewusst, woran sie war. Stets hatte er alle mit Argwohn betrachtet, war leicht aggressiv, aber nicht unsicher, hatte die Instinkte eines Polizisten, der von reiner Selbsterhaltung getrieben wurde, nicht vom Ehrgeiz. Tatsächlich ging Tank Ehrgeiz vollständig ab, er betrachtete die Polizeikräfte als eine Art Bruderschaft, als Sicherheit, auch wenn er seinen Kollegen misstraute oder sie sogar verachtete.

Pam fuhr weiter geradeaus in Richtung Penzance Beach und Waterloo.

Tank rührte sich. »Hast du was gesagt?«

»Vergiss es.«

Tankard mühte sich wie ein strohköpfiger Schuljunge, der dabei erwischt worden war, wie er aus dem Fenster starrte. Schließlich sagte er auf die leicht verloren wirkende Art des neuen John Tankard: »Verstehst du das eigentlich? Vier Stunden am Tag auf der Straße zuzubringen und sich bei Leuten zu bedanken, die einmal in Urzeiten höflich zu einem anderen Verkehrsteilnehmer sind oder vor dem Abbiegen blinken? Ist doch Blödsinn.«

»Stimmt«, sagte Pam.

Sie kamen gerade am Internierungslager in der Nähe von Waterloo vorbei, als sie von einem entgegen kommenden Subaru auf das Schotterbankett gedrängt wurden. Der Subaru donnerte an ihnen vorbei auf die Hauptdurchfahrt durch das Lager und wäre dabei fast mit einem silbernen Passat zusammengestoßen, der auf eine Lücke im Verkehr wartete. Am Lenker des Subaru saß Tessa Kane, die dafür nun wahrhaftig keine Tüte voller Geschenke verdient hatte. Pam hupte, und der Passat tat es ihr nach.
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Hoppla, sie hatte die Polizisten in ihrem Sportwagen geschnitten und beinahe einen Passat gerammt. Tessa Kane grinste schuldbewusst und machte Pam Murphy und John Tankard gegenüber eine entschuldigende Geste. Pam, die ihr Baseballcap pfiffig schräg trug, lächelte zurück. Taffes Mädel, dachte Tessa und rollte auf das Haupttor zu.

Das Lager bestand aus einer trostlosen Reihe von kalten Betonhütten hinter Stacheldraht. Ursprünglich für dreihundertfünfzig Insassen gebaut, waren dort zu Spitzenzeiten fünfhundert Asylsuchende untergebracht worden, ein unentwirrbares Knäuel menschlichen Elends. Die »Flut« der Asylsuchenden war in der Zwischenzeit wieder abgeebbt, die meisten Insassen waren zurückverfrachtet worden. Einige wenige hatten eine Aufenthaltserlaubnis erhalten. Nun waren es noch achtzig Personen: eine Hand voll Asylsuchende aus dem Nahen Osten und andere, die gegen die Auflagen ihrer Touristenvisa verstoßen hatten oder deren Aufenthaltserlaubnis abgelaufen war. Ihre Ausweisungen standen kurz bevor.

Das Lager hatte Waterloo nichts Gutes gebracht, so sah Tessa das. Den meisten Anwohnern war es egal, ein paar waren wütend gewesen oder hatten sich dafür geschämt, und der Rest rieb sich die Hände über dieses Gottesgeschenk, sich in den eigenen Vorurteilen ergehen zu können. Insgeheim schienen sie dem Wachmann Recht zu geben, der einen Insassen angebrüllt hatte: »Du bist ein hässlicher beschissener Araber.« Nachdem Tessa dieses Zitat abgedruckt hatte, hatte es eine ganze Reihe an Leserbriefen gegeben, die sich gegen den Ausdruck »beschissen« verwahrten. Keiner der Absender sprach sich gegen die Internierung an sich aus, nicht gegen das Lager und nicht gegen die Geisteshaltung des Wachmannes. Das Lager war ein Unglücksort gewesen, war es immer noch. Erst letzte Woche hatte es Unruhen gegeben  eine »Störung«, wie das Personal das nannte , und heute entdeckte Tessa Männer und Kinder auf dem Flachdach der Turnhalle, die Spruchbänder hochhielten: Wir sind Menschen, keine Tiere.

In den ersten sechs Wochen hatten sich zwei Männer im Stacheldraht verfangen. Im zweiten Jahr hatten sich innerhalb von zehn Monaten sieben Insassen die Lippen zugenäht. Viele waren in Hungerstreik getreten. Brände waren gelegt worden, Steine waren geflogen, Tränengas war eingesetzt worden.

Das war die öffentliche Seite nahezu aller Internierungslager in Australien gewesen, die Seite, die man in den Nachrichtensendungen der kommerziellen Fernsehsender zu sehen bekam. Tessa hatte sich für die verborgenen Geschichten interessiert: Geistesstörungen, die Weigerung, sexuell misshandelte Kinder medizinisch zu betreuen, die zweifelhaften Qualifikationen der Wachen, die Einstellung der Angestellten des Refugee Review Tribunal und der Einwanderungsbehörde. Auch Korruptionsgerüchte hatte es gegeben.

Offenbar hatten Charlie Mead und seine Abschnittsleiter regelmäßig Bund, Staat und Bezirk betrogen, indem sie die Kosten für Reparaturen, Verpflegung, Dienste und Gehälter künstlich hochgedrückt hatten. Die Überschüsse waren an ihren Arbeitgeber ANZCOR geflossen, eine amerikanische Firma, die im Auftrag der Regierungen von Australien und Neuseeland Gefängnisse und Internierungslager betrieb. Die Firma hatte ihren Sitz in Utah, mit Filialen in Kanada und Großbritannien.

Doch bald sollte das Lager geschlossen werden. Tessa suchte nach einer letzten Gelegenheit, das ganze System der Internierung selbst und Charlie Meads Rolle darin anzuprangern.

Warum nur hatte Mead eingewilligt, sich mit ihr zu treffen? In den letzten drei Jahren hatte er die Medien, die ihn um Interviews gebeten hatten, ebenso wie Hilfswillige, die den Insassen Gutes zukommen lassen wollten, abblitzen lassen. Vielleicht hatte er die Nase voll davon, dass Tessa jeden ihrer Artikel stets mit den Worten enden ließ: »Die Lagerleitung lehnte einen Kommentar dazu ab«, vielleicht war es ihm auch egal, seine Versetzung stand ja kurz bevor.

Tessa ging im Geiste noch einmal Meads persönliche Daten durch. Geboren in Durban, Südafrika, fünfundfünfzig, zehn Jahre bei der Armee, Juraabschluss in Johannesburg und ein MBA in London. Arbeitete in Großbritannien in der Gefängnisleitung, bewarb sich dann erfolgreich auf den Posten als Vizedirektor  später Direktor  eines Hochsicherheitsgefängnisses in Brisbane. Dort hatte seine harte Linie Wachen und Insassen gleichermaßen befremdet, doch das stellte keinerlei Hindernis dar, als er angeheuert wurde, um das Internierungslager in Waterloo zu leiten. Traf im Januar 2002 in Waterloo ein. Verheiratet mit Lottie, über die Tessa nichts in Erfahrung bringen konnte. Keine Kinder.

Tessa musste vor dem Haupttor warten, während der Wachmann sich per Telefon mit der Verwaltung verständigte. Dann wies er ihr den Weg zu einem nahe gelegenen Parkplatz. Tessa stieg aus, schloss ab und steckte den Wagenschlüssel in ihre Aktentasche, als neben ihr ein Wachmann auftauchte. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Der Wachmann, eine stämmige Gestalt, wies mit einem Kopfrucken die Richtung, und Tessa folgte ihm durch die äußere und innere Stacheldrahtumzäunung über einen asphaltierten Bereich hin zum Verwaltungstrakt. Der wiederum war durch hohe Stahlrohrzäune von den anderen Gebäuden abgetrennt. Durch das Gitter lächelte sie ein Kind an. Zwei Frauen strichen anscheinend die Türen eines Schlafsaals. Mehrere Männer mit Zigaretten in den Händen starrten Tessa an, andere kickten einen Fußball hin und her.

Tessa schlang ihren Mantelkragen enger um den Hals, so als wolle sie den Nebel und die Atmosphäre der Hoffnungslosigkeit von sich abhalten. Niemand sah sie neugierig oder hoffnungsvoll an: Sie war zweifellos nur eine weitere Vertreterin einer mitleidlosen Regierung. Im Laufe der Jahre als Reporterin und Redakteurin hatte sie eine ganze Reihe Gefängnisse zu Gesicht bekommen. Aber das hier war noch schlimmer als ein Gefängnis, denn für viele der hier Einsitzenden drohte weitere Misshandlung  vielleicht sogar der Tod , wenn sie in ihre Heimatländer zurückgeschickt wurden.

Ihre Aktentasche wurde gescannt, dann durchsucht, Handy und Diktiergerät konfisziert. »Die kriegen Sie später wieder, wenn Sie gehen«, sagte der Mann, der sie durchsuchte. Dann musste sie durch einen Metalldetektor treten, und selbst dann wurde ihr noch der Mantel abgenommen, alle Nähte, die Ärmel und der Kragen sorgfältig von Hand abgesucht. Tessa starrte die kahlen, trostlos gestrichenen Wände an.

Schließlich wies man ihr im Flur einen Stuhl an und bat sie zu warten. Weiße Wände, Fotos vom amerikanischen Präsidenten und vom australischen Premierminister. Nach einer Viertelstunde streckte eine junge Frau den Kopf zu einer Tür in der Nähe heraus und sagte zu Tessa: »Mr.Mead wird Sie jetzt empfangen.« Ihr Blick voller entgeisterter Faszination verriet deutlich, dass sie den Progress von letzter Woche gelesen hatte und schon halb damit rechnete, dass Tessa Kane ihre Kleider ablegte und es mit den Wachen trieb.

Tessa betrat ein Büro, das ganz von einem Schreibtisch und dem dahinter sitzenden Mann dominiert wurde. Wie nicht anders zu erwarten, befanden sich in dem Büro Aktenschränke, Regale voller Bücher und spiralgehefteter Berichte und ein vergittertes Fenster mit Blick auf einen Appellplatz. Der Schreibtisch selbst wirkte wie ein Sicherheits- und Kommunikationszentrum mit mehreren Telefonen, einer Gegensprechanlage, Überwachungsmonitoren, zwei Computern, Laptop und Faxgerät. Bis auf ein paar gerahmte Urkunden und einem Foto, das bei den Eröffnungsfeierlichkeiten des Lagers aufgenommen worden war (Bürgermeister und Ratsmitglieder grinsen und klopfen Charles Mead und anderen ANZCOR-Würdenträgern auf die Schultern), waren die Wände kahl. Alles Arschlöcher. Wenn man ganz genau hinschaute, konnte man die Hundert-Dollar-Noten sehen, die von einer Hand zur anderen weitergereicht wurden. Noch mehr Scheine dürften wohl den Besitzer wechseln, wenn erst einmal die Genehmigung erteilt worden war, das Lager zu irgendeiner anderen Einrichtung umzubauen.

Eine Ausbildungsstätte für benachteiligte Kinder?, dachte Tessa verbittert. Ein Gemeindezentrum für die Bewohner der Sozialsiedlungen?

Mead, ein hoch aufgeschossener, knochiger, sehniger Mann mit kantigen Schädelknochen und schnellen, scharfen, kalt-amüsiert blickenden Augen, starrte sie an. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch, streckte die Hand aus und zerquetschte ihr die Finger. Dann wies er auf den Stuhl ihm gegenüber. »Setzen Sie sich.«

Die Stimme glich eher einem Knurren. Er schaute ihr zu, wie sie ein Notizbuch zückte und prüfte, ob ihr Stift noch schrieb. Dann warf sie ihm ein kurzes automatisches Lächeln hin und war gerade dabei, sich bei ihm zu bedanken, dass er Zeit für sie hatte, als er einwarf: »Kane. Ist das ein jüdischer Name?«

Ach, schau mal an, dachte sie. Kriegte sie die volle Packung ab? Ironisches Grinsen, gerunzelte Stirn, offenes Anglotzen ihrer Beine, offener Antifeminismus, offener Antisemitismus und das sonstige Arsenal an Schocktaktiken, Gesten und Haltungen, die darauf abzielten, sie aus der Fassung zu bringen?

Also konterte sie: »Es hat die Behauptung gegeben, dass Ihre Wachleute durch die Arbeit hier verroht seien, eine Tatsache, zu der sie die Lagerleitung noch ermutigt habe. Möchten Sie dazu etwas sagen?«

Mead schien sich zu langweilen. Er drehte sich in seinem Bürostuhl von ihr weg, schlug die Beine übereinander und starrte an die Decke. Dann spreizte er die Finger der linken Hand und begutachtete die Fingernägel. »›Verroht‹? Noch so eine bedeutungslose, hohle Phrase.«

»Einem Ihrer ehemaligen Angestellten zufolge «

»Wem?«, wollte Mead wissen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Einem Ihrer ehemaligen Angestellten zufolge wecken Ihre Wachleute die Insassen die ganze Nacht über zu willkürlichen Zeiten auf und verlangen von ihnen deren Insassennummern. Halten Sie das für bedeutungslos?«

Mead zuckte mit den Schultern. »Sicherheitsvorschrift«, antwortete er.

Sie starrte ihn an und fuhr dann fort. »Insassen haben ausgesagt, dass das Komitee zur Einstufung der Flüchtlinge, das Refugee Review Tribunal, häufig genug nur aus einer einzigen Person besteht und dass manche dieser Einzelpersonen ein besonderes Augenmerk darauf legen, alle Anträge abzulehnen.«

»Das machen Sie mal mit dem RRT aus«, sagte Mead, ruckte nach vorn und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. Dann lehnte er sich mit einem leisen, ungeduldigen Brummen zurück. »Nächste Frage.«

Mead klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne und schaute zum Fenster hinaus. Tessa konnte die braun gegerbte Haut seines Nackens sehen. Auf dem Fensterbrett stand eine Fotografie. Mead nahm sie in die Hand und stellte sie wieder hin. Eine wachsame, dunkelhaarige Frau, die zaghaft in die Kamera lächelte. Wahrscheinlich Lottie Mead  und die Fahrerin des Passat, wie Tessa erkannte.

»Wollen Sie sich den Laden mal anschauen?«, fragte Mead.
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»Lass mich fahren«, sagte John Tankard nach dem Beinahezusammenstoß mit dem Subaru.

Er rechnete nicht ernsthaft damit, dass Pam das tun würde, und sie tat es auch nicht. Der Zwischenfall hatte sie nicht sonderlich aus der Fassung gebracht. Das Ganze war ja sowieso nicht ihre Schuld gewesen, aber Tank hatte plötzlich den Drang verspürt, die Kontrolle zu übernehmen, wohl als Reaktion auf Pams überlegene Art, auf das Girliegetue, dieser Kane auch noch zu winken, auf den engen Sitz und auf den Job überhaupt. Er spürte, wie die Wut in ihm wuchs, und das wirkte irgendwie befreiend. Manchmal machte er sich Sorgen, dass die sechsmonatige Betreuung zur Stressbewältigung nicht angeschlagen hatte. Manchmal war er ganz froh darüber.

Und jetzt folgte ihnen auch noch irgendein Arschloch, blendete auf und hupte. Tank drehte sich um und sah den Passat, der vor dem Lager gewartet hatte, um sich in den fließenden Verkehr einzureihen. Frau am Steuer, wie er selbstzufrieden feststellte. »Was hat die denn für ein Problem?«, knurrte er.

»Mach mal halblang, Tank.«

»Du bleibst hier«, befahl Tank und stieg aus. Dann rückte er sich Gürtelhalfter, Jacke und Cap zurecht und ging missmutig auf den Passat zu. Die Fahrerin erkannte ihn als Polizisten, wurde bleich, schaute beleidigt und öffnete die Fahrertür.

»Lady, steigen Sie wieder ein«, sagte er.

Sie gehorchte. Er stellte sich neben die Tür, deutete an, dass sie das Fenster herunterkurbeln solle, und baute sich dann ganz nah vor ihr auf. Er fühlte sich toll. Sie waren in der Nähe des Fiddlers Creek, und die Pubgäste strömten in Scharen herbei für das All-You-Can-Eat-Mittagsbüfett. »Gibts ein Problem?«, fragte er.

»Ich habe nicht gewusst, dass Sie die Polizei sind.«

»Na, jetzt wissen Sie es.«

Die Frau fasste sich langsam wieder. Sie war Mitte vierzig, hatte dunkle Haare und ein schmales Gesicht. »Ich möchte gern aussteigen«, sagte sie.

»Nein.«

»Wissen Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?«

»Nein, ist mir auch egal«, erwiderte Tankard.

»Aber Sie müssen doch meinen Namen wissen, wenn Sie mich verwarnen oder mir einen Strafzettel geben wollen«, betonte die Frau.

Das war nicht ganz das, was ihre Frage impliziert hatte, und sie beide wussten das. Tankard beschloss, die Frau beim Wort zu nehmen, und zückte sein Notizbuch. »Na, dann mal los«, sagte er.

»Ich heiße Lottie Mead.«

»Und?«

»Mein Mann ist der Direktor des Internierungslagers«, fügte sie hinzu.

Tankard war hin und her gerissen. Auf der einen Seite ein instinktiver Gehorsam gegenüber Autoritätspersonen, auf der anderen wiederum Furcht vor und Verachtung für vorlaute Weiber, gepaart mit Respekt für Leute wie Charlie Mead, die aktiv am Krieg gegen den Terrorismus teilnahmen. Eigentlich wollte er ihr irgendeinen Strafzettel aufbrummen, doch fürchtete er einen ganzen Rattenschwanz an Ärger.

Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, tauchte Pam auf. »Gibt es ein Problem, Madam?«

Lottie Mead verstand dies als Erlaubnis auszusteigen und zur Vorderseite des Passat zu gehen. Die schlanke, federnde Gestalt trug maßgeschneiderte Hosen und ein schwarzes Wolljackett. »Da«, sagte sie und zeigte auf etwas.

Ein zerbrochenes Scheinwerferglas. »Ihr Wagen war das«, fügte sie an. »Ich habe es gesehen und gehört.«

»Und wie?«, wollte Tank wissen und wünschte sich, Pam würde wieder in den Mazda steigen und ihn die Sache allein regeln lassen. Noch viel übler war die Tatsache, dass Pam zu wissen schien, wovon diese Mead überhaupt redete. »Ein Steinchen«, sagte Pam mit schuldbewusster Stimme.

»Genau.«

»Das können Sie doch gar nicht beweisen«, sagte Tank und versuchte, wieder ins Spiel zu kommen. »Kann doch genauso gut gestern gewesen sein oder letztes Jahr.«

Er spürte Pams Hand auf seinem Arm. »Lass gut sein, Tank, okay? Madam, wenn Sie eine förmliche Beschwerde einlegen wollen, dann können wir sicherlich «

Tank freute sich zu sehen, dass die Frau einen Rückzieher machte. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie. »Der Wagen gehört meinem Mann, seine Firma wird wohl für die Kosten aufkommen.«

»Und warum veranstalten Sie dann einen solchen Zinnober?«, knurrte Tank.

»Ich konnte doch nicht einfach zulassen, dass Sie weiterfahren, ohne Sie darauf aufmerksam zu machen, dass es einen Schaden gegeben hat«, sagte Lottie Mead, ganz so, als würde es eine ganze Menge Dinge geben, die sie nicht einfach so zuließ.

»Unseren heißen Dank«, sagte John Tankard durch zusammengebissene Zähne.

»Tank«, ermahnte ihn Pam, und er stieg wieder in den Mazda und hatte das unbändige Gefühl, auch Pam mal unter Kontrolle bringen zu müssen.
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Challis und Ellen hielten in Frankston, um zu tanken und zu Mittag zu essen. Als sie weiterfuhren, warf Challis einen Blick auf seine Uhr. Sie würden noch eine Stunde bis in die Stadt brauchen, dann eine Viertelstunde, um einen Parkplatz zu finden, und danach mussten sie die längere Route zur anderen Seite der Peninsula nehmen. Knapp zweieinhalb Stunden des Nachmittags würden sie mit Fahren vergeuden. Er drehte das Radio an. Jemand hatte einen Sender eingestellt, der Hits der Achtzigerjahre spielte. Schnell schaltete er auf Radio National um.

»Ach Hal, kommen Sie schon, Musik aus den Achtzigern.«

Er rümpfte die Nase. »In den Achtzigern gab es keine Musik.«

»Duran Duran.«

»Ich gebe mich geschlagen.«

Ellen lächelte, und das veränderte sie. Challis verspürte plötzlich den Drang, sie an der Wange zu berühren. Aber warum? Weil ihr Klotz von Ehemann sie fertig machte? Weil er ihr Freund war und er einfach nur Trost und Zuneigung ausdrücken wollte? Und wie einfach war denn Zuneigung? Challis glaubte schon, dass in den meisten Freundschaften stets eine Spur körperlicher Anziehung mitschwang. Wenn er sich nicht von ihr angezogen fühlte, hätte er dann ihr Freund sein können? Challis war ganz erleichtert, als Ellen sagte: »Erzählen Sie mir mehr vom Sohn des Super.«

Schnell gab er ihr mit eigenen Worten die Ergebnisse seiner Google-Suche wieder. Robert McQuarrie war der Chef einer Investment- und Börsenmaklerfirma, gehörte aber auch dem Australian Enterprise Institute an, einem neokonservativen Thinktank, der die Bundesregierung in politischen Fragen beriet und Schmutzkampagnen gegen Wohltätigkeitsorganisationen, karitative Verbände und Hilfsorganisationen durchführte, die sie beschuldigten, die Öffentlichkeit in Fragen der Menschenrechte, der sozialen Verantwortung von Firmen und des Umweltschutzes zu beeinflussen. Robert McQuarrie war sogar der Vorsitzende einer Untersuchung gewesen, bei der es um die Rolle der Nichtregierungsorganisationen gegangen war, und war in der Presse mit dem Satz zitiert worden, dass NGOs sich von der direkten Arbeit in den Gemeinden abwenden und politischen Einfluss nehmen und zu Aktivismus neigen würden. Er hatte weiter vorgeschlagen, gewissen NGOs weniger staatliche Zuschüsse zukommen zu lassen, ihnen die Steuerfreiheit zu entziehen und strikten Verhaltensregeln zu unterwerfen. Der Ton seiner Reden war grob und selbstgerecht, die Stimme eines humorlosen Grobians.

Ellen seufzte. »Eine ganze Latte von möglichen Feinden.«

»Glauben Sie denn, jemand hat Janine umgebracht, um ihrem Mann eins auszuwischen?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Kann sein, kann nicht sein, mehr wissen wir jetzt doch noch nicht.«

Um halb drei standen sie vor der glänzenden, marmornen Empfangstheke von McQuarrie Financial Services, dicke Teppichböden unter ihren Füßen, eingeengt von Wänden, an denen sorgfältig entworfene und gerahmte Poster hingen. Die Empfangssekretärin im Kostüm, eine junge Frau mit Himmelfahrtsnase, fragte: »Kann ich ihnen helfen?«

Challis erläuterte die Umstände ihres Besuchs, sah sie schlucken und erbleichen. »Mrs.McQuarrie?«, flüsterte sie.

Challis bat freundlich um ein separates Zimmer. »Es tut mir leid, aber wir werden mit jedem Einzelnen reden müssen.«

»Dazu brauche ich Mr.McQuarries Erlaubnis«, erwiderte die Empfangssekretärin, die langsam wieder Farbe ins Gesicht bekam.

»Damit sollten wir ihn im Augenblick nicht belästigen«, sagte Challis. »Er tröstet gerade seine Tochter. Außerdem handelt es sich um Ermittlungen in einem Mordfall, und dazu brauche ich seine Erlaubnis eigentlich nicht.«

»Aber er ist doch gerade ins Büro gekommen. Einen Augenblick.«

Überrascht schauten Challis und Ellen zu, wie sie telefonierte.

Dann kam Robert McQuarrie federnd auf sie zu, wirkte eher adrett als niedergeschlagen. »Das ist wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt.«

Verschiedene Gedanken schossen Challis durch den Kopf. Robert McQuarrie hatte sehr wenig Zeit mit seiner Tochter verbracht. Offenbar stellte er seine Arbeit über sein Kind und wohl auch über die Erinnerung an seine tote Frau. Und er hatte weder Mitarbeiter noch Kollegen darüber informiert. In den Mittagsnachrichten war von dem Mord berichtet worden, doch war Janines Name dabei nicht gefallen. Challis durchfuhr heftiges Unbehagen, doch konnte er es verbergen und fragte nur sanft: »Es wird nicht lange dauern. Vielleicht könnten wir in Ihr Büro gehen?«

McQuarrie schien sich zu besinnen. »Wenn Sie darauf bestehen.«

Insgeheim schüttelte Challis mit dem Kopf. Der Super und seine Frau schienen nicht sonderlich traurig über das Ableben ihrer Schwiegertochter gewesen zu sein, und nun stürmte der Ehemann ins Büro, statt sich um seine Tochter zu kümmern. Challis wusste, was Trauer hieß  er hatte sie selbst schon durchgemacht, hatte sie bei anderen beobachtet und wusste, dass sie allerlei Formen annehmen konnte , aber Trauer als lästige Unannehmlichkeit war ihm bisher noch nicht untergekommen. Was sind das nur für Leute?, fragte er sich.

Ellen dachte offenbar dasselbe wie er. Nachdem sie in einem riesigen Eckbüro mit Aussicht über die Stadt in Richtung Bucht Platz genommen hatten, bemerke sie: »Ich muss schon sagen, ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen, Robert.«

Dass sie den Mann bei seinem Vornamen anredete, war Absicht und verriet, dass Ellen in gefährlicher Stimmung war. Leider ließ sich der Sohn des Super davon nicht beeindrucken.

»Was wollen Sie damit andeuten? Dass ich keine angemessene Trauerzeit einhalte? Dass ich daheim bei meiner Tochter sein sollte?«

Challis ging dazwischen. »Das könnte man so sehen, Mr.McQuarrie.«

»Hören Sie«, sagte Robert McQuarrie, »ich trage Verantwortung. Ich werde zwei Stunden hier sein und dann auf dem schnellsten Wege wieder zu meiner Tochter fahren. Wie können Sie es wagen, meine Gefühle oder die Art, wie ich damit umgehe, in Frage zu stellen? Georgia ist heute in der Obhut meiner Eltern, und morgen wird sie bei der Schwester meiner Frau sein. Ich will noch nicht mit ihr nach Hause gehen.« Seine Augen wurden wässrig. »Die Erinnerungen dort würden uns nur belasten. Georgia braucht mütterliche Fürsorge und viel Ablenkung, okay? Zu alledem bin ich noch Geschäftsführer einer Firma, die in ganz Australien hundert Menschen beschäftigt.«

Mit einem mahnenden Blick zu Ellen sagte Challis: »Dann werden wir also so effizient wie möglich vorgehen, dennoch werden wir jeden Einzelnen befragen müssen.«

»Also gut«, lenkte Robert McQuarrie ein.

Challis und Ellen stellten ihre Fragen. McQuarrie beantwortete sie mit kaum verhohlener Wut. Nein, ihm fiel niemand ein, der ihn so sehr hassen würde, um seine Frau zu ermorden. Er legte für seine Angestellten die Hand ins Feuer, und was das Australian Enterprise Institute anbelangt, so setzte sich dies aus einer handverlesenen Schar von Männern aus Rechtsprechung, Wirtschaft, Politik, Sport, Landwirtschaft und den Universitäten zusammen, Männer, die über jeden Vorwurf erhaben waren und sich unregelmäßig und an wechselnden Orten im ganzen Land trafen, wohin sie von ihnen nahe stehenden Firmen eingeladen wurden. Nichts Sinistres, nichts Geheimes. Das Institut hatte keinerlei Geschäftsräume, keine Angestellten. Es handelte sich dabei nicht um die übliche Art von Organisation.

»Bekommen Sie auch Drohbriefe?«

Da war etwas in seinem Gesicht, ein kurzes Aufflackern. »Natürlich«, antwortete er und kehrte wieder zu seinem bisherigen Verhalten zurück. »Wir im Institut stellen jene Art glasklarer Beobachtungen an, die beleidigend wirken auf irgendwelche irren, traurigen Gestalten bei der durchgeknallten Linken.«

»Durchgeknallte Linke«, murmelte Ellen.

»Haben Sie diese Briefe aufbewahrt?«, setzte Challis schnell nach.

»Das Übliche«, winkte Robert McQuarrie ab. »Des Aufhebens nicht wert. Ist das alles?«

»Wir müssen mit Ihren Angestellten und Kollegen sprechen.«

Ein müder Seufzer. »Wenns unbedingt sein muss.«

Sie bekamen einen kleinen Konferenzraum zugewiesen. Nacheinander tauchten etwa ein Dutzend Männer und Frauen bei ihnen auf, und schon bald wurde klar, dass niemand von ihnen einen Grund nennen konnte, warum irgendjemand Mr.McQuarrie  Mack, Robert, den alten Rob  durch den Mord an seiner Frau schaden wollte. Er war ein überaus genauer, aber fairer Boss und Partner. Er hopste nicht durch die Betten. Was seine Frau anging, so schien sie recht nett gewesen zu sein. Wie schlimm für Georgia, das arme Kind.

All diese Angestellten und Kollegen waren frisch und sauber, gestriegelt und geschniegelt und teuer eingekleidet. Challis spürte die ungeheure Angst, die an ihnen nagte, und fast konnte er ihre Gedanken hören: Bin ich auf der Siegerstraße? Werde ich bemerkt? Hat dieser Anzug den richtigen Schnitt, jene Krawatte die richtige Farbe? Kriege ich dieses Jahr eine Gratifikation? Werde ich befördert? Wird man meine Vorschläge übernehmen?

Hört mir überhaupt jemand zu?



Auf der Rückfahrt klingelten sie an einem Haus in Sandringham mit Blick auf die aufgewühlte See der Bucht. Janines Schwester Meg öffnete. Ihre Ähnlichkeit mit Janine McQuarrie war frappierend. Sie hatte geweint, ihr Gesicht war ganz wund vor Kummer. »Sie haben Glück, dass Sie mich antreffen. Ich wollte gerade zu Roberts und Janines Haus  Georgia braucht mich.«

Challis warf Ellen einen Blick zu. War »Georgia braucht mich« nur eine Umschreibung von »Robert braucht mich«? Hatte er seine Frau umgebracht, um an die Schwester zu kommen?

Sie führte sie in ein stickig warmes Wohnzimmer. Ellen übernahm die Regie und ermutigte Meg, über sich selbst zu reden. Verheiratet, keine Kinder, Janines jüngste Schwester (»Wir sind zu dritt«), Lehrerin an einer Highschool, aber im Augenblick zum Stressabbau im Erholungsurlaub.

Challis betrachtete sie eingehend, während sie sprach. Eine freundliche Frau, fand er. Mütterlich. Anspruchslos. Vielleicht wollte sie Kinder, konnte aber keine bekommen. Wohl kaum jemand, der mordet oder einen Mord in Auftrag gibt. Die Gefühle standen ihr ins Gesicht geschrieben: Mitleid mit Georgia und Robert. Bestürzung und Entsetzen, dass ihre Schwester ermordet worden war. »Ich bin froh, dass unsere Eltern nicht mehr leben  das hätte sie ganz bestimmt umgebracht.«

»Hatte Janine irgendwelche Feinde? Hat sie sich kürzlich mit jemandem überworfen? Etwas in der Richtung?«

»Nein. Nichts. Ich habe keine Ahnung, wer sie umbringen wollte. Das Ganze war bestimmt ein Irrtum.«

Challis sah sie ein paar Herzschläge lang an und entschied dann, all die Höflichkeitsfloskeln zu überspringen, die dazu dienten, die Trauernden zu trösten, aber nur die Zeit der Polizei verschwendeten. »Ihre Schwester war eine starke Persönlichkeit«, sagte er.

Meg blinzelte. »Janine hatte einen anstrengenden Job«, erwiderte sie tapfer, »mit jeder Menge Verantwortung.«

Ellen bemerkte, worauf Challis hinauswollte, und setzte nach. »Würden Sie sagen, dass sie glücklich verheiratet war?«

Meg strich sich über die Oberschenkel, so als wolle sie sich die Handflächen abwischen. »Natürlich!«

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass sie sich mit jemand anderem traf«, log Challis.

Ein kaum zu verbergendes Augenflackern, dann wanderte der Blick zur Seite. »So etwas würde sie nicht tun.«

Vielleicht wollte Meg damit sagen, dass sie selbst so etwas nicht tun würde, aber nicht für ihre Schwester sprechen könne, dachte Challis. Danach verstummte Meg, stand sichtlich unter Druck, und die beiden Polizisten, die sich ganz klein vorkamen, gingen.
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Scobie Sutton hatte erfahren, dass Mrs.Humphreys ihn empfangen konnte, doch als er im Krankenhaus ankam, bemerkte er als Allererstes das Auto seiner Frau, das auf einem der reservierten Plätze stand. Er ging hinein, zeigte an der Aufnahme seinen Dienstausweis und erklärte den Grund seines Besuchs. »Doch wenn Sie zuerst meine Frau ausrufen könnten«, sagte er und wurde ein wenig rot dabei, »Beth Sutton?«

Beth kam und strahlte ihn an. Sie gaben sich einen züchtigen Kuss. »Ich wollte dich nur vorwarnen«, sagte Scobie und führte sie zu einer vinylbezogenen Sitzbank neben einem Gummibaum in einem riesigen Messingtopf.

Seine Frau war rundlich, rosig und wurde schnell rot. Ihre Hand fuhr an den Hals. »Was ist los?«

Scobie erzählte ihr, was am Vormittag im Gericht passiert war. »Und nachdem Natalie jetzt weiß, dass du mit einem Bullen verheiratet bist, wird sie argwöhnisch sein.«

Beth blinzelte ein paar plötzlich aufschießende Tränen fort, schüttelte den Kopf und ballte vor Enttäuschung und Schmerz die Fäuste. »Ich kämpfe an verlorener Front, Scobie«, sagte sie. Er wusste, was sie meinte: die ganzen Probleme in den heruntergekommenen Sozialsiedlungen von Waterloo, Rosebud und Mornington. Beth kannte die Familie Cobb, kannte dutzende anderer ähnlich gelagerter Fälle, und manchmal war das alles zu viel für sie. Zu viel Elend, zu viel Dummheit, zu viel Gleichgültigkeit.

»Schsch«, machte Scobie, wiegte sie sanft und hörte zu, wie sie vom Seaview Estate berichtete, der Sozialsiedlung, in der die Cobbs lebten. Statt Meeresblick gab es allerdings nur eine Aussicht auf die Raffinerie, und über der Siedlung lag der Ruch von Niederlage.

»Da gibt es den kleinen Gemeindesaal«, sagte Beth, »doch niemand in der Siedlung nutzt ihn. Versteh mich nicht falsch, der Saal ist jeden Tag ausgebucht, aber nur von Außenstehenden, die Gilbert and Sullivan Players zum Beispiel, die Pfadfinder, der Yoga-Club. Ich versuche die ansässigen Jugendlichen dazu zu bewegen, ihren Jugendtreff daraus zu machen, aber wir brauchen Gelder, um einen Sozialarbeiter für die Jugendarbeit zu bezahlen. Doch wenn ich mich an die Gemeinde wende, winken der Finanzverwalter und der Marketingchef ab. Am Ende läuft es immer nur auf Kosten hinaus. Ich versuche sie dazu zu bewegen, das Ganze auch mal von der emotionalen Seite aus zu betrachten, aber die haben einfach keine Gefühle. Das macht mich so was von wütend.«

Aus dem Munde seiner Frau war das schon der stärkste Fluch.

»Der einzige Hoffnungsschimmer in der Siedlung ist Natalie Cobb«, sagte sie.

»Tut mir leid, dass ich das versiebt habe.«

»Ach Scobie, hast du doch gar nicht.« Beth lächelte wieder. »Und warum bist du hier?«

Er erzählte ihr von Janine McQuarrie und der Verbindung zu Mrs.Humphreys. Beth war entsetzt. »Janine McQuarrie?«

»Kennst du sie?«

»Alle Wohlfahrtsverbände kennen sie«, antwortete Beth und schwieg dann kurz. »Also, über Tote soll man ja nicht schlecht reden …«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Scobie resolut. »Wir müssen so viel herausbekommen wie möglich, Positives wie Negatives. Erst dann können wir das Wichtige vom Unwichtigen trennen.«

Beth rieb unruhig die Hände aneinander. »Also, das könnte schon wichtig sein«, sagte sie.

»Dann erzähl es mir.«

Scobie sah, wie der Blick seiner Frau in die Ferne schweifte und sie ihre Gedanken sammelte. »Es kam mir so vor, als habe sie es absichtlich darauf angelegt, Menschen zu verärgern und gegeneinander aufzuhetzen«, formulierte Beth vorsichtig. »Sie war autokratisch, musste stets ihren Willen kriegen.«

Um seine Frau zu ermutigen weiterzusprechen, erwähnte Scobie: »So etwas haben wir schon heute Morgen von ihren Arbeitskollegen gehört.«

Beth nickte. »Ich weiß von einem Fall, da ist ein fünfzehnjähriges Mädchen aus einer der Sozialsiedlungen zu ihr geschickt worden, weil sie daheim Probleme hatte. Sie riet dem Mädchen, sofort von zu Hause auszuziehen, hat die Klientin aber nicht weiter begleitet. Prompt ist das Mädchen an eine Bande von Ladendieben geraten und hat Drogen gekauft. Wie sich herausstellte, gab es zu Hause gar keine sonderlich gravierenden Probleme: Das Mädchen mochte nur nicht von ihrer Mutter gegängelt werden, das war alles. Wenn Janine McQuarrie eine vernünftige Mediation durchgeführt und Mädchen und Familie einbezogen hätte, dann hätte sie allen viel Kopfzerbrechen erspart.«

Scobie nickte ermutigend.

»Ihre Aufgabe bestand darin zuzuhören, Ratschläge zu erteilen und falls nötig die Klienten zu anderen Spezialisten zu vermitteln oder sie in der entsprechenden Einrichtung unterzubringen. Aber häufig genug war sie nur offen feindselig und handelte als Anklägerin und Richterin zugleich.«

»Wie denn zum Beispiel?«

»Nun, sagen wir, eine Frau kommt zu ihr, um sich beraten zu lassen, weil ihre Ehe unglücklich ist oder zerstritten. Janine wandte sich dann häufig gegen den Mann und griff ihn offen an.«

»Aha«, brummte Scobie nachdenklich.

»In einem anderen Fall, den ich mitbekommen habe, kam ein Mann zu ihr, weil seine Frau ihn schlug. Janine nahm einfach an, dass er log, um seine eigene Gewalttätigkeit zu vertuschen, und meldete ihn bei der Polizei. Sie hat die Geschichte nicht überprüft, Scobie. Sie hat nicht nachgesetzt.«

Scobie seufzte. »Tja, nun hat jemand ihr nachgesetzt.«

»Aber wer tut nur so was?«

Das war die übliche Frage, die die Gutmütigen an dieser Stelle wohl stellten. Scobie selbst kam sie immer noch unter, auch nach all den Jahren bei der Polizei. Challis und Ellen stellten sich diese Frage wohl nicht mehr, nahm er an. Entweder wussten sie die Antwort, oder sie ließen sich durch nichts mehr aus der Fassung bringen.

Scobie wartete geduldig, und seine Frau sprach weiter: »Niemand hat es verdient, so zu sterben, aber diese Frau war manchmal schlimm, einfach nur schlimm. Sie war die Ersatzpsychologin im Gefängnisdienst, wurde aber nur sehr selten ein zweites Mal gerufen. Die Kinderhilfsdienste haben ihr keine Kinder mehr zugewiesen. Sie beschimpfte sie  du weißt schon, gab dem Opfer die Schuld  und uns.«

»Kannst du mir irgendwelche Namen nennen von Sozialarbeitern oder betroffenen Kindern?«

»Aber Scobie, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner der Sozialarbeiter sie erschießen würde. Und wo sollte ein Kind eine Waffe herbekommen?«

Du würdest dich wundern, dachte Scobie. »Trotzdem, sie hat sich doch offenkundig Feinde gemacht, Beth.«

»Das weiß ich alles nur vom Hörensagen, ich sollte dir eigentlich gar nichts davon erzählen«, wiegelte seine Frau ab, nahm ihre Sachen und wollte gehen.

»Und wie stehts mit Liebhabern?«

»Aber Scobie, woher sollte ich denn so etwas wissen?«

»Kannst du dich bitte umhören, Liebes? Ganz diskret? Mit wem war sie zusammen? Gibt es jemanden, der sie bedroht hat, jemanden, dem ihre Entscheidungen Schaden zugefügt haben … wir müssen Namen haben, und sei es nur, um sie von der Liste der Verdächtigen streichen zu können.«

Beth verzog das Gesicht wie unter Schmerzen, doch dann gab sie ihm ein schnelles Küsschen zum Abschied. »Ich schaue besser mal bei den Cobbs vorbei«, sagte sie, und im nächsten Augenblick eilte sie schon zu ihrem Wagen hinaus.

Scobie seufzte und kehrte wieder zur Aufnahme zurück. Kurze Zeit darauf brachte man ihn in ein Eckzimmer, in dem das Nachmittagslicht sich mühte, ein hohes, schmales Bett und die darin liegende Frau zu bescheinen, die ihn pfiffig und gut gelaunt betrachtete, so als sei sie in ihrem ganzen Leben noch nie operiert worden. »Polizist, hm?«

Mrs.Humphreys war eine bodenständige, starkknochige Frau Mitte siebzig. Scobie war der Gedanke zuwider, dass diese Knochen ihr den Dienst verweigern konnten. Er setzte sich hin und bemühte sich um einen verschmitzten Gesichtsausdruck, der zu ihrer schlauen, erwartungsvollen Haltung passte. »Mrs.Humphreys, Sie wohnen doch im Haus Nummer 283 Lofty Ridge Road in Penzance North?«

»Nennen Sie mich Joy. Und raus mit der Sprache, Sie brauchen nicht um den heißen Brei herumreden.«

Also erzählte er ihr alles.

»Ach, herrje. Und Sie glauben, diese Witzbolde waren hinter mir her?«

»Und, waren sie das?«

»Ich habe bisher ein untadeliges Leben geführt, junger Mann«, sagte sie mit Schalk in den Augen. »Alle meine Feinde sind entweder zu alt und müde, um mich noch zu erledigen, oder ich habe sie schon überlebt. Wer ist denn die Tote?«

»Sie heißt Janine McQuarrie.«

»Nie von ihr gehört.«

»Und Sie haben heute nicht mit Besuch gerechnet?«

»Nein.«

Scobie zeigte ihr ein Foto von Janine McQuarrie in der Broschüre der Bayside Counselling Services. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

»Nein.«

Scobie seufzte. »Gut möglich, dass sie sich verfahren hat und aus Versehen vor Ihrem Haus gelandet ist.«

»Ist man ihr gefolgt«, fragte Mrs.Humphreys, »oder hat man ihr aufgelauert? Und wenn ja, warum dann bei mir?«

Scobie grinste. »He, das ist mein Job.« Er hielt inne. »Die Reporter werden mit Ihnen reden wollen.«

»Na, dann mal los«, erwiderte Mrs.Humphreys. Sie ermüdete langsam, wimmerte einmal kurz vor Schmerzen und mühte sich um ein Lächeln. »Ich hab eh niemanden mehr auf der Welt außer meinem Patenkind.«

Scobie stutzte. »Ihr Patenkind?«

»Sie hat ein paar Monate bei mir gewohnt, ist aber schon wieder in London.«

Scobie nahm die Kappe von seinem Stift. »Ich glaube, Sie sollten mir von ihr erzählen.«
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Mead führte Tessa durch das Internierungslager und achtete sorgfältig darauf, eine Route zu wählen, bei der jeder Kontakt zu den Insassen vermieden wurde. Dann brachte er sie über einen gut einsehbaren Weg zurück zum Verwaltungstrakt. »Einen Kaffee, bevor Sie gehen? Tee?«

»Wir sind noch nicht fertig, Mr.Mead.«

»Nennen Sie mich Charlie«, sagte er ganz automatisch. »Was gibts denn noch?«

Ein eisiger Wind kam direkt von der Bucht aus Südwest herein. Meads Gleichgültigkeit ließ Tessa ebenso frösteln wie der Wind. »Es gibt da ein paar Anschuldigungen.«

»Die gibt es immer und wird es immer geben. Na, spucken Sie schon aus. Was für Anschuldigungen?«

»Laut einer Krankenschwester, einer Wache und einem Abteilungsleiter, die alle bei Ihnen gearbeitet haben, soll ANZCOR das Einwanderungsministerium systematisch betrogen haben, und das in Millionenhöhe.«

»Beweisen Sie es.«

»Sie und Ihre Mitarbeiter sollen zum Beispiel künstlich Unruhen ausgelöst haben, bei denen Einrichtungen und Gebäude beschädigt wurden, um danach überhöhte Reparaturrechnungen einzureichen.«

»Soll das eine Frage sein oder Meinungsmache?«

»Falls einer Ihrer Abteilungsleiter Bedenken erhoben hat, soll ihm mit der Entlassung gedroht worden sein, und ihre Berichte wurden zensiert oder gingen passenderweise verloren.«

»Hören Sie, Lady«, sagte Mead und beugte sich ihr drohend entgegen, »sagen Sie, was Sie sagen wollen, oder halten Sie den Mund.«

»Möchten Sie zu den Anschuldigungen etwas sagen, Mr.Mead?«

»Nennen Sie mich Charlie«, erwiderte Mead und drehte sich erneut zu ihr um. »Ist das alles? Gut«, sagte er und öffnete eine Seitentür. »Man wird Sie hinausbegleiten.«

Tessa verließ das Hauptgebäude und traf dabei auf einen vor sich hin brütenden, gelangweilten Wachmann, der seinen Metalldetektor vor einer Stahltür hin und her schwenkte und so zum Jaulen brachte. Das tat er immer und immer wieder. Niemand kümmerte sich darum. Das ganze Lager lag unter einer Dunstglocke aus gewalttätiger Gleichgültigkeit, und Tessa überlegte, ob dies alles Charlie Meads Werk war und damit zu tun hatte, wer er war und was er zuvor gemacht hatte.

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Warum sollte sie weiter darüber nachdenken, wer Mead jetzt war? Er würde bald verschwunden sein, und sie würde weiter vor die Wand laufen. Warum also nicht mal recherchieren, was er zuvor gemacht hatte und wo er hergekommen war?



Andy Asche fuhr Natalie Cobb aus der Stadt nach Hause. Er war ganz begeistert, wie gut sie aussah, obwohl sie doch den ganzen Vormittag im Gericht sitzen und ihrer beknackten Mutter Händchen halten musste, um danach dann den Nachmittag in South Yarra zu verbringen und alles Mögliche zu klauen. Das sagte er ihr auch.

»Na, da dank ich aber schön, der Herr.«

»Straight«, fuhr Andy fort, »aber sexy.«

Natalie war achtzehn, ging noch zur Schule, ging aber locker als Yuppiehühnchen durch, das ihre Yuppiewohnung in Southgate ausstaffierte, eine Gegend, in der all die Yuppies wohnten, und dieser Eindruck zählte für Andy und Natalie.

Die Sache lief folgendermaßen: Die Leute, für die sie arbeiteten, hatten Pfandleihen in der Stadt und einen Heimbedarfs-Discounter auf der Peninsula. Das Diebesgut floss also in zwei Richtungen: das Zeug aus der Stadt landete auf der Halbinsel, das von der Halbinsel in der Stadt. Die gusseiserne Bratpfanne, die Natalie und er vielleicht in South Yarra mitgehen lassen konnten, landete direkt bei »Appetit auf Secondhand« in Somerville (Pfannen, Appetit, kapiert?). Die Bullen würden sowieso nicht außerhalb der Stadt nach einer geklauten Pfanne suchen, selbst wenn sie dreihundert Dollar kostete. In der anderen Richtung verscherbelten die Pfandleihen in der Stadt das Zeugs aus irgendwelchen Einbrüchen auf der Halbinsel. Eine Rentnerin unten in Penzance Beach würde wohl kaum über ihren Videorekorder stolpern, der in einem vergitterten Schaufenster in Footscray lag. Die Leute, für die Andy und Natalie arbeiteten, machten sich auch über Betriebsprüfungen oder Steuerfahndungen keinen Kopf. Sie hatten Papierkram, der bewies, dass die neue Chasseur-Pfanne aus einer Geschäftsauflösung in Cairns stammte und der Videorekorder von einer Kellnerin in Abbotsford versetzt worden war.

Andy und Natalie hatten ihren ersten Treffer heute bei Perfecto Coffee in der Chapel Street gelandet, wo die Regale voll gestopft waren mit Kaffeekannen und Maschinen, mit Filtern, Dichtungen, Milchschäumern, all diesem Plunder. Bialetti, Gaggia, all die großen Namen. Kaffeebohnen gab es dort auch, aber die Bestellung hatte auf Espressomaschinen, Kaffeemaschinen und Stempelkannen gelautet. Natalie, die zu ihrer engen Hose einen langen, bauschigen Wollmantel trug, dazu eine lederne Schultertasche und kunstvoll verwuschelte Haare, wanderte an den Regalen entlang, während Andy mit der Angestellten tratschte. Soweit er sehen konnte, gab es keine Überwachungskameras. Dann stand Nat neben ihm und spielte die Eingeschnappte »Können wir jetzt endlich gehen?«, sollte der Blick bedeuten , so als würden Shoppen und Andy und dieser Laden sie zu Tode langweilen, und das wollte man ja bei einer hübschen Frau nicht gern erleben. Andy zwinkerte der Angestellten zu  die Mitleid mit ihm hatte  und folgte Natalie hinaus. Ihr Mantel ließ kaum die geräumigen Geheimtaschen erkennen, die nun voller hochpreisiger Espressokannen waren.

Sie hatten noch bei ein paar weiteren Geschäften zugeschlagen, hatten in einem Bistro zu Mittag gegessen und waren nun gegen Nachmittag fast zu Hause. Der Nebel in Waterloo hatte sich endlich gelichtet. Andy setzte Natalie vor dem Tattooladen neben den Bahngeleisen ab. Sie hatte eine Hand voll Geld in der Tasche: Den Großteil davon würde sie ihrer Mutter geben, aber sie wollte ein neues Tattoo, einen Schmetterling, ziemlich weit oben an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Und sie wollte ein bisschen Stoff kaufen. Andy nahm keine Drogen, er trank nicht, nichts von alledem. Bisher hatte er zwölf Riesen zusammengespart, die Anzahlung für ein BMW-Coupé.

»Bis morgen, okay? Bist du dabei?«

»Ja«, antwortete sie.

Er fuhr zum McDonalds am Kreisverkehr, bestellte sich einen Viertelpfünder und las die Lokalzeitung, während er auf seinen Burger wartete. Seite zehn, »Das Polizeirevier«. Ihm gefiel der Witz daran. Hier saß er, Gauner durch und durch, und las gleich auf der anderen Straßenseite vom Revier über das Treiben anderer Gauner. Und was für einfallslose Taten: Ein geklauter Rasentraktor in Penzance Beach. Ein Überfall mit gezückter Spritze auf eine Frau vor einem Geldautomaten in Mornington. Ein Handtaschenraub hier in Waterloo.

Andy Asche sah von der Zeitung auf. Die Mittagsschicht der Bullen hatte Dienstschluss. Die Polizisten kamen auf einen Big Mac über die Straße. Oh, Scheiße, da war auch John Tankard, sein Footballtrainer, der gerade mit einer Polizistin aus einem Mazda stieg.



John Tankard und Pam Murphy meldeten sich vom Dienst ab. Die einzige Ablenkung den ganzen langen Nachmittag über war ihre Begegnung mit Lottie Mead gewesen. Beide hatten sie mehr als genug voneinander. Sie trennten sich, duschten, zogen sich um und liefen sich zufällig auf dem Dienstparkplatz wieder über den Weg. Tankard fiel die Kleidung auf, die Pam trug: schwarze Lycra-Shorts, Sweatshirt und Sportschuhe. Tolle Beine, trotz der Gänsehaut von der kalten Luft. Klasse Körper.

Plötzlich knallten all die disparaten Elemente seiner Persönlichkeit, die so gebrochen war, seit er diesen Farmer erschossen hatte, wieder aufeinander. Er hatte sich psychologisch betreuen lassen und bildete sich ein, dass ihn dies zu einem besseren Menschen gemacht habe, doch bevor er sich noch zurückhalten konnte, wurde er von einem fleischlichen Verlangen übermannt. Er griff nach ihrem glatten Hintern und zog sie an sich. Dann flennte er jämmerlich. »Tut mir leid, tut mir so leid«, japste er.

Wütend machte Pam sich los. »Was ist denn jetzt auf einmal in dich gefahren?«

»Tut mir leid. Bitte melde mich nicht.«

»Du hast nichts anderes verdient.«

»Ich weiß, es tut mir leid, ich fühl mich ganz … ganz …«

Pam verschränkte die Arme und sagte mit bösartiger Ruhe: »Ich kann mir gut vorstellen, wie das ablaufen sollte. Einmal kurz grapschen, und falls ich mich widersetze, einfach alles auf den Stress schieben.« Sie ließ die Arme sinken. »John, das ist so was von jämmerlich.«

»Es tut mir leid, Pam, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Er presste die Hände gegen die Wangen. »Jetzt hab ichs richtig versiebt, oder?«

Pam sah ihn müde und angewidert an, aber zumindest nicht wütend oder rachsüchtig. »Du hast dich zu früh zum Dienst zurückgemeldet«, sagte sie.

»Mann, zu Hause bin ich fast verrückt geworden.«

»Wenn du mich noch einmal anrührst, mach ich dich fertig und melde den Vorfall.«

»Ich weiß, ich weiß. Tut mir wirklich leid.« Dann riss er sich zusammen, schaute nicht auf ihre Oberschenkel, die in dem Lycra ganz glatt waren, und fragte: »Wo willst du hin?«

»Trainieren.«

»Wofür?«

»Triathlon.«

»Wann?«

»Im Januar.«

»Das sind noch sechs Monate.«

»Genau.«

Der neue Tankard bemühte sich weiter. Schließlich fiel ihm ein, dass sie auf ihrer letzten Dienststelle in einen üblen Verkehrsunfall verwickelt gewesen war. Vielleicht versuchte sie so, wieder fit zu werden.

»Und du?«, fragte Pam eher aus Höflichkeit denn aus Interesse.

»Ich bin Footballtrainer dieses Jahr«, antwortete er schüchtern.

Pam fiel der Unterkiefer runter. »Du machst Witze.«

»Nein.«

»Gut.«

Gut für mich, gut für die Kids, dachte Tankard. Er war Bulle, das verschaffte ihm Respekt, aber er bemühte sich, nicht nur Bulle und Footballtrainer zu sein. So hatte er zum Beispiel bei einem Streit zwischen dem Club und dem Fiddlers Creek Pub vermittelt. Ein paar der Burschen soffen sich nach dem Training oder dem Samstagsspiel die Füße weg und stolperten dann von den Clubräumen hinüber ins Pub, wo sie sich noch weiter abfüllten, lärmten, fluchten, die Bar oder die Toilette versauten und später dann rückwärts in die Autos anderer Gäste setzten, wenn die nach Hause fahren wollten. Das war so weit ausgeartet, dass das Pub seine Unterstützung für den Club einstellte und Clubmitgliedern Hausverbot erteilte. John Tankard hatte erst mit dem Wirt gesprochen, dann mit den Spielern, und nun war wieder alles in Butter.

»Also, ich muss los«, sagte er. »Bis bald.«

Pam zuckte mit den Schultern und ging zu ihrem Wagen. Tank stieg in seinen alten Kombi  den er sich zugelegt hatte, um möglichst viele Jungs und deren Ausrüstung transportieren zu können  und fuhr zum Clubhaus, wo er sich erst umzog und dann japsend ein paar Aufwärmrunden auf der Laufbahn drehte. Bald kamen die ersten Jungs, einige direkt aus der Schule, andere wurden von ihren Eltern chauffiert, ein paar von ihren Freundinnen abgesetzt. Auch Andy Asche war dabei, das war ja mal was. Die Hälfte der Zeit tauchte der Bursche gar nicht erst zum Training auf. Tankard wartete, bis die Jungs sich in ihre Ausrüstung gezwängt hatten, und rief ihnen dann zu, sie sollten ein paar Runden auf der Laufbahn drehen.



Nathan Gent hatte den ganzen Tag damit zugebracht, zu kiffen und dosenweise Melbourne Bitter zu trinken, aber seine Angst wollte nicht weichen. Stimmt schon, heute Morgen hatte dichter Nebel geherrscht, und bis auf dieses beschissene Taxi waren keine Autos unterwegs gewesen; aber was, wenn der Fahrer was bemerkt hatte? Würde der sich melden, wenn die Schießerei in den Fernsehnachrichten und in den Zeitungen von morgen gemeldet wurde?

Nathan hatte sein Geld gekriegt, und er hatte vor, sich von Vyner fernzuhalten, aber dennoch: Heute Morgen hatte Gent eine Grenze überschritten. Beihilfe zum Mord. Außerdem hatte das Kind ihn gesehen. Dieses Mädchen mit dem kleinen Gesicht, sechs Jahre alt vielleicht, sieht mit an, wie ihre Ma kaltblütig umgelegt wird.

Am liebsten hätte Nathan gesagt: He, stopp mal! Haltet die Erde an, ich steig hier aus.

Er hatte die Grenze überschritten. Er war nicht mehr der Alte, der einfache Bursche, der mal ganz gern ein paar Bierchen im Pub wegputzt, Football schaut und versucht, ob er nicht mit seinem fehlenden Finger eine Schnecke im Krypton Klub in Frankston angraben kann. Der, der ab und an mal ein wenig kifft.

Drei Dinge nagten an ihm: der Mord, der Blick in den Augen des Kindes, die Karre. Die vor allem. »Keine Sorge«, hatte er Vyner gegenüber versichert, »der Wagen ist geklaut, der kann gar nicht bis zu uns zurückverfolgt werden.« Tatsächlich hatte sich der Diebstahl eines Wagens als schwieriger herausgestellt, als Nathan erwartet hatte. Außerdem hatte er das bis auf den letzten Drücker vor sich hergeschoben, also hatte er den Commodore seiner Cousine genommen. Eigentlich gehörte er gar nicht Nora. Als sie den Job in Neuseeland kriegte, hatte sie ihm den Wagen für neunhundertfünfundsiebzig Dollar verkauft und ihm den ganzen Papierkram überlassen, Verkehrszulassung, Registrierung, Versicherung und all das  aber dazu war er bisher noch nicht gekommen.

So weit, so gut, nur als er Vyner nach der Schießerei heute Morgen abgesetzt hatte, da hatte der aufs Blech gehauen und gesagt: »Steck den Schrotthaufen in Brand.«

Nathan hatte gesagt: »Keine Sorge«, und war mit schwirrendem Kopf davongefahren.

Und selbst wenn er den Commodore anzündete, hatten die Bullen nicht andere Wege, den Besitzer zu ermitteln? Selbst wenn er die Nummernschilder entfernte und vernichtete, war da nicht auf dem Motorblock eine Nummer eingraviert oder so was? Was, wenn jemand vorbeikam, wenn er den Wagen anzünden wollte? Er musste ihn irgendwie anders loswerden. Außerdem hing er an der Karre. Er hatte sie sich andauernd von Nora geliehen, Nora war einfach Klasse, und er verabscheute den Gedanken, ihr Wagen  sein Wagen  könnte als verkohlter Schrotthaufen auf irgendeiner Nebenstraße enden. Natürlich durfte er nicht weiter damit herumfahren  Vyner könnte ihn dabei ertappen, dieser heimtückische Mistkerl , also hatte er den Wagen völlig ausgeräumt, alles abgewischt und ihn zu einem Schrottplatz in Baxter gefahren, mit Handschuhen (was nicht weiter aufgefallen war, dazu war das Wetter zu beschissen). Also fuhr er ein paar hundert Meter an dem Schrottplatz vorbei, schraubte den Ölfilter ab, warf ihn in einen Graben neben der Straße und fuhr dann zum Schrottplatz zurück. Bis er dort ankam, war der Motor schon hinüber. Er schob den Wagen auf den Hof, schraubte die Nummernschilder ab und spazierte mit hundertzwanzig Dollar in der Tasche davon, nicht ohne vorher noch zu bemerken: »Die gelbe Tür da ist noch gut, kein Rost.«

Aber das Kind, dieses kleine Gesichtchen.

Mord.

Nathan Gent ging mit seinen letzten zehn Dollar in das Pub, schüttete ein paar Pint hinunter, startete die Jukebox neben der Herrentoilette und versuchte zu entscheiden, was als Nächstes zu tun war.
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Einsatzzentrale, 17 Uhr.

McQuarrie war anwesend und machte deutlich, dass er das Briefing zu leiten gedachte. Challis lenkte ein und beschloss, gleich nach McQuarries Abgang ein weiteres Briefing abzuhalten, um so allen beabsichtigten oder unbeabsichtigten Schaden, jede mögliche Einmischung auszugleichen, die der Super vielleicht anrichtete. Wieder fragte sich Challis, welche Motive der Super wohl haben mochte. Beschützte er instinktiv seinen Sohn? Seine Schwiegertochter? Seinen eigenen Ruf? Oder ging es um eine andere, genau kalkulierte Form von Einmischung?

Challis wartete, bis sich McQuarrie ans obere Ende des Tisches setzte, dann trat er beiseite und lehnte sich mürrisch an die Wand. Ellen lächelte ihn kurz an.

Die untergehende Sonne warf ihren Schein quer über den abgewetzten Tisch und über McQuarries zuckende Fingerknöchel. »Inspector? Ihr Bericht bitte.«

Challis legte seinen Tagesablauf dar. Dann ging McQuarrie, ganz seine Art, jeden einzelnen Punkt von Challis Bericht noch einmal durch.

»Sie haben mit meinem Sohn gesprochen.« McQuarrie klang beinahe vorwurfsvoll.

»Ich hatte nicht erwartet, ihn anzutreffen«, erwiderte Challis.

»Er hat bedeutende Verpflichtungen«, sagte McQuarrie. »Er hat seinem Büro in der Stadt einen kurzen Besuch abgestattet und ist dann sofort wieder nach Hause gekommen, um bei Georgia zu sein.«

Du musst dich nicht für ihn entschuldigen, dachte Challis.

»Gebracht hat es Ihnen nichts«, fuhr McQuarrie fort. »Er ist hoch angesehen und wird geachtet. Er hat keine Feinde.«

»Sir.«

»Und es gibt keine Zeugen.«

»Nein.«

»Diese Lisa Welch, hat die nichts gehört oder gesehen?«

»Nein.«

»Aber halten Sie es für möglich, dass Sie das eigentliche Ziel war?«

Challis schüttelte kurz und ungeduldig den Kopf. »Nein, Sir, wirklich nicht. Reine Routine. Ich hielt es für das Beste, sie auf die Gefahr hinzuweisen, aber so wie es aussieht, hat sie nichts damit zu tun.«

»Ich möchte dennoch, dass Sie tiefer bohren. Man kann nie wissen.«

»Sir.«

»Gut«, hielt McQuarrie kurz fest. »Nun zu meiner Schwiegertochter. Sergeant Destry.«

Ellen lächelte McQuarrie kurz und humorlos an. »Sir?«

»Sie haben heute Morgen mit Janines Arbeitskollegen gesprochen?«

»Ja, Sir.«

»Und?«

Challis schnitt Ellen, von McQuarrie unbemerkt, ein Axtmördergesicht. Ellen musste sich zusammenreißen und berichtete, dass die Büroangestellten und die Kollegen der Bayside Counselling Services Alibis hatten und über Janines Ermordung vollkommen entsetzt waren. »Wir wissen auch noch nicht, mit wem sie sich heute Morgen treffen wollte oder was sie in der Lofty Ridge Road suchte. In ihrem Schreibtischkalender steht einfach nur ›Penzance North, 9.30‹.«

»Suchen Sie weiter. Was ist mit unzufriedenen Klienten? Schrägen Gestalten?«

»Auch da sind wir dran, Sir, aber da kommt uns die Schweigepflicht in die Quere.«

»Wie genau haben Sie sich ihre Arbeitskollegen angesehen? Wer weiß, vielleicht gibt es da unterschwellige Ressentiments, Eifersüchteleien oder so was.«

»Bei unserem ersten Besuch war davon nichts zu spüren.«

»Bleiben Sie dran. Sie gehörte zu den Besten in ihrem Beruf, müssen Sie wissen. Kluger Kopf.«

»Ja, Sir«, sagte Ellen, die dem Super am liebsten erzählt hätte, was sie am Nachmittag im Auto schon zu Challis gesagt hatte: Sohn und Schwiegertochter waren wohl füreinander bestimmt gewesen.

»Constable Sutton, haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

Scobie nickte. »Ich habe mit Mrs.Humphreys gesprochen und «

»Mit wem?«

»Mit der Frau, der das Haus gehört, vor dem Janine ermordet wurde.«

»Und?«

»Eine ältere Dame, liegt gerade nach einer Hüftoperation im Krankenhaus.«

McQuarrie ruderte mit den Armen. »Was ist denn nun mit ihr?«

»Sie hat ein Patenkind namens Christina Traynor, die im April drei Wochen bei ihr gewohnt hat.«

Im Zimmer wurde es ganz still. McQuarrie legte den Kopf zur Seite. »Haben wir was über sie?«

»Noch nicht.«

»Kümmern Sie sich darum.«

»Ja, Sir.«

Challis löste sich von der Wand und setzte sich neben Ellen an den Tisch. Er wusste, dass McQuarrie bald wieder verschwinden würde. »Sir, vor einer halben Stunde erhielt ich einen Anruf von Meg, Janines Schwester. Sie sagte etwas, das vielleicht bei alldem noch von Bedeutung sein wird.«

McQuarrie schaute verärgert. »Als da wäre?«

»Wussten Sie, dass Janine Autofahren hasste?«

McQuarrie schien verwirrt. »Ich versteh nicht «

»Sie hatte vor allem eine nahezu krankhafte Angst davor, rechts abzubiegen, und wann immer sie irgendwohin fahren musste, legte sie sich Fahrtrouten zurecht, bei denen sie zumeist links abbiegen konnte, was bedeutete, dass sie auch für kurze Strecken oft große Umwege in Kauf nahm. Wussten Sie das nicht? Hat Ihnen Robert nichts davon erzählt?«

»Ich glaube, er hat mal so etwas erwähnt«, meinte McQuarrie ausweichend. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Aber verstehen Sie denn nicht? Alles deutet doch darauf hin, dass Janine die falsche Person am falschen Ort zur falschen Zeit war.«

»Allerdings gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass Mrs.Humphreys die richtige Person oder ihr Haus das richtige Haus sein könnte«, gab Challis zu bedenken.

»Vielleicht ist man ihr gefolgt«, fügte Ellen an.

»Halten Sie die Augen offen«, sagte McQuarrie, »mehr verlange ich nicht. Irgendwas Hübsches über die Tatwaffe?«

»Es wurden keine Hülsen gefunden«, antwortete Challis, »die Ballistik hat allerdings bestätigt, dass der Schütze eine 9-Millimeter-Automatik benutzt hat.«

Der Untersuchungsbericht war gerade erst eingetrudelt. Die üblichen Einzelheiten, zwei 9-mm-Projektile, deren Kerben und Verwindungen auf eine Browning hindeuteten. »Wenn unser Schütze ein Profi war«, fuhr er fort, »und danach sieht es aus, dann hat er Handschuhe getragen und Waffe, Handschuhe und äußere Bekleidung so schnell wie möglich beseitigt.«

»Nicht notwendigerweise«, ging McQuarrie mit Nachdruck dazwischen. »Wir haben es hier doch wahrscheinlich nicht mit Raketenwissenschaftlern zu tun.«

Challis sah seinen Vorgesetzten ein paar Herzschläge lang an. »Gut möglich, Sir.«

»Haben Sie schon mit allen gesprochen?«

Man trifft doch nie alle an, dachte Challis. »Das werden wir noch.«

»Also los«, sagte McQuarrie, stand auf und hinterließ auf dem Weg zur Tür eine schwache Duftnote von Aftershave. »Ich möchte umgehend über alles Wichtige informiert werden. Ich denke, es ist am Vielversprechendsten, wenn wir uns auf die Nachbarin und das Patenkind konzentrieren.«

Nachdem McQuarrie das Zimmer verlassen hatte, trat Challis ans Fenster, sah hinaus und wartete. Ein paar Minuten später überquerte McQuarrie den Parkplatz und ging zu seinem Privatwagen, einem Mercedes, wobei er unterwegs noch Gelegenheit fand, zwei Constables zu maßregeln, die gerade auf dem Weg zu ihrem Dienst-Transit waren. Einer der beiden reckte McQuarrie den Stinkefinger hinterher.

Nachdem nun die Welt wieder halbwegs in Ordnung war, kehrte Challis an den Tisch zurück und sagte: »Der Mann ist mal wie ein Vater zu mir gewesen.«

Dann wartete er. Würden die beiden anderen seine Bemerkung für unpassend halten? Nein, sie grinsten. »Dieser Job nimmt noch ungeahnte Dimensionen an, Chef«, sagte Scobie.

Challis nickte. »Wir werden auf ein paar empfindliche und einflussreiche Zehen steigen, also gehen wir streng nach Vorschrift vor. Der Super wird jederzeit und überall seinen Senf dazugeben, er wird die Untersuchungen beeinflussen wollen, und er wird versuchen, seine Familie zu schützen. Wir werden das alles zulassen, in einer Hinsicht zumindest. Wir werden hören, was er zu sagen hat, werden die Untersuchung in den von ihm vorgeschlagenen Richtungen weiterverfolgen, wahrscheinlich haben wir selbst auch schon daran gedacht, und wir werden ihn ganz allgemein in dem Glauben lassen, dass er den Ton angibt. Im Augenblick fordert er noch keinen Einsatz aller Kräfte. Wenn die Lage zu unübersichtlich wird, werde ich mir schon was einfallen lassen. Hauptsache, er vergeudet nicht Ihre Zeit, okay?«

Ellen schob ihre Notizen in eine Mappe. »Schließen wir nun aus, dass Janine McQuarrie das beabsichtigte Opfer war?«

»Nein«, erwiderte Challis rundheraus, »ganz gleich, was der Super denkt.«

Challis sah, wie Ellen verstohlen einen Blick auf die Uhr warf. »Gehen Sie nach Hause«, sagte er. »Ich werde Christina Traynor durch die Datenbanken jagen. Scobie, ich möchte, dass Sie die Diebstähle von Fahrzeugen durchgehen. Mich interessieren vor allem die älteren Modelle, helle Lackierung, und werfen Sie Ihr Netz im ganzen Bundesstaat aus.«

»Chef.«

Ellen packte weiter ihre Notizen ein. »Hat Janines Schwester sonst noch etwas gesagt?«

Challis hatte gelernt, Ellens Gedanken zu lesen. »Sie glauben, dass sie uns von Janines Liebesleben ablenken will«, vermutete er.

Ellen zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie uns heute alles gesagt hat.«

Challis nickte gerade zustimmend, als sein Telefon klingelte. Es war die Telefonzentrale, die nach ihm suchte. Da sei ein Mann in der Leitung, der behaupte, er habe Informationen zum Mord an Janine McQuarrie. Challis sagte ihnen, sie sollten das Gespräch mitschneiden, den Anruf zurückverfolgen und durchstellen. Dann schaltete er das Telefon auf Lautsprecher um und sagte: »Inspector Challis.«

Die Stimme tauchte aus dem Nichts auf wie eine Maus aus dem Loch. »Sind Sie der Typ, der für den Mord an Janine McQuarrie zuständig ist? Die Frau in den Nachrichten?«

Challis beugte sich vor, hörte ganz genau auf die Stimme, die Hintergrundgeräusche und alles, was es noch zu hören gab. Schwer, das Alter zu bestimmen. Undeutlich, betrunken oder stoned. Argwöhnisch und wachsam: wegen der ungewöhnlichen Situation oder weil er schon mit der Polizei zu tun hatte? Kein Verkehrslärm oder sonstige Geräusche.

Vorsichtig fragte Challis: »Möchten Sie der Polizei etwas mitteilen?«

Es war wichtig, sich zurückzuhalten, keine Hektik, kein Drängen, kein Beeinflussen. Außerdem war es wichtig herauszufinden, ob es sich um einen falschen Anrufer oder um eine traurige Gestalt handelte, die nur nach Aufmerksamkeit lechzte.

Ganz eilig sagte der Mann: »Was ist, wenn was passiert, von dem man nicht dachte, dass es dazu kommen wird?«

Ganz bedächtig antwortete Challis: »Unsere Aufgabe besteht nicht darin, Leute für Dinge zu beschuldigen, die sie nicht getan haben.«

»Ich habe nicht gewusst, dass er so weit gehen würde.«

»Wer? Ein Freund von Ihnen? Haben Sie vor ihm Angst? Wir können Ihnen Schutz anbieten.«

Stille, die Sekunden verstrichen, und dann sagte der Anrufer mit enttäuschter Stimme: »Ich wette, Sie verfolgen den Anruf zurück«, und legte auf.

»Und?«, fragte Challis und sah die anderen beiden an.

»Er war nicht lange genug in der Leitung, um ihn zu finden«, sagte Scobie.

»Welchen Eindruck haben Sie von ihm?«

»Der Anruf war echt, Chef.«

»Ellen?«

»Echt.«

»Okay«, sagte Challis, »wir müssen in den Abendnachrichten und in den Zeitungen morgen früh damit rauskommen. Es wimmelt eh schon überall von Reportern, die werden wir also gar nicht erst groß überreden müssen. Das Übliche: ›Die Polizei möchte noch einmal mit dem anonymen Anrufer sprechen, der sich mit Hinweisen zu dem Mord an Janine McQuarrie gemeldet hat.‹ Wer weiß, vielleicht treten wir damit etwas los.«
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Nach Challis Erfahrung kehrten nur sehr wenige Verbrecher jemals an den Tatort zurück  es sei denn, sie waren stockdumm, versuchten verräterische Beweisstücke zu sichern oder legten es ganz bewusst darauf an, verhaftet und verurteilt zu werden. Polizeibeamte wiederum taten dies sehr oft, auch Challis, und so hielt er auf der Heimfahrt an diesem Dienstagabend am Haus Nummer 283 Lofty Ridge Road an, stieg aus und stand eine Weile im Dämmerlicht des Tages da.

Der tropfnasse, dunkle Himmel legte sich immer dichter um ihn. Das Polizeiabsperrband knatterte im Wind, die Geräusche der Motoren und Reifen auf der Straße über ihm wirkten geisterhaft und verzerrt. Sein alter Triumph tickte leise, während der Motorblock abkühlte. Es war ziemlich schwer gewesen, ihn anzuwerfen, und er hatte sich auf dem Parkplatz in Waterloo amüsierte Blicke eingefangen, aber für morgen hatte er bereits einen Werkstatttermin.

Challis schüttelte den Gedanken daran ab und versuchte sich in die Köpfe und Körper des Opfers und der Täter hineinzudenken. Für ihn war das ganz normal: das tat er an jedem Tatort. Auf diese Weise bekam er eine Ahnung davon, was die Leute getrieben haben mochte, so erkannte er die Umstände. Ihn überraschte nur noch wenig  was nicht heißen sollte, dass er auch alles dulden oder vergeben konnte.

Doch diesmal bekam er eine Gänsehaut. Tief in ihm hallte eine andere Schießerei an einem anderen Ort mit anderen Tätern und Opfern nach.

Damals war er noch jünger gewesen, Detective Sergeant in einer großen Stadt in den endlosen Weizenebenen im Westen des Bundesstaates. Er war verheiratet gewesen, glücklich verheiratet, wie er glaubte, doch hatte er nicht gewusst, dass seine Frau kreuzunglücklich war. Sie fing an, mit einem seiner Kollegen zu schlafen, einem Senior Constable, verheiratet. Die Affäre verwandelte sich in eine überhitzte Obsession, und ihrer Meinung nach bestand der einzige Ausweg darin, Challis zu ermorden. Also lockten sie ihn an einen einsamen Ort unter einem mondlosen Abendhimmel und lauerten ihm dort auf. Doch Challis hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Er hatte sich halb umgedreht, um seine Dienstwaffe zu ziehen, was ihm das Leben rettete. Die Kugel zupfte an seinem Ärmel, zackte ein Loch in die Jacke und zischte durch seinen Oberarm. Challis hatte sich umgedreht, dem Liebhaber seiner Frau in die Schulter geschossen und ihn so kampfunfähig gemacht. Der Mann saß gerade eine zwölfjährige Haftstrafe ab. Angela Challis hatte zehn Jahre bekommen, aber der Knast hatte sie endgültig aus der Bahn geworfen, und letztes Jahr hatte sie sich auf der Krankenstation selbst umgebracht.

Challis war klar, dass er Janine McQuarrie wohl nicht gemocht hätte, wenn er sie gekannt hätte, aber war ihr ebenfalls aufgelauert worden? Hatte ihr Ehemann sie aus dem Weg räumen lassen? Ellen und Scobie hatten Anhaltspunkte dafür gefunden, dass sie eine schlechte Therapeutin und eine anstrengende Arbeitskollegin gewesen war. Vielleicht deuteten ihr mangelndes Urteilsvermögen, ihre Verachtung und Heimlichtuerei auf eine tiefsitzende Unzufriedenheit hin, ausgelöst durch die Ehe mit Robert McQuarrie und die kritische Beobachtung durch seine furchtbaren Eltern.

Challis stand da, wusste, dass er etwas übersehen hatte, und hoffte, dass die Szenerie ihm verraten würde, worum es sich dabei handelte. Vor seinem geistigen Auge sah er den Fahrer und den Schützen. Wozu hatte der Schütze einen Fahrer gebraucht? Hatten sie schon vorher zusammengearbeitet? Nach Georgia McQuarries Beschreibung des Mordes zu urteilen, hatten die beiden Männer nicht dasselbe Maß an Professionalität bewiesen. Er sah vor sich, wie Georgia den Notruf wählte, und notierte sich im Geiste, den Einzelverbindungsnachweis von Janines Autotelefon durchzugehen. Und übrigens: Wenn man davon ausgehen konnte, dass der Mörder angeheuert worden war und kein eigenes persönliches Interesse an der Tat hatte  wie hatte der Mörder seine Anweisungen erhalten?

Das brachte Challis wieder auf den anonymen Anrufer. Der Fahrer? Ein Bekannter, der Waffe oder Wagen besorgt hatte? Jemand, der andere angeheuert hatte, um Janine einen Schrecken einzujagen, was dann völlig aus dem Ruder lief?

Challis taten alle Knochen weh. Die feuchte Kälte drang ihm bis ins Mark. Er stampfte mit den Füßen auf und setzte sich wieder in Bewegung, überquerte die Zufahrt und ging einen schlammigen Pfad am Haus entlang. Challis schaute am Haus hoch und entdeckte Flecken von khakifarbenem Schimmelbefall, die Sonne schien dort nie hin, und er sah Joy Humphreys Leben voller Einsamkeit, Armut und Vernachlässigung vor sich.

Er umkreiste das Haus, fragte sich, ob Liebe, Verlangen oder irgendeine ihrer pervertierten Ableitungen bei der Ermordung von Janine McQuarrie eine Rolle gespielt hatten. Hatte sie Liebe oder Verlangen im Wege gestanden, war sie der Auslöser von Liebe oder Verlangen gewesen? Challis dachte an Frauen in lieblosen Ehen. Viele ertrugen dieses Dasein, manche gingen, eine Hand voll suchte nach drastischen Lösungen.

Nicht anders die Ehemänner.

Challis versuchte an Janine McQuarries Ehemann zu denken, stattdessen tauchte Ellen Destrys Gatte vor seinem inneren Auge auf. Der Kerl war paranoid, besessen, autoritär. Er war überaus angespannt und hegte derart viel Groll gegen alles und jeden, dass er eines Tages durchknallen und Ellen vielleicht etwas antun würde.

Da traf es Challis wie ein Schlag, das Bild von Ellen hinter dem Steuer des Dienst-Falcon am Nachmittag, ihr entschlossen wirkendes, fein geschnittenes Kinn, dann sein Wunsch, sie zu berühren. Auf seine eigene, überaus genaue Art nahm er dieses Gefühl noch einmal unter die Lupe. Es war mehr als nur Freundschaft und weniger als »Retter aus höchster Not«. Es war Verlangen, schlicht und einfach Verlangen  und wahrscheinlich führte es zu nichts.

Challis kam um die Ecke und landete wieder auf dem Parkplatz, wo Janine versucht hatte, ihrem Mörder zu entkommen. Sich das vorzustellen, reichte bei den meisten Menschen schon aus, um Gänsehaut und Herzrasen zu bekommen, doch die Männer der Familie McQuarrie, Sohn und Vater, waren merkwürdig ungerührt geblieben. Challis glaubte nicht, dass sie abgestumpft waren, aber wenn sie nichts mit dem Mord zu tun hatten, was verheimlichten sie dann?

Das Licht in der kleinen Senke war bis auf ein Durcheinander an Schatten verblichen. Challis kehrte zu seinem Wagen zurück. Dort hockte er kalt und deprimiert auch noch fünf fruchtlose Minuten später. Und Nachrichten hören konnte er auch nicht, weil er die Batterie leergeorgelt hatte.



Vyner hingegen hatte den ganzen Tag Nachrichten gehört. Es gefiel ihm, die Hauptnachricht zu sein. Ein Bonbon war dann noch die Neuigkeit, dass er die Schwiegertochter von einem Oberbullen umgelegt hatte. »Keine Hinweise«, lauteten die letzten Meldungen, »keine Hinweise.«

Nach der Schießerei war er auf schnellstem Weg in seine Wohnung in der Stadt zurückgekehrt, war froh, die Dreckstraßen, die Kühe und Nathan Gent los zu sein, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Bullen sich im Kreis drehten, machte er sich an seinen nächsten Job.

Er hockte auf einer Sofakante in einem Wohnzimmer in Templestowe und sagte: »Sammy war ein Held.« Dann schwieg er kurz. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich ihn so nenne? Wir alle kannten ihn nur als Sammy.«

Mrs.Plowman, Sammys Mutter, lächelte tränenfeucht. »Alle nannten ihn Sammy. Ich war die Einzige, die ihn jemals Sam nannte  oder Samuel, wenn ich wütend auf ihn war.«

Dann weinte sie wieder bei dem Gedanken, dass sie jemals wütend auf ihren Sohn hatte sein können, auf Sammy, der sein Leben lassen musste, als er in der irakischen Wüste eine Ölpipeline bewachte.

Vyner streckte die Hand aus, nahm ihre trauernden Hände und walkte Leben und Hoffnung in sie. »Sammy hat immer nur die guten Seiten des Lebens gesehen. In gewisser Weise hat er die Truppe zusammengehalten. Wenn irgendeiner der jüngeren Burschen schon alles hinschmeißen wollte, war Sammy für ihn da. Die Armee hat einen Helden verloren, Mrs.Plowman.«

Mrs.Plowman wischte sich die Augen ab. »Manchmal versuche ich mir sein Gesicht vorzustellen und kann es nicht, und das macht mir Angst. Aber Sie erwecken ihn wieder zum Leben.«

Vyner wurde ganz still. Er wollte es nicht zu weit treiben. Er wollte schon, dass sie in Erinnerungen schwelgte, aber nicht so weit, dass sie von ihm und seinen eigenen Bedürfnissen abgelenkt wurde.

Das Haus war ein architektonischer Albtraum inmitten anderer architektonischer Albträume. Albträume im Wert von jeweils einer dreiviertel Million Dollar, wohlgemerkt, und bevölkert von vulgären, neureichen Müßiggängerinnen. Mrs.Plowman war eher unscheinbar und trauerte um ihr einziges Kind, Lance Corporal Samuel Plowman. Ihr Gatte trauerte, indem er immer mehr Zeit im Büro oder auf Konferenzen verbrachte und Mrs.Plowman mit ihren Erinnerungen allein ließ  die ihr Vyner mit ein paar gepressten Tränen herausgelockt hatte, dazu ein wenig Händchen halten auf dem Viertausend-Dollar-Sofa vor dem Panoramafenster. Ein Fischzug durchs Internet und durch ein paar Zeitungsarchive letzten Monat.

»Er war unglaublich mutig, Mrs.Plowman. Er ging kein Risiko ein, sondern behielt stets kühlen Kopf. Einmal hat er mich aus der Klemme befreit. Ich wurde durch einen Scharfschützen festgenagelt, und Sammy kroch über offenes Gelände und holte mich da raus. Ich hatte die Nerven verloren. War wie gelähmt. Ihr Sohn hat mir das Leben gerettet.«

Mrs.Plowman sah ihn an und gierte nach weiteren Wortmalereien. »Davon stand nichts in seinen Unterlagen.«

Vyner winkte ab. »Typisch Sammy. Seiner Meinung nach machte er nur seinen Job, mehr nicht. Ich wollte das melden, damit er eine Belobigung erhielt, vielleicht sogar einen Orden, aber davon wollte er nichts wissen. ›Kumpel, ich hab da nicht lange drüber nachgedacht‹, meinte er zu mir. ›Du und die anderen Jungs sind meine Familie, solange ich nicht zu Hause bin.‹«

Mrs.Plowmans Hand lag warm, klamm und traurig in Vyners Hand. »Mir tut es richtig weh, dass sich Sammy bei seinem letzten Heimaturlaub mit seinem Vater gestritten hat. Sie haben kein Wort mehr miteinander gesprochen, und daran zerbricht nun mein Mann langsam.«

Vorsichtig, ermahnte sich Vyner. Das Letzte, was er wollte, war, dass diese blöde Kuh ihren Mann mit hineinzog. Ehemännern und Vätern waren solche Trostgeschichten schlechter unterzujubeln als Gattinnen und Müttern. Er tätschelte ihr das dicke Handgelenk. »Sammy hielt große Stücke auf seinen Vater  auf Sie beide, ehrlich gesagt. Er hat die ganze Zeit nur von Ihnen gesprochen. Er hat zu Ihnen aufgeschaut. Ich kann mich nicht erinnern, dass er auch nur ein böses Wort über Sie beide hat fallen lassen.«

Mrs.Plowmans Gesicht überzog sich mit tränenfeuchter Freude. »Sie haben mir in den letzten Tagen viel Freude gemacht.«

»Da bin ich aber froh«

»Das mit der Armee ist nicht zu fassen«, fügte sie hinzu. »Eine Schande.«

»Die kann sich doch keine negativen Schlagzeilen leisten«, sagte Vyner. »Natürlich ist Sammy als Held gestorben, aber das wollten die nicht an die große Glocke hängen. Siebzig Prozent der Bevölkerung denkt doch, dass Australien niemals hätte Friedensstreitkräfte in den Irak schicken sollen.«

Wie in der Herald Sun vom Vortag zu lesen stand. »Das meine ich nicht«, sagt Mrs.Plowman ernst. »Ich meinte, eine Schande, wie die Armee Sie behandelt hat, Richard.«

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Trevor Vyner, wer Richard war. Er nahm sich ein Biscotto  kein billiger Supermarktkram, nein echt italienische Biscotti. Earl Grey gab es auch, den er hasste, aber der gehörte nun mal zum Lebensstil in dieser geldschweren Ecke der nordöstlichen Vororte von Melbourne.

»Tja, so ist das eben«, sagte er.

Er war unehrenhaft entlassen worden, weil er einen Offizier niedergeschlagen hatte  jedenfalls glaubte das Mrs.Plowman. Der Offizier war ein Rüpel gewesen, der es auf Sammy abgesehen hatte, auf Sammy, der sich vor einen jüngeren Burschen gestellt hatte, an dem der Offizier immer etwas herumzukritteln gehabt hatte. Sammy, der selbstlose Held. Sammy, der beschützerische ältere Bruder für die neuen Rekruten. Sammy, der in diesem Wohnzimmer in Templestowe wieder auferstand.

»Diesem Druck hält nicht jeder stand«, fuhr Vyner fort. »Die Hitze war unbeschreiblich, die Sandstürme, diese arabischen Fanatiker, die die ganze Zeit auf einen schossen, kein Wunder, dass da so mancher durchgedreht ist. Aber Sammy war immer für uns da. Bis eines Tages dieses totale «, »Arschloch«, wollte er sagen und tat das auch, »Arschloch von Lieutenant ihm fast die Haut vom Leib gezogen hätte, nur weil er einen Burschen getröstet hatte, der tränenüberströmt in ein Schützenloch gekrabbelt kam. Das war so was von ungerecht, und da hab ich ihm eine verpasst.«

Mrs.Plowman schüttelte den Kopf. »Und dann hat man Sie entlassen? Das ist doch eine Schande, aber wirklich.«

Vyner seufzte. »Ich glaube, ich habe das Richtige getan, auch wenn es ein Akt der Gewalt war, aber jetzt habe ich nun mal einen schwarzen Fleck auf der Weste, so was hängt einem nach, macht einem die Arbeitssuche schwer, und Zeugnisse habe ich auch keine …«

»Einen Augenblick«, sagte Mrs.Plowman bestimmt und ging aus dem Zimmer. Vyner erlaubte sich ein kleines Grinsen, dann bemühte er sich, den Anfang der Sieben-Uhr-Nachrichten im Fernseher der alten Schachtel mitzukriegen, das leise in einem kleinen Eck am anderen Ende eines Torbogens in dem offen gestalteten Raum vor sich hin murmelte. Er schnappte die Wörter »anonymer Anrufer« und »die Polizei bittet« auf, und seine Haut wurde eiskalt. Gleichzeitig klingelte sein Handy. Eine SMS, doch bevor er sie lesen konnte, kehrte Mrs.Plowman schon mit ihrem Portemonnaie zurück. Sie war fest entschlossen, einem Freund ihres Sohnes gegenüber das Richtige zu tun, einem Freund, den das mitleidlose System auf den Schrotthaufen befördert hatte, und das war ihr  Vyner versuchte die Banknoten in ihrer kleinen Faust zu zählen  fünfhundert Dollar wert.

Na ja, ein Mann musste ja essen. Die zehntausend Dollar von dem morgendlichen Einsatz standen zwar noch aus, aber es war ja nicht so, als hätte er jede Woche  oder auch nur jedes Jahr  jemanden umzulegen, also nahm er mit, was er kriegen konnte. Fünf Minuten später saß er in seinem Wagen und las die SMS. Da stand nur: Exitus anonymer Anrufer.

Das konnte nur Gent gewesen sein, dieser Versager.

Vyner zog sein Notizbuch aus dem Handschuhfach. Dabei fiel ein Latexhandschuh heraus, eine Schachtel Streichhölzer, eine Ersatzglühbirne für das Bremslicht und schließlich sein angeknabberter Bic-Kugelschreiber.

Ich bin der krumme Zahn einer einsamen Klippe, schrieb er. Dann grübelte er noch ein wenig. Ich bin der Bote des Schicksals.

Zu schade, dass er auf die Peninsula zurück musste. Zu schade, dass er dafür nicht bezahlt wurde.



Während Challis auf den Abschleppwagen wartete, der seinen Wagen von der Lofty Ridge Road abholen sollte, und auf ein Taxi, um nach Hause zu kommen, bekam er zwei Anrufe.

Erst Tessa Kane. »Wieso erfahre ich etwas so Wichtiges aus den Sieben-Uhr-Nachrichten, Hal?«

»Tut mir leid, hab ich vergessen«, antwortetet Challis wahrheitsgemäß.

Er war froh, eine freundliche Stimme in der Dunkelheit zu hören, doch auf subtile und obskure Weise lief das Gespräch in die falsche Richtung.

»Was genau hat dir denn diese Person mitgeteilt?«, wollte Tessa wissen.

»Recht wenig.«

»Mann oder Frau?«

»Bleibt das unter uns?«

»In den letzten Monaten hast du es doch sowieso nicht für wert erachtet, mir irgendetwas Offizielles zu erzählen. Ich rufe immer an, du nie.«

Challis überkam ein Gefühl von Wut und Verzweiflung. Ein Teil von ihm wollte sie beschwichtigen, ein anderer Teil wollte ihr helfen, und ein kleinerer Teil wollte sie wiedersehen. Er versuchte, es sich in dem engen Triumph bequem zu machen. »Er sagte, Zitat: ›Ich habe nicht gewusst, dass er so weit gehen würde.‹«

Tessa dachte darüber nach. »Und was noch?«

»Nichts.«

Challis wartete ab. Aber im Warten war Tessa ihm jederzeit haushoch überlegen. »Er fragte, ob ich für den Fall verantwortlich sei. Das bestätigte ich dem Anrufer. Dann beunruhigte ihn auf einmal etwas, und er legte auf.«

Tessa sagte nichts.

»Er wurde ganz aufgeregt und fragte, ob ich den Anruf zurückverfolgen ließe. Das hatte ich, hat aber nichts gebracht. Aufgezeichnet habe ich ihn auch.«

»Rückruf?«

»Das habe ich getan, ist auch jemand drangegangen. Ein Münztelefon in einem Supermarkt.«

»Welcher?«

»Hör mal, Tess. Ich kann dir nicht mehr sagen.«

Er hörte  und sah es vor seinem geistigen Auge , wie sie wütend wurde, doch die Explosion blieb aus. »Also gut«, sagte sie und legte auf.

Challis seufzte; das Telefon klingelte erneut. »Challis.«

»McQuarrie.«

»Ja, Sir?«

Der Superintendent war kurz angebunden. »Warum hat man mir nichts davon gesagt?«

»Sir?«

»Von diesem anonymen Hinweis.«

»Sir, ich «

»Ich muss es aus den Abendnachrichten erfahren.«

»Es handelte sich nicht um einen Hinweis. Nur um einen Anruf. Es war ein Mann am Apparat, der erschüttert wirkte, so als seien die Schüsse nicht Teil des Plans heute Morgen gewesen, aber er hat aufgelegt, bevor ich ihn fragen konnte.«

»Und Ihnen ist nicht die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass Sie durch diese Verlautbarung in den Medien den Schützen verschreckt haben könnten, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass er nun losziehen und seine Komplizen zum Schweigen bringen könnte?«

»Kalkuliertes Risiko«, erwiderte Challis ruhig.

»Das geht auf Ihre Kappe, Inspector, auf Ihre ganz allein. Sonst noch etwas?«

»Nicht im Augenblick.«

»Na, graben Sie weiter.«

»Sir«, sagte Challis, aber die Leitung war schon tot.

Dann führte er selbst ein Telefonat.
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Ellen machte eine Lasagne zum Abendessen, weil sie wusste, dass ihrem Mann das gefallen würde. Sie erkannte den Impuls, der dahinter steckte, ein Impuls, der Sozialarbeitern, Beratungsstellen und der Polizei aus endlosen Fällen häuslicher Gewalt bekannt war. Frauen, und manchmal auch Männer, bemühten sich vergeblich, ihrem Partner etwas zu Gefallen zu tun, sie schlichteten Streitereien, übertünchten Risse, hielten still  bis wieder alles in die Luft flog.

Ellen hasste sich dafür.

Aber wirft man denn einfach so zwanzig Jahre Ehe fort, ohne es nicht wenigstens zu versuchen? Sie wusste, unter welchem Druck Alan stand. Der Mann, den sie geheiratet hatte  groß, direkt, kompetent und fröhlich , war nach und nach durch allerlei Enttäuschungen mürbe geworden. Er hatte das Gefühl, gegenüber den Kollegen und seiner Frau den Anschluss verpasst zu haben, und er verfügte über keinerlei Strategien, sich mit dieser Situation auseinander zu setzen oder über sie hinauszuwachsen.

Alan war ein Einzelkind gewesen, das war Teil des Problems. Seine Eltern hatten ihn verwöhnt, und er hatte ihre bescheidenen Erwartungen niemals enttäuscht, hatte in jüngeren Jahren nie größere Rückschläge erlitten oder Herausforderungen zu meistern gehabt und war problemlos durch Schule und Polizeiakademie gerauscht. Für ihn war das Leben einfach, es war vorhersagbar und nicht allzu ernst zu nehmen.

Doch dann hatten die üblichen Allerweltsverantwortungen aus Arbeit, Ehe, Vaterschaft und Hypotheken eingesetzt. Die Welt war nicht länger klein, sondern groß und voller ambitionierter, talentierter und hart arbeitender Männer und Frauen. Alan war darauf schlecht vorbereitet und selbst nur mäßig talentiert. Er trank nicht, nahm keine Drogen, hopste auch nicht durch die Betten, um sich als was Besseres zu fühlen. Stattdessen hegte er bissige Verdächtigungen und Kümmernisse, die er nur schlecht verbergen konnte. Er schäumte vor Wut, runzelte ständig die Stirn. Er hasste die Welt und, wie Ellen vermutete, er hasste sich selbst.

Während des Kochens warf sie einen kurzen Blick auf das vergilbende Foto von ihm, das am Kühlschrank hing. Zum Zeitpunkt der Aufnahme war Alan zweiundzwanzig gewesen, ein gut aussehender Mann, der übers ganze Gesicht strahlte, als er die Polizeiakademie bestanden hatte. Der Gedanke schmerzte sie, dass von einem so fröhlichen und unbesiegbaren Mann nur Sauertöpfigkeit und Vergeblichkeit übrig blieb.

Also bereitete Ellen ihm eine Lasagne zu, damit er sich besser fühlte, um den Vormittag wieder gutzumachen, um die Welt wieder zurechtzurücken.

Und sie hasste sich dafür. Früher mal, da hatte sie aus Liebe gekocht. Jetzt kochte sie, weil die Liebe verschwunden war. Aber brachte denn Lasagne die Liebe wieder zurück? Sie dachte an Janine McQuarrie und fragte sich, welche Motivation sie gehabt hatte, eine lieblose Ehe zu ertragen.



Ellen und Alan aßen früh, eine Gewohnheit aus der Zeit, als sie noch ein Kind im Hause hatten.

»Schmeckts?«

»Lecker«, antwortete Alan und mampfte weiter. Er aß mehr als früher, fiel ihr auf, und er trainierte weniger. Vielleicht ist er deprimiert, dachte sie, aber sie wusste nicht, wie sie ihm gegenüber dieses Thema anschneiden sollte.

Alan war durch das Essen etwas milder gestimmt, also berichtete sie ihm von ihrem Tag: von den Tatumständen, den unerfreulichen Charaktereigenschaften der Hauptfiguren, dem anonymen Anrufer. »Hal glaubt «

Alan fuhr ihr über den Mund. »Hal glaubt, Hal glaubt. Ständig erzählst du mir, was dein Lover glaubt.«

Alans Verstand schwirrte nur so von versauerten Vorstellungen und er schien schon fast zu glauben, dass sie Challis attraktiv fand oder gar schon mit ihm geschlafen hatte. Ellen hatte urplötzlich die Nase voll und schnappte: »Mach nur weiter so, Alan, dann werden deine Wünsche vielleicht wahr.«

Er wurde rot, machte ein griesgrämiges Gesicht und schaute ohnmächtig weg. Dann sah er sie wieder an: »Willst du wissen, wie mein Tag war?«

»Erzähl«, sagte sie mit flacher Stimme.

»Während du und dein Lover auf der Peninsula herumstreicht und ihr euch unter die Reichen und Mächtigen mischt, habe ich Bremsspuren vermessen und Glas- und Farbsplitter an Unfallorten aufgelesen. Ich bin in Blut und Motoröl herumgewatet und hab mir die Hände schmutzig gemacht. Herzlich willkommen in der Realität, Ellen.«

Das war noch so eine alte Leier von Alan, das Leben als Wettkampf. Ellen reagierte nicht darauf, sondern räumte die Spülmaschine ein und setzte sich dann vor den Fernseher. Sie kam sich ganz klein und einsam vor. Alan setzte sich zu ihr. Sie ging sofort wieder in die Küche und rief Larrayne an, die ganz abgelenkt wirkte und ungesprächig war. Die Unterhaltung schleppte sich dahin, dann tauchte Alan auf und klopfte auf seine Armbanduhr, um ihr zu bedeuten, dass der Anruf langsam zu teuer wurde. »Ich muss wieder los, Schätzchen«, sagte Ellen. »Möchtest du mit Dad sprechen?«

Sie genoss den kleinen Triumph. Alan nahm ihr das Telefon ab und sprach ein paar gequälte Minuten lang, wobei er offenkundig im Geiste die Cents und Dollars zusammenrechnete. Schließlich legte er auf und fauchte: »Warum brauchen Frauen eine halbe Stunde für etwas, was man auch in fünf Minuten bereden kann?«

»Sie ist unsere Tochter, um Himmels willen«, entgegnete Ellen.

Dann schlängelte sie sich an ihm vorbei und ging wieder ins Wohnzimmer, wo in The 7.30 Report über die legale Definition von Provokation als Argument der Verteidigung in Fällen von häuslicher Gewalt und Mord in der Familie gesprochen wurde. »Armer Kerl«, meinte Alan mitfühlend bei einem der Studiogäste, einem Erstliga-Footballer, der als notorischer häuslicher Schläger galt.

»Was weißt du denn schon«, murmelte Ellen, der durchaus bewusst war, dass sie sich wie eine pubertierende Göre anhörte.

Alan zuckte mit den Schultern, merkwürdige widerstreitende Gefühle zogen über sein Gesicht, so als wollte er sie schlagen und glaubte, alles Recht dazu zu haben, so als hätte er Angst, sich nicht unter Kontrolle halten zu können, so als hätte er Zugang zu geheimen Informationen und Strategien. Ellen hatte genug und traute sich selbst nicht, also ging sie in die Speisekammer, holte die Dose mit Schokoladenkeksen, stellte sich an die Spüle, starrte hinaus in die Dunkelheit und aß einen davon.

»Und, krieg ich keinen?«, fragte ihr Ehemann.

Wortlos schob sie ihm die Dose hin.

»Hats dir die Sprache verschlagen?«

Das Wandtelefon über der Küchenbank rettete sie. »Hal!«, sagte sie und starrte ihren Ehemann unverwandt an.

Challis erklärte in seiner höflichen, angenehm rauen Stimme, dass sein Wagen den Geist aufgegeben hätte, und fragte, ob sie ihn am Morgen abholen könnte.

»Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit? Klar, ich bin um acht Uhr da«, sagte Ellen mit einer Stimme, die ihrem Mann und ihr selbst zuliebe lebhaft klingen sollte.
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Um halb sieben in der Früh marschierte Challis über die Schotterstraßen in seiner Gegend, um seine steifen Gelenke wieder in Gang zu kriegen. Er kam an einer Obstplantage vorbei, einer Beerenfarm und einem Hobby-Weinberg, der einem Broker aus Melbourne gehörte. Challis war hier der schräge Vogel. Er bezog ein Gehalt und tat nichts mit seinen zwei Hektar, als zuzuschauen, wie das Gras wuchs, und die Früchte seiner alten Pflaumenbäume im Sommer zu Marmelade zu verarbeiten.

Wieder war Nebel vom Meer her aufgezogen, und offenbar war niemand sonst unterwegs. Nur die Nebelhörner, die über die Bucht zu ihm herüberklagten, erinnerten Challis daran, dass er nicht allein war auf der Welt. Er beschleunigte seine Schritte, bis er an eine Biegung kam und sich plötzlich einem Känguru gegenübersah, das mindestens so überrascht war wie er. Sie sahen sich einen kurzen, angespannten Augenblick an. Es handelte sich um ein großes Tier von mindestens zwei Metern, wahrscheinlich gehörte es zu dem kleinen Rudel, das den Gerüchten zufolge in dem Wildland neben dem alten Reservoir lebte. Dann drehte sich das Tier um, sprang über einen Zaun und wurde vom Nebel verschluckt.

Challis ging weiter, sein Herz pochte wie wild, und er kam an der Farm vorbei, wo ihm, wie immer, vier durchgedrehte Hunde den Zaun entlang folgten.

Der Nebel ließ nicht nach. Challis wendete sich nach rechts und ging den Hügel wieder hinunter, die Nebelhörner riefen, und das Kondenswasser platschte laut auf das Laub. Er dachte an Georgia, wie sie vor den Mördern davonrannte, sich versteckte, dann wieder auftauchte, um vom Handy ihrer toten Mutter aus um Hilfe zu telefonieren, dachte daran, wie sie die Notrufnummer 000 wählte, wie ihre Zungenspitze im Mundwinkel aufblitzte. Er hatte sich gestern die Aufnahme des Anrufs angehört: eine präzise kleine Stimme, die sehr deutlich ihren Namen und die Straße nannte, Lofty Ridge Road, dann die Hausnummer, und die der Vermittlung versicherte, ja, ihre Mutter sei erschossen worden.

Challis fragte sich, woher die Waffe stammte. Waren die Mörder von hier? Hatte der Schütze die Waffe hier erworben?

Und wer war der anonyme Anrufer? Jemand, der mit Christina Traynor zu tun hatte? Oder mit Janine McQuarrie?

Außerdem musste heute noch jemand mit Mrs.Super reden.

Challis blieb an seinem Briefkasten stehen, zog die Age und einen Liter Milch heraus und ging seine Einfahrt entlang, ohne auf den pitschnassen Rasen zu treten. An der Hintertür zog er seine Stiefel aus, ging hinein, duschte, zog sich an und machte sich Kaffee und Toast.

Er frühstückte dort, wo ein Flecken Sonnenlicht über den Küchentisch fiel, und blätterte durch die Zeitung mit der Meldung von Janine McQuarries Ermordung auf der Titelseite, zusammen mit ein paar kleinen Kolumnen, eine über ihn, die andere über den anonymen Anrufer. Challis war gerade fertig und spülte Tasse und Teller ab, als er ein Fahrzeug kommen hörte. Er sah durch das Küchenfenster hinaus auf den geschotterten Wendeplatz für die Besucherautos. Ellen Destry. Sie war früh dran.

Ellen klopfte an die Hintertür, er trat beiseite und bat sie hinein. »Vor Ihrer Einfahrt wachsen Pittosporen«, erklärte sie. »Und Brombeeren.«

»Ach ja?«

»Ein Fall für Pam Murphy. Sie gehört zu einer Meute namens die Buschratten, die herumzieht und auf öffentlichem Grund und Boden Unkraut jätet.«

Ellen war vergnügt, brachte aber kalte Luft mit herein und sorgte im Vorbeigehen für kühle, feuchte Luftwirbel.

»Kaffee?«

»Danke. Ich liebe Ihren Kaffee. Tut mir leid, dass ich zu früh dran bin.«

»Sie sind früh dran, weil Sie gehofft haben, dass ich Ihnen Kaffee anbiete.«

»Ihre kriminalistischen Fähigkeiten haben jedenfalls keinen Schaden genommen.«

Sie ging vor ihm in die Küche und knöpfte sich dabei die Jacke auf. Diese Geste, diese Vertrautheit, mit ihm in diesem Haus zu sein, brachte Challis ganz durcheinander. Wieder wollte er sie berühren. Was war nur los mit ihm?

In der Küche wurde es nicht leichter. Sie hängte ihre Jacke über seinen Stuhl und setzte sich ganz entspannt und zuversichtlich hin. Dann fragte sie ihn mit großen Augen: »Können Sie die Milch aufschäumen?«

»Klar.«

Challis beschäftigte sich damit, die Espressokanne auszuspülen und sie wieder mit frischem Wasser und Kaffeepulver zu füllen.

»Was zu essen?«

Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sie sich über den glatten Bauch strich. Sie wirkte elegant und frisch. Enganliegende Hose, ein langärmliges Top, blondes, leicht statisch aufgeladenes Haar wogte um ihre Schultern. »Lieber nicht.«

»Ich habe ein paar Croissants im Gefrierschrank.«

»Ach, herrje.«

Challis lachte, taute ein Croissant auf und legte es auf einen Teller, den er, zusammen mit einem Glas selbst gemachter Pflaumenmarmelade, vor sie hinstellte. Ellen streckte gierig eine Hand aus.

»Na los«, sagte Challis, »verpassen Sie sich einen Zuckerflash.«

»Mach ich.«

Sie rupfte das Croissant auseinander, strich Marmelade darauf und begann zu essen. Ihre Zunge jagte den Krümeln hinterher. Dann erstarrte sie. Ein Wagen war in die Einfahrt eingebogen. Sie sah angespannt aus dem Fenster. »Erwarten Sie Besuch?«

In diesem Augenblick wusste er ganz genau, woran sie jetzt dachte. Ellen hatte Angst, ihr Mann könnte ihr gefolgt sein. Es tat nichts zur Sache, dass sie einen Grund für ihre Anwesenheit hier hatte. Alan Destry war ein Mann, der von einem tief sitzenden Misstrauen getrieben wurde und auch danach handelte. Challis berührte kurz ihr Handgelenk, stand auf und trat ans Fenster. Er kannte den Wagen nicht. Die Insassen waren in der Zwischenzeit an der Haustür angekommen und klopften. »Wahrscheinlich im Namen des Herrn unterwegs«, murmelte er. Als er den Raum verließ, hörte er, wie sie aufstand und ans Küchenfenster trat.

Challis öffnete die Tür und sah zwei Männer vor sich, die in ihren unauffälligen grauen Anzügen und mit den kurz geschnittenen Haaren wie austauschbar wirkten. Bis auf die Tatsache, dass der eine von ihnen dürr und der andere untersetzt war. Die beiden sahen so aus, als seien sie schon seit Stunden auf. Sie hielten ihm ihre Dienstmarken von der Federal Police hin. Der eine sagte: »Christina Traynor«, der andere beobachtete ihn.

Federal Police?, dachte Challis. Bin ich in irgendwelches Kompetenzgerangel geraten? Immer stärker hatte er den Eindruck, all die Klischees einer Krimiserie im Fernsehen zu durchleben. »Das hätten wir auch in meinem Büro erledigen können«, sagte er besänftigend.

»Nein«, antwortete der Dürre.

Challis zuckte mit den Schultern. »Wieso interessieren Sie sich für Christina Traynor?«

»Falsche Frage«, konterte der Dürre. »Wieso interessieren Sie sich für sie?«

»Kommen Sie rein«, sagte Challis und führte sie in die Küche. Ellen sprang auf und beobachtete sie argwöhnisch.

Die Männer blieben stehen, sahen Challis fragend an, und er fand, dass er wohl am besten alles klarstellte. »Das ist Sergeant Ellen Destry aus Waterloo. Mein Wagen ist liegen geblieben, und sie nimmt mich mit zur Arbeit. Eigentlich sollten wir jetzt los.«

»Auf gar keinen Fall«, sagte der Dürre.

Challis lächelte ihn unverbindlich an. »Darf ich Ihnen dann einen Kaffee anbieten? Richtigen Kaffee, keinen Instant?«

»Wir wussten nicht, dass Sie Gesellschaft haben.«

»Wenn es um Christina Traynor geht«, betonte Challis, »dann bleibt Sergeant Destry hier. Sie ist bei der Untersuchung dabei und weiß über den Fall so viel wie ich. Also, Kaffee?«

Die beiden zuckten mit den Schultern und warteten mit steinernen Gesichtern, während Challis Kaffee aufsetzte. »Setzen Sie sich«, bot Challis an, um das Ganze informell zu halten.

Der Untersetzte nahm Platz, der Dürre nicht. Der fing sofort damit an, seine Muskeln spielen zu lassen. Er ging durch die Küche und zeigte auf eine Fotografie, die Challis an die Korktafel an der Küchenwand gepinnt hatte. »Dragon Rapide«, sagte er. »Sie restaurieren seit fünf Jahren so eine Maschine in einem Hangar auf dem Flugplatz hier.«

Schau an, deine Hausaufgaben hast du also gemacht, dachte Challis. Du hast meine Akte gelesen, mit Leuten gesprochen und kennst mich in- und auswendig. Ich wiederum weiß überhaupt nichts von dir, was ein Nachteil ist. Er setzte sich an den Tisch und wartete.

Schließlich setzte sich auch der Dürre und fuhr fort: »Sie haben sich gestern Nachmittag gegen 17 Uhr 35 in den Nationalen Computer eingeloggt.«

»Ja, ungefähr um die Zeit.«

»Ich frage noch einmal: Welches Interesse haben Sie an Christina Traynor?«

Challis schaute den Mann an. Offenbar hatte er durch die Eingabe des Namens »Christina Traynor« innerhalb des Systems Alarm ausgelöst. Er fragte sich, warum sie den Namen nicht vollständig entfernt hatten, statt solche Simpel wie ihn bis zu dem Hinweis »Zugriff verweigert« vordringen zu lassen. Dann kam er darauf, dass man so natürlich genau solche Simpel wie ihn ertappte. Zu »Christina Traynor« hatten offenbar nur Berechtigte Zugang, und er gehörte nun mal nicht dazu.

Challis trank seinen Kaffee. Die beiden Männern tranken, und der Untersetzte nickte beifällig und sagte: »Gutes Gebräu.«

»Inspector«, warf der Dürre ein.

Ellen reagierte darauf, indem sie ihnen Challis Zeitung über den Tisch zuschob. »Wussten Sie, dass es hier gestern einen Mord gegeben hat?«

Keine Antwort. »Eine Adresse auf dem Lande«, fügte Challis an, »die Häuser stehen dort ein paar hundert Meter voneinander entfernt. Zum Zeitpunkt der Tat war die Hausbesitzerin, eine ältere Dame namens Joy Humphreys, im Krankenhaus. Das Opfer ist erheblich jünger, und es gibt offenbar keinerlei Verbindung zum Haus oder zu Mrs.Humphreys. Wir wissen nicht, was das Opfer dort wollte. Ein paar Wochen zuvor jedoch hatte Mrs.Humphreys für drei Wochen Besuch im Haus, ihr Patenkind Christina Traynor.«

»Nun fragen wir uns, ob sie vielleicht das eigentliche Ziel war«, fügte Ellen vollkommen nahtlos an.

»Zuerst kam uns das etwas weit hergeholt vor«, meinte Challis, »doch jetzt sind wir uns nicht mehr ganz so sicher.«

Er und Ellen spielten dieses Doppelspiel oft, wenn sie Verdächtige befragten, doch die beiden Männer warteten regungslos, also sprach Challis weiter. »Mrs.Humphreys war gestern müde und hatte ziemliche Schmerzen. Wir werden sie noch ausgiebig befragen müssen. Sie hat uns allerdings bereits mitgeteilt, dass Christina im April drei Wochen bei ihr gewohnt hat und dann nach London geflogen ist. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir nicht mehr. Also war ich gezwungen, ihren Namen durch den Computer zu jagen. Zugriff verweigert. Wer ist sie? Ist sie flüchtig?«

Die beiden überhörten ihn. Der Dürre fragte: »Was sagen die Nachbarn? Irgendwelche Fremden, fremde Fahrzeuge?«

»Nichts bisher«, antwortete Ellen. »Aber wir haben eine Anfrage eingereicht, um Einsicht in Mrs.Humphreys Telefonunterlagen zu erhalten.«

»Die werden wir uns auch anschauen müssen«, sagte der Untersetzte.

Der Dürre fragte: »Vertrauen Sie Ihren Leuten, Inspector?«

Ellen schaute wütend. Challis winkte irritiert ab. »Warum verraten Sie uns nicht endlich, was hier eigentlich los ist.«

Die beiden schienen darüber nachzudenken, wie viel sie preisgeben konnten, wie weit sie ihm und Ellen trauen konnten, wie korrupt die beiden sein mochten. Challis hatte die Schnauze voll von dem Blödsinn und griff nach dem Telefon. »Ich werde den Superintendent anrufen. Die Frau, die in Mrs.Humphreys Zufahrt erschossen wurde, war seine Schwiegertochter.«

Die beiden waren überrascht, fiel Challis auf. Vielleicht waren sie nicht von hier, sondern waren letzte Nacht aus Sydney oder Canberra eingeflogen. Er wählte die Nummer des Super. McQuarrie war kurz angebunden. »Ja?«

»Sir, hier sind zwei Beamte der Federal Police bei mir. Als ich gestern Abend den Namen von Christina Traynor durch den Computer gejagt habe, bin ich wohl jemandem auf die Zehen gestiegen. Bisher haben sie mir aber noch nicht mitgeteilt, worum es eigentlich geht.«

McQuarrie klang triumphierend. »Begreifen Sie endlich?«, drängte er. »Janine hat sich verfahren. Die falsche Person am falschen Ort zur falschen Zeit.«

Der Kerl hat nur Angst, es könne im Leben seines Sohnes oder seiner Schwiegertochter etwas Schmutziges auftauchen, und das könne auf ihn zurückfallen, dachte Challis mürrisch. Nach den Wertvorstellungen des Super war es wohl besser, Janine war aus Versehen ermordet worden, nicht von einer heimlichen Liebe oder einer Konkurrenz.

»Sir, könnten Sie bitte mit den beiden reden?«

Challis reichte dem Dürren den Telefonhörer und hörte das blecherne Krächzen von McQuarries lauter Stimme. Der Dürre war äußerst höflich und ließ sich durch McQuarries Schimpfkanonade nicht weiter beeindrucken, doch als er wieder auflegte, war klar, dass sich für ihn etwas geklärt hatte.

»Lassen Sie mich die Sache erklären«, sagte er.
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Eine Stunde später setzte sich Ellen an den Tisch in der Einsatzzentrale und schaute zu, wie Challis sich erhob und verkündete: »Vor Dienstantritt heute Morgen hatte ich Besuch von zwei Beamten von Witsec.«

Witsec war das bundesstaatliche Zeugenschutzprogramm. Ellen konnte beobachten, wie das die Aufmerksamkeit und Faszination von Scobie Sutton und den anderen weckte. Sie bemühte sich, deren Gesichtsausdruck nachzuahmen, und amüsierte sich: Challis erwähnte mit keinem Wort, dass sie bei ihm gewesen war. Sie verstand schon, warum. Die anderen würden sich die Mäuler zerreißen.

»Letztes Jahr«, fuhr Challis fort, »gab Witsec Christina Traynor Schutz und später eine neue Identität.«

Er pinnte eine Fotografie an die Wand hinter sich.

»Christina Traynor ist zufällig auch das Patenkind von Mrs.Joy Humphreys, die im Haus Nummer 283 Lofty Ridge Road wohnt, wo Janine McQuarrie ermordet wurde. Christina Traynor verbrachte im April drei Wochen bei Mrs.Humphreys.«

Ein Stöhnen ging durch den Raum. »Also alles noch mal von vorn«, bemerkte einer der Polizisten, der aus Mornington ausgeliehen war.

»Und wo ist die Traynor jetzt?«, fragte Scobie.

»In London, meint Mrs.Humphreys. Offenbar ist sie Hals über Kopf verschwunden.«

Alle schauten wieder auf das Foto. Das Bild, das die Beamten von Witsec ihnen übermittelt hatten, ähnelte Janine McQuarrie nur von weitem. Zwar hatten beide Frauen blondes, schulterlanges Haar, aber das von Christina war steif und dicht, das von Janine glatt, fein und glänzend. Christina war kräftig gebaut, Janine eher zart. Christinas Gesicht wirkte lebhaft und zu einem Lachen aufgelegt, Janines Gesicht verschlossen, fast misstrauisch.

»Keine besonders große Ähnlichkeit«, sagte Challis, so als könne er Gedanken lesen, »aber groß genug, wenn man nur eine Beschreibung hat. Vielleicht war für den Mörder ausschlaggebend, dass er damit rechnete, Traynor zu sehen, also nahm er an, dass jede, die ihr ähnlich sah, auch höchstwahrscheinlich sie war.«

»Nur dass er zwei Monate zu spät dort aufkreuzte«, bemerkte Scobie. »Ein bisschen sehr lang, Chef.«

Challis zuckte mit den Schultern. »Vergessen wir nicht, dass es sich um das Zeugenschutzprogramm handelt, unser Mann war also schon ziemlich gewieft, sie überhaupt zu finden. Ein Motiv gibt es auch«, fuhr er fort, »wie es scheint, war sie mit den falschen Leuten zusammen, arbeitete dann als Informantin und brauchte Schutz und eine neue Identität.«

»Sie muss ziemlich wichtig sein, wenn die Witsec-Leute unangekündigt hereinschneien.«

»Das ist sie  oder war sie.« Challis warf einen Blick auf seine Notizen und gab dann die Info mit eigenen Worten wieder. »Christina Traynor wuchs in Melbourne auf und zog mit ihren Eltern nach Sydney, als sie sechzehn war. Sie studierte Jura an der Sydney University. Ihre Eltern leben an der Gold Coast. Christina kam gut voran  Juniorpartnerin in einer Anwaltskanzlei, die ziemlich viele Kriminalfälle annahm, ihr gehörte eine Wohnung, sie hatte ein Auto, trank nicht, nahm keine Drogen, hatte keine Schulden, nur ein paar Strafzettel für zu schnelles Fahren. Dann ließ sie sich mit Avery Blight ein.«

Blight war eine Landplage. Ellen hatte das alles schon in Challis Küche zu hören bekommen, also vertrieb sie sich die Zeit damit, die anderen zu beobachten. Sie sah, dass alle wussten, wovon die Rede war. Avery Blight arbeitete von Sydney aus, doch die Polizeikräfte aller Bundesstaaten  und die von Neuseeland  wussten, wer er war. Blight spezialisierte sich auf bewaffnete Raubüberfälle auf Banken und Geldtransporte und war in zwei Morde verwickelt, darunter dem an einem Verkehrspolizisten auf dem Motorway zwischen Sydney und Newcastle.

»Blight ist verheiratet«, sagte Challis, »aber er hat ziemlich viel Zeit in Traynors Wohnung verbracht, die er als eine Art Einsatzzentrale nutzte, wenn er ein Ding drehte: Planung, Treffen mit anderen harten Burschen, Waffenlager. Er hat sogar die gestohlenen Fluchtautos auf den beiden Parkplätzen abgestellt, die Traynor gehörten. Normalerweise war er hypervorsichtig, aber weil er annahm, dass Christina ihm verfallen war und ihn niemals verpfeifen würde, wurde er großspurig.«

Ellen wusste, dass es nicht allzu ungewöhnlich war, wenn junge Anwältinnen auf gut aussehende Kriminelle flogen. Sie sah sich im Zimmer um und bemerkte die sauren Gesichter. Anwälte gehörten meist zur feindlichen Seite, und Christina Traynors Handlungsweise bestätigte nur alte Vorurteile.

»Dann ging Blight zu weit«, fuhr Challis fort. »Bei einem Überfall auf einen Lohngeldtransporter wurde ein Wachmann erschossen. Traynor zufolge war Blight der Täter, riss Witze darüber und prahlte damit. Sie ging zur Polizei, und er wurde verhaftet.«

»Zu spät für den armen Kerl vom Wachdienst«, murmelte der Polizist aus Mornington.

»Traynor wurde sofort in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen«, fuhr Challis fort, »und zog in ein Haus in Melbourne, wo sie rund um die Uhr von bewaffneten Personenschützern bewacht wurde. Blight wurde hauptsächlich aufgrund von Traynors Aussage angeklagt und verurteilt. Nachdem er ins Gefängnis gekommen war, erhielt Traynor eine neue Identität und zog an einen geheimen Ort um. Im April dann wohnte sie bei ihrer Patentante und flog später nach London.«

Challis sah sich um. »Nicht mal ihre Eltern wussten, wo sie war. Ab und zu rief sie an und hörte sich, so ihre Mutter, recht verloren an, doch die Eltern hatten nicht den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Vor kurzem allerdings soll sie äußerst nervös geklungen haben.«

Ellen fand, dass es jetzt angebracht war, etwas zu sagen. »Also hat Christina Traynor Wind davon bekommen, dass Blight hinter ihr her ist?«

»Sieht ganz so aus. Das hat sie in die Flucht getrieben.«

»Und warum hat Witsec nicht besser auf sie aufgepasst?«

»Nachdem Blight verurteilt und Traynor mit einer neuen Identität versehen war, wars das. Sie setzten sich regelmäßig mit ihr in Verbindung und hinterließen Notrufnummern, aber bewacht wurde sie nicht mehr.«

Ein allgemeines Kopfschütteln machte die Runde. Christina Traynor war so dumm gewesen, sich mit einem Kriminellen wie Blight einzulassen, aber schließlich hatte sie doch das Richtige getan. Nun musste sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, ständig auf der Hut zu sein.

»Aber wenn Witsec mit ihr fertig ist«, wollte Scobie wissen, »warum schnüffeln die dann jetzt hier herum?«

Challis zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, die möchten nicht gern eine Zeugin verlieren, auch nicht eine Exzeugin. Vielleicht denken sie, Blight könnte ein paar Polizisten auf der Lohnliste haben, die für ihn draußen die Drecksarbeit machen. Und sie mussten einräumen, dass es ein paar Fehler gegeben hat, die sie wieder gutmachen wollten. Das Geburtsdatum auf Traynors neuem Pass stimmt nicht mit dem auf dem Führerschein überein, was dazu geführt hat, dass sie Schwierigkeiten bekam, wenn sie die Papiere zur Personenkontrolle bei Banken und Behörden vorlegen musste. Sie hat sich mehrmals beschwert, aber geschehen ist nichts.«

Ellen rührte sich. »Sie braucht keinen Führerschein, um außer Landes zu fliegen.«

»Hat es Sinn, mit Blight zu reden?«, fragte Scobie.

Challis lächelte müde. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass der Super die Erlaubnis dazu erteilt und die Gelder für die Reise nach Sydney bewilligt, können wir davon ausgehen, dass Blight alles abstreiten wird.« Er schüttelte den Kopf. »Wir behalten den Fall vorerst hier, und wir halten die Augen offen. Wenn Janine McQuarrie das eigentliche Ziel war, mit wem wollte sie sich dann gestern treffen?«

Scobie Sutton hatte seine Zweifel. »Wenn ich wetten würde«, verkündete er, »dann würde ich mein Geld auf Christina Traynor setzen. Will sagen, wir sollten alles zusammentragen, was wir über Blight herausfinden können: Wen hat er draußen kontaktiert, wer hat ihn im Gefängnis besucht, mit wem hat er sich die Zelle geteilt, alles.«

»Ja, genau«, sagte Ellen, der erst zu spät aufging, dass sie eine der Lieblingsfloskeln ihrer Tochter benutzte, »Polizei und Gefängnisverwaltung von New South Wales lassen alles andere liegen, um uns auszuhelfen.«

Challis grinste. »In einer vollkommenen Welt schon«, sagte er.

Ellen erwiderte sein Grinsen.

»Und was jetzt?«, fragte Scobie.

»Ellen und ich werden zu Mrs.Humphreys gehen. Die anderen graben bei Janine McQuarrie weiter. Scobie, ich möchte, dass Sie mit Mrs.Super sprechen, wenn es geht.«
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Isolation führt zu Reinheit und Stärke, schrieb Vyner. Ich bin der Hüter des Schlüssels.

Er klappte das Notizbuch zu und sank tiefer in den Fahrersitz des Falcon, den er auf dem Parkplatz des Flugplatzes Moorabbin gestohlen hatte. Es war helllichter Vormittag, die Luft war eisig, die blasse Wintersonne schaffte es kaum durch die Windschutzscheibe bis zu ihm. Er hätte die Heizung anmachen können, aber er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Man achtet nicht gleich auf ein parkendes Auto, aber wenn jemand drinsitzt und alle paar Minuten den Motor startet, schon.

Vyner war vom Flugplatz auf direktem Wege auf die Peninsula gerast, aber die jämmerliche Schindelruine, die sich Nathan Gent in den letzten paar Monaten gemietet hatte, war verwaist. Bayview Grove, Dromana, eine deprimierend wirkende Ansiedlung eng aneinander gedrückter Häuser, und vom Meer war trotz des Namens nichts zu sehen. Vyner, der sich ums Geschäft kümmerte, hatte eine Stunde lang gewartet. Hatte Gent seinem anonymen Anruf noch eins draufgesetzt und war gleich zu den Bullen gelaufen? Bayview Grove war tot. Vier Fahrzeuge in einer Stunde: der Briefträger hoppelte auf einer 100er Suzuki bei langsamem Tempo über Bürgersteige und Einfahrten, ein paar Frauen setzten ihre Kleinkinder in strahlend polierte, billige Koreaner und schnallten sie an, ein Typ verteilte Prospekte und kümmerte sich einen Scheißdreck um die Aufkleber »Bitte keine Werbung«.

Wieder sah Vyner zu Gents Haus hinüber. Ein paar ungepflegte Topfpflanzen auf der Veranda, der ungemähte Rasen voller Unkraut, kein Wagen in der Einfahrt, aber Spuren davon: Reifenabdrücke im Boden, plattgefahrenes Gras, Ölflecken. Vyner hatte angeklopft, den Zählerkasten kontrolliert, an Türen und Fenstern gelauscht, aber offenkundig war Gent nicht daheim. Vyner wollte auch nicht allzu viel Zeit damit verbringen, herumzuschnüffeln, dazu war das Haus viel zu exponiert. Die Straße wirkte tot, aber wahrscheinlich war sie proppenvoll mit jungen Müttern hinter verriegelten Türen. Wahrscheinlich waren sie wegen all diesem Quatsch von postnataler Depression sowieso nicht in der Lage, ihn zu identifizieren, aber das Risiko wollte er gar nicht erst eingehen.

Was hatte Gent nur davon, die Polizei anzurufen? Geld? Wollte er seine Schuldgefühle loswerden? So ein kleines Arschloch von Verräter. Die Zeit verstrich. Vyner döste.

Gent kam ausgerechnet auf einem Fahrrad nach Hause, Einkaufstaschen baumelten am Lenker. Vyner rutschte noch tiefer in den Sitz, war überzeugt, dass er hinter den getönten Scheiben verborgen war. Er sah zu, wie Gent mit einem flotten Schlenker in die Einfahrt bog, abstieg und das Rad an die Vorderwand lehnte, an der schon die Farbe abblätterte. Dann verschwand Gent am Haus entlang. Vyner sah in die Seitenspiegel, sah nach vorn und nach hinten und bog mit dem Falcon langsam in die Einfahrt. Er stieg aus, rannte zur Hinterseite des Hauses und donnerte genau in dem Augenblick durch die Tür auf der hinteren Veranda, als Gent sie gerade mit dem Ellbogen zudrücken wollte. Der Einkauf purzelte über das abgewetzte Linoleum, Gent stolperte rückwärts, und Vyner schoss ihm mit seiner zweiten Browning Automatik mit Schalldämpfer direkt ins Herz.
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Ellen saß im Dienst-Falcon auf dem Parkplatz hinter dem Revier und wartete auf Challis. Sie war immer noch in gehobener Stimmung von den Ereignissen des Vormittags. Sie hätte schwören können, dass Challis sie beinahe geküsst hätte, wenn diese Pfeifen von Witsec nicht aufgetaucht wären.

Sie sah, wie die Tür aufging und Challis herauskam. Er trug zu einer Zeit und an einem Ort einen Mantel, wo Männer keine Mäntel trugen, sondern knallbunte Daunenjacken oder Polarfleece. Challis war ein ganz klein wenig schrullig, aber gerade das mochte sie an ihm. Er sah sich nach ihr um, und in den ein, zwei Sekunden, die er brauchte, um den Dienstwagen und sie zu entdecken, war sein Gesicht ganz ruhig und verriet den wahren Challis darunter: müde, ein wenig traurig und von Sorgen zerfurcht, das schmale Gesicht und die tief liegenden Augen leicht streng blickend. Dann lächelte er, was ihn völlig veränderte.

»Alles klar so weit?«, fragte Ellen, als er auf der Beifahrerseite Platz nahm.

»Waterloo Motors hat gerade angerufen, als ich gehen wollte«, erklärte er und schnallte sich an.

»Und?«

»Es wird ein paar Tage dauern, bis sie die nötigen Ersatzteile beisammen haben.«

»Kaufen Sie sich doch ein neues Auto, Hal.«

»An dem Wagen ist alles in Ordnung. Der Motor ist müde, das ist alles«, erwiderte Challis. »Genau wie der Besitzer.«

Sie schaute ihn an, ob da irgendeine unanständige Nebenbedeutung mitschwang, doch wie üblich blieb Challis regungslos. »Ich fahre Sie gern zur Arbeit und zurück, bis sie Ihren Wagen wiederbekommen«, sagte sie und bemühte sich, das Ganze nicht allzu bedeutsam klingen zu lassen.

Challis schüttelte den Kopf. »Ich kriege heute irgendwann einen Ersatzwagen.«

Seine gute Laune ließ schnell nach. Um ihn abzulenken, sagte Ellen: »Alan wollte wissen, warum Sie sich nicht ein Taxi genommen haben, um zur Arbeit zu kommen«, und wartete seine Reaktion ab. Aus Gründen, die sie nicht ganz zu Ende gedacht hatte, wollte sie Challis wissen lassen, dass ihr Mann eifersüchtig war.

»Hm«, machte Challis.

Ellen gab auf, und die beiden fuhren schweigend zum Krankenhaus. Ellen war irgendwie enttäuscht. Als sie ins Krankenhaus kamen, traten sie in eine bedrückende, trockene Hitze. Dabei musste man sich ja krank fühlen, fand Ellen. Eine Krankenschwester führte sie über einen in Pastellfarben gestrichenen Flur, sie fanden die Eigentümerin des Hauses 283 Lofty Ridge Road vor, wie sie Fernsehen schaute. Sie sah wütend aus. »Da läuft nur Mist«, klagte sie. »Und wer sind Sie?«, wollte sie dann wissen.

Challis stellte sie beide vor. »Mrs.Humphreys, ich muss Ihnen ein paar Fragen nach Ihrem Patenkind stellen.«

Mrs.Humphreys zielte mit der Fernbedienung nach dem Fernseher, und das Bild fiel in sich zusammen. »Ich konnte Ihrem Kollegen gestern schon nicht sonderlich helfen, und ich glaube auch nicht, dass ich Ihnen heute eine größere Hilfe bin.«

Challis lächelte. »Wie geht es Ihnen heute?«

»Immer noch völlig zerschlagen, aber die Birne ist klarer.«

»Sie haben DC Sutton gesagt, Ihr Patenkind sei im April für eine Weile bei Ihnen gewesen.«

»Ja, stimmt. Für etwa drei Wochen.«

»War der Besuch ungewöhnlich?«

»Ja und nein. Als sie klein war, habe ich sie oft gesehen, bevor ihre Familie nach Sydney zog, aber in letzter Zeit nicht mehr. Hören Sie, steckt sie in Schwierigkeiten?«

Challis fragte sich, wie viel er ihr verraten sollte. »Nicht bei der Polizei. Sie hat nichts falsch gemacht.«

Mrs.Humphreys walkte ihre blassblaue Krankenhausdecke mit venösen Händen und sah ihn scharfsinnig an. »Diese Frau, die vor meinem Haus erschossen wurde  glauben Sie, dass die eigentlich hinter Chris her waren?«

»Das wissen wir nicht genau. Wir müssen alle Möglichkeiten bedenken. Sind Sie sicher, dass Christina nach London geflogen ist?«

»Sie hat mir eine Postkarte geschickt. Ich habe die Handschrift erkannt. Glauben Sie, sie ist dort in Sicherheit?«

»Ja.«

Mrs.Humphreys schien davon nicht überzeugt.

»Wie würden Sie Christinas Stimmung beschreiben?«

»Als sie bei mir war? Darüber habe ich auch schon die ganze Nacht gegrübelt. Damals dachte ich, sie hätte Liebeskummer  Sie wissen schon, irgendein Mann hatte ihr den Laufpass gegeben, und sie wollte für eine Weile davon wegkommen. Sie war unausgeglichen und traurig. Wollte das Haus nicht verlassen. Jetzt denke ich, sie war nicht traurig, sondern hatte Angst.«

»Hat sie irgendwelche ungewöhnlichen Anrufe bekommen oder getätigt? Hatte sie Besucher?«

»Nein.«

»Und sie ist ganz plötzlich aufgebrochen?«

»Ja.«

»Wie kam sie Ihnen vor, als sie sich verabschiedete?«

»Sie war in Hochstimmung. So als sei ihr eine Last von der Seele genommen worden. Das dumme Ding hat mir als Dankeschön einen funkelnagelneuen Fernseher gekauft.«

»Also ist sie irgendwann einmal aus dem Haus gegangen, um den Fernseher zu kaufen und Reisevorbereitungen zu treffen.«

Mrs.Humphreys schüttelte den Kopf. »Hat sie alles übers Telefon gemacht.«

»Aber Sie sagten doch, sie hätte nicht telefoniert.«

»Keine ungewöhnlichen Anrufe«, erwiderte Mrs.Humphreys.

Mehr bekamen sie aus der alten Frau nicht heraus. Zum Schluss bat Challis sie um ihren Hausschlüssel. »Ich fürchte, wir werden Ihr Haus auf den Kopf stellen und nach allem durchsuchen müssen, was Christina vielleicht zurückgelassen hat oder was sie mit der Tat in Verbindung bringt«, sagte er.

»Sie sind verrückt.«

Ellen setzte sich auf die Bettkante und nahm Mrs.Humphreys venöses Handgelenk. »Wir werden nicht unnütz herumstöbern und nichts durcheinander bringen. Wir können uns auch einen Durchsuchungsbefehl besorgen, aber wenn Sie uns die Erlaubnis dazu geben …«

Mrs.Humphreys winkte ungeduldig ab. Sie wirkte müde. »Na, wenn Sie meinen, aber Sie werden nichts finden.«



Challis und Ellen waren gerade auf dem Krankenhausparkplatz und schnallten sich an, als Tessa Kane auftauchte und an Challis Seitenscheibe klopfte. »Hal, Ellen«, grüßte sie.

Ellen nickte kurz zur Erwiderung und spürte Misstrauen und Ablehnung in sich aufsteigen. Sie spielte mit ihrem Handy herum, um sich zu beschäftigen, während sich die beiden unterhielten.

»Was führt dich hierher?«, fragte Challis.

»Arbeit.«

»Mrs.Humphreys?«

»Ja.«

»Sie ist gerade erst operiert worden.«

»Ich bin vorsichtig, Hal.« Pause. »Also, ich will dich nicht aufhalten. Ruf mal an.«

Das war Ellens Stichwort, den Motor anzuwerfen und loszufahren. Werd erwachsen, sagte sie sich, atmete tief ein und aus und sagte beiläufig: »Hal, finden Sie es nicht schwer, immer auseinander zu halten, welchen Schuh Sie gerade tragen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Na ja, der Polizist als Informationsquelle und der Polizist, der persönlich involviert ist.«

Sie konnte ihn nicht ansehen, spürte aber, dass er sie unverwandt anstarrte. Schließlich sagte er: »Ich war mit Tessa Kane zusammen. Jetzt nicht mehr.«

Challis klang dabei ganz unterkühlt, also hob Ellen beschwichtigend eine Hand und sagte: »Tut mir leid, ich wollte mich nicht einmischen.«

Ellen nahm an, dass er damit das Ganze auf sich beruhen lassen würde, doch Challis nahm ihre Frage ernst. »Es war manchmal durchaus kompliziert. Es ging auch um Fragen der Geheimhaltung, und ich weiß, das halbe Revier war dagegen  aber das ist nicht der Grund, warum wir uns getrennt haben.«

Getrennt. Nun war es heraus. »Hal, ist schon okay. Ich habe kein Recht …«

»Schon gut«, sagte Challis gepresst. »Lassen Sie uns mal das Haus der alten Dame auf den Kopf stellen.«

Als sie zu dem Haus an der Lofty Ridge Road kamen, waren die Tatortspezialisten noch immer an der Arbeit. Sie hatten die Durchsuchung des Geländes ausgeweitet, machten neue Fotos, zeichneten weitere Skizzen. »O verdammt«, knurrte Challis, sprang aus dem Wagen und ging zu einem der Spezialisten. Einen Augenblick später war er wieder zurück und grinste Ellen reuig an. »Sehen Sie den Ölfleck dort? Da habe ich gestern Nacht den Triumph geparkt.«

Ellen sah ihn an und erhielt einen unerwarteten Einblick in Challis Einsamkeit. Sie ertappte sich dabei, wie sie seine Hand drückte. Challis lachte, ein Funken sprang zwischen ihnen über und ließ Möglichkeiten erahnen. Mit leicht schwindligem Kopf folgte Ellen ihm ins Haus.

Beinahe hätte Challis alles verdorben, als er sagte: »Wenn es hier etwas zu finden gibt, werden Sie es finden.«

Ellen war alarmiert. Was meinte er damit? Wusste er, dass sie ab und zu lange Finger machte, oder schätzte er ihre Fähigkeit, Verstecke aufzuspüren? Nach einer Weile beruhigte sie sich, dass an seiner Bemerkung nichts Zweideutiges war.

Ellen begann mit ihrer Durchsuchung. Eine erste Durchsicht des Hauses erbrachte nichts außer einer Postkarte unter einem Kühlschrankmagneten. Abgestempelt in London, darauf zu sehen der Big Ben, die Houses of Parliament und ein Lastkahn auf der Themse. Ein paar kurze Sätze, die nichts über Verfassung, Aufenthaltsort oder Intentionen verrieten, waren mit »Chris« unterschrieben.

Ellen ging gründlich vor, war sich dabei aber die ganze Zeit bewusst, dass Challis in der Nähe war. Sie schienen eine Art Tanz zu vollführen, berührten sich fast, stießen aneinander und sahen weg, nur um wieder voneinander angezogen zu werden. Beiden war diese Situation bewusst, doch keiner sagte etwas. Das konnte nicht so bleiben. Ellen bemühte sich, diese Gefühle abzuschütteln, obwohl sie sie genoss. »Was gefunden?«, fragte Challis zwischendrin mit rauer Stimme. Ellen traute ihrer eigenen Stimme nicht und antwortete kurz: »Nein.«

Dann trennten sie sich wieder, und Ellen suchte noch intensiver, schaute unter Wandbildern nach Safes, trat auf Dielenbretter auf der Suche nach Verstecken, sah in Küchenschränken und Schubläden, Fotoalben, Kleiderschränken und Wäschekorb nach. Ergebnislos. Keinerlei Hinweise darauf, wo das Patenkind der alten Frau sich im Augenblick aufhielt, dass sie das eigentliche Opfer sein sollte oder dass sie überhaupt jemals hier gewesen war.

In der Küche trafen sie sich wieder. Ellen bedrückte dieses Haus mit seiner modrigen Atmosphäre und dem leichten Schmuddel einer alten Frau, deren Augenlicht nachlässt. Ellen drehte sich zu Challis um. »Hal «

»Ach herrje«, murmelte Hal und sah über ihre Schulter hinweg zum Fenster hinaus.

Ellen folgte seinem Blick. Superintendent McQuarries Mercedes stand am Absperrband. Der Super stieg zusammen mit Georgia McQuarrie aus, die einen kleinen Blumenstrauß in den Händen hielt. Beide tauchten unter dem Absperrband hindurch und näherten sich der mit Kreide markierten Stelle, an der Janine McQuarrie gestorben war. Ellen schaute neugierig zu. Der für die Spurensicherung zuständige Officer schien mit McQuarrie zu debattieren, zuckte dann mit den Schultern und machte Georgia Platz, die die Blumen auf den Boden legte. Dann tauchten McQuarrie und seine Enkelin wieder unter dem Band hindurch, standen eine Weile da und schauten zu. Georgia war ganz fasziniert von dem Mann, der eine Skizze anfertigte.

Plötzlich stürmte Challis aus der Küche. Ellen schaute zu, wie er rief: »Einen Augenblick, bitte, Sir.«

»Jetzt nicht, Inspector«, erwiderte McQuarrie, packte Georgia in den großen Mercedes und fuhr davon.

Ellen schloss das Haus wieder ab und ging zu Challis und dem Dienstwagen. Die Stimmung war verflogen, der Zauber unwiederbringlich vorbei, und die beiden fuhren schweigend davon. Dann klingelte Challis Handy. Er lauschte aufmerksam, legte auf und warf Ellen einen Blick zu. »Das war Scobie. Eine Frau namens Connie Rinehart aus Upper Penzance hat gerade auf dem Revier angerufen. Sie hatte gestern Morgen um halb zehn eine Verabredung mit Janine McQuarrie, also etwa zu der Zeit, als Janine erschossen wurde.«
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Auf der anderen Seite der Halbinsel sagte gerade John Tankard: »Hör mal, Pam, wegen gestern, es tut mir wirklich leid, dass ich dich angegrapscht habe.«

Pam Murphy, die das alles zutiefst langweilte, meinte nur: »Vergiss es.«

Die beiden saßen in dem kleinen Mazda und patrouillierten die Gegend zwischen Mount Martha und Rosebud. Es war die zweite Woche der Kampagne »Sichere Fahrt« und das war zwei Wochen zu lang. Pam hatte schon längst alle gemeinsamen Themen mit Tankard durchgehechelt. Der kleine moderne Sportwagen bot keineswegs sonderlich viel Fahrvergnügen, und sichere, höfliche Fahrer gab es nur selten. Sie wäre viel lieber losgezogen und hätte böse Jungs einkassiert. Und nach dem, was gestern geschehen war, musste sie stets wachsam bleiben, falls Tank sie wieder begrapschen oder, noch schlimmer, umarmen und um Verzeihung betteln wollte. Purzelte ihm gerade eine Tasse aus dem Schrank? Konnte sie sich noch auf ihn verlassen, falls sie auf einen bösen Buben stießen? Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er seinen massigen Oberkörper und die fleischigen Beine verrenkte, um es sich auf dem Beifahrersitz bequem zu machen. Er war einfach zu groß für das Spielzeugauto, und die steifen Glieder und der Muskelkater vom Footballtraining machten die Sache nur noch schlimmer.

Tank gab nicht auf. »Das war völlig daneben. Es tut mir wirklich leid.«

»Tank? Halt endlich den Mund«, knurrte sie.

»Ich wollte doch nur sagen …«

»Lass gut sein.«

Glücklicherweise kamen sie kurz darauf an einer Baustelle vorbei, einer neuen Siedlung mit Blick aufs Meer. Eine Hand voll Männer bildeten dort eine Kette gegen Streikbrecher. Tankard schien seine Trübseligkeit abzuschütteln, und eine Spur seiner alten Intoleranz blitzte auf, als er auf dem engen Sitz herumrutschte und sagte: »Schau dir nur mal diese Wichser an.«

Pam musste lachen. Nach Beruf, gesellschaftlichem Status und Herkunft war Tank waschechter Angehöriger der Arbeiterklasse, dennoch wählte er stets die konservative Koalition, weil er sich im Einklang fand mit deren harter Linie von Law and Order, bei Einwanderung, Terrorismus und allem anderen, was das weiße Mittelschichtaustralien bedrohen könnte. Vielleicht stellten Premierminister, Justizminister und der Minister für Einwanderungsfragen den strengen Vater dar, den Tank nie gehabt hatte.

Ihre eigene Haltung war da komplizierter. Ihr Vater und ihre Brüder waren Akademiker, Intellektuelle, was bedeutete, dass die Gesprächsfetzen an der Weihnachtstafel hin und her schnellten, die Themen elliptisch, breit gefächert und von tiefem Wissen geprägt waren. Pam blieb dabei stets auf der Strecke. Sie war das jüngste Kind, gut im Sport, in Prüfungen und Examina kaum mittelmäßig, und dann war sie auch noch zur Polizei gegangen, also …

»Kapiers doch endlich«, murmelte sie und bog vom Freeway ab nach Rosebud.

»Was?«

»Nichts.« Sie hatte nicht die Absicht, John Tankard diese distanzierte, herablassende Liebe zu erklären, die ihr Vater und ihre Brüder für sie empfanden.

Zwei lange Stunden vergingen. Sie beschlossen, nach Waterloo zu fahren, doch auf der Dunns Creek Road begegnete ihnen ein weißer Falcon, der in einer Hunderter-Geschwindigkeitsbegrenzung stur achtzig fuhr. Die sich dahin windende Straße bot Pam nur wenig Gelegenheit zu überholen, und sie fluchte. »Es sollte Punkte für zu langsames Fahren geben«, sagte sie.

Tankard, der offenbar noch immer litt, sagte: »Mach dir bloß keinen Knoten in den Tanga.«

Pam erwiderte nichts darauf. Den alten John Tankard hatte das Wort »Tanga« immer in Wallung versetzt, und sie wollte keinerlei Risiko eingehen. »Schreib dir mal das Kennzeichen auf.«

»Wozu? Er hält sich stur an die Verkehrsregeln.«

»Vergiss es«, erwiderte Pam und folgte dem Falcon bis nach Waterloo. In der Zwischenzeit hatte sie entschieden, dass der Fahrer sich eine Geschenketasche verdient hatte. Tankard willigte ein, stellte das Blaulicht aufs Armaturenbrett und ließ die Sirene aufheulen. »Du Blödmann«, fauchte Pam und beeilte sich, sie wieder auszuschalten.



Vyner, der die Uniformierten in dem kleinen Mazda hinter sich entdeckte, ging im Geiste die letzten paar Stunden durch und fragte sich, wo und wann er etwas falsch gemacht hatte.

Auf seinem ganz persönlichen Radar war nichts zu sehen gewesen, als er seine Wohnung verließ, um zu seiner Verabredung mit Mrs.Plowman zu fahren. Er wohnte in einer yuppiehaften Single-Bude in Southbank, und obwohl er von asiatischen Studenten und jungen Frauen umgeben war, die ihre Jeans so knapp geschnitten trugen, dass man schon fast ihren Pelz sehen konnte, war das Haus völlig anonym und zentral gelegen. Vyner war einfach nicht mehr in seinem Element, wenn er die Stadt verließ. Deshalb hatte er gestern Gent angeheuert. Diesen Fehler machte er jedenfalls kein zweites Mal.

Als er von Mrs.Plowman wegfuhr, war ihm niemand gefolgt, auch nicht zum Flugplatz und von dort weiter die Peninsula entlang zu dem beschissenen Haus von Gent in Dromana. Niemand hatte ihn durch die Hintertür eindringen und den Mistkerl erschießen sehen, auch nicht, als er ihn in den Kofferraum des Falcon stopfte. Warum also folgten ihm dann die Bullen? Warum zum Henker fuhren sie einen Sportwagen? Und warum trugen sie Uniform, wenn sie nicht erkannt werden wollten?

Er hatte die Wahl gehabt. Erst die Leiche verschwinden lassen oder erst eine falsche Fährte legen. Er hatte sich für das Zweite entschieden, vielleicht war das der Fehler gewesen. Er hatte entscheidende dreißig Minuten in Gents Haus damit zugebracht, den Computer dieses Blödmanns zur Leiche in den Kofferraum zu stopfen, den Kühlschrank zu leeren und dessen Tür offen stehen zu lassen; einen Müllbeutel mit den verderblichen Lebensmitteln zu füllen und in einen öffentlichen Mülleimer zu werfen, einen Koffer zu packen, so als sei Gent für einen Monat verreist, die Jalousien und Vorhänge zu schließen, die Zündflammen an Herd und Heizung auszumachen und schließlich Gents Scheißhaus zu verlassen und auf dem örtlichen Postamt einen Antrag auf Aufbewahrung der Post zu stellen.

Dann hatte er die Pistole beseitigt. Zwei gute Browning Automatik in zwei Tagen. Die eine, die er gestern bei der Frau benutzt hatte, hatte er in einem Block feuchten Zement versenkt und den Block dann auf die Müllkippe gebracht. Die andere, die er bei Gent gebraucht hatte, hatte er auseinander genommen  wozu das Navy-Training gut war , dann die Teile zersägt und sie zusammen mit Gents Computer und Koffer auf den Bauschutt gekippt, der sich von Rosebud bis Mount Martha erstreckte.

Nun musste er nur noch die Leiche beseitigen, also fuhr er nordöstlich über die Peninsula Richtung Waterloo, hielt sich an alle Verkehrsschilder und Geschwindigkeitsbeschränkungen, und plötzlich waren die Bullen hinter ihm. Dunns Creek Road schlängelte sich an einer hübschen Schlucht entlang, bevor sie auf einem hohen Kammabschnitt verlief, der mit Gestüten und Baumschulen gesäumt war, die hinter dichten alten Kiefernalleen lagen. Der Verkehr war dichter, als Vyner erwartet hatte, und auf der Penzance Beach Road und dann der Waterloo Road war er gezwungen, dem kreuzenden Verkehr die Vorfahrt zu lassen, für einen verwirrten Koalabären zu bremsen und sich zurückzuhalten, einen Gemeindebus voller alter Knacker zu überholen.

Die ganze Zeit über war ihm der Mazda X5 gefolgt.

Als er zu Myers Reserve kam, dicht bestanden mit Pittosporen, Adlerfarnen und absterbenden Eukalyptusbäumen, war der Mazda immer noch hinter ihm, also fuhr er weiter nach Waterloo. Auf der Coolart Road blieb er am Schild »Vorfahrt beachten« stehen, bremste bei der Durchfahrt durch die nächste Siedlung auf siebzig, dann auf sechzig runter, blinkte an der T-Kreuzung nach links, machte alles richtig, doch der Mazda klebte an ihm und fuhr im gleich bleibenden Abstand stets dieselbe Geschwindigkeit, und das, gepaart mit den schräg aufgesetzten Baseballmützen von Fahrer und Beifahrer, brachte seinen Verstand auf Hochtouren.

Also fuhr er mit dem gestohlenen Falcon auf den Kundenparkplatz von Mitre 10 Hardware auf der Hauptstraße von Waterloo und stieg aus, wobei er darauf achtete, ganz den Eindruck eines unschuldigen Hobbyhandwerkers zu machen, der nur mal schnell eine Schachtel Nägel und einen Topf Farbe kaufen wollte. Doch dann jaulte eine Sirene auf, und der Mazda hielt schnurrend neben ihm. Die Bullen stiegen aus, ein Mann, eine Frau, in Stiefeln, Lederjacken und Baseballcaps gekleidet wie ein Einsatzkommando.

»Entschuldigen Sie, Sir.«

Vyner blieb wie angewurzelt stehen, sein Blick schoss hin und her. Ein Scheißplatz. Tätowierstudio auf der anderen Straßenseite, auf der einen Seite des Parkplatzes McDonalds, auf der anderen die Eisenbahn. Ein Stück weiter ein Kreisverkehr und die Waterloo Police Station. Ganz unschuldig fragte Vyner: »Bin ich zu schnell gefahren?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich bin Senior Constable Murphy, und das ist Constable Tankard.«

Tankard, dachte Vyner. Der Typ sah auch aus wie einer, der ganz gut was wegtanken kann: rund und untersetzt.

»Es ist uns einfach etwas aufgefallen, Sir.«

Aufgefallen? Was? Dass ich eine Leiche und eine Schaufel im Kofferraum eines gestohlenen Wagens transportiere?

Murphy klappte ihr Notizbuch auf. »Auf den letzten paar Kilometern sahen Sie sich einer ganzen Reihe ständig wechselnder Geschwindigkeitsbeschränkungen gegenüber, die Sie alle eingehalten haben. Sie haben auf Stopp- und Vorfahrtsschilder geachtet, waren höflich zu anderen Fahrern, und Sie haben angesichts unerwarteter Gefahren vernünftige Entscheidungen getroffen, wie zum Beispiel bei dem Koala, der über die Straße wollte.«

Vyner schüttelte den Kopf. Er wartete auf das »Aber …«

»Im Namen der Victoria Police und des RTA möchten wir Ihnen unser Lob aussprechen«, sagte die Frau.

Vyner wollte laut loslachen. Er grinste die beiden breit an. »Also, danke schön.«

Die Polizistin beugte sich in den Mazda und zog eine volle Plastiktüte heraus. »Als Zeichen unserer Anerkennung, Sir.«

Vyner schaute in die Tüte. »Toll. Danke.«

Einen Augenblick lang meinte er es wirklich so. Er war schon immer auf Sicherheit gefahren. Er hatte nie einen Strafzettel bekommen, und das zahlte sich nun aus.

»Gern geschehen, Sir. Und noch einen schönen Tag«, murmelte der Tank von Mann.

Mürrischer Kerl. Wer hatte je behauptet, Dicke seien gemütlich?

Dann ging Vyner in den Mitre 10 Hardware und kaufte Sägeblätter als Ersatz für die, die er beim Zerlegen der Browning zerbrochen und abgenutzt hatte.

Draußen auf dem Parkplatz stellte er fest, dass der Mazda verschwunden war. Er beachtete alle Tempolimits und Verkehrsregeln von Waterloo bis Myers Reserve, wo er dann mehrere Bagatelldelikte beging, angefangen bei dem Schloss am Tor mit dem Schild »Nur für Fahrzeuge von Parks Victoria«.
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Von ihrem Bürotelefon im Gebäude des Progress gab Tessa Kane sich als Lebensversicherungsvertreterin aus. Nachdem sie so herausgefunden hatte, dass Charlie Mead in seinem Büro bei der Arbeit war, fuhr sie über die Peninsula nach Rosebud und klopfte an die Tür seines Hauses. »Mrs.Mead? Lottie Mead?«

Ein argwöhnisches »Ja?«

»Mein Name ist Tessa Kane, ich komme vom Progress.«

Tessa wartete und fragte sich, ob sie sie wiedererkannte. Lottie Mead war schlank und wenig herzlich, ihr Blick glitt ausdruckslos über Tessas Gesicht und kontrollierte die Straße. »Was wünschen Sie?«

»Ich will nicht lügen, Mrs.Mead. Meine Zeitung hat eine Reihe von kritischen Artikeln über Asylsuchende und die Arbeit Ihres Mannes im Internierungslager gebracht. Ich denke, es ist an der Zeit für eine ganz persönliche Sichtweise, und dazu würde ich Sie gern einmal interviewen. Vielleicht könnten wir mit Ihrer gemeinsamen Zeit in Südafrika beginnen und uns von dort vorarbeiten. Wäre das wohl möglich?«

Tessa wartete ab. Das Haus war eine grimmige graue Festung an einem Hang mit Blick auf die Bucht. Schließlich sagte Lottie Mead: »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, und wollte die Tür schließen.

»Warten Sie! Hat Ihr Gatte Ihnen gesagt, Sie sollen nicht mit Reportern sprechen? Hat er vielleicht etwas zu verbergen?«

»Vielleicht haben Sie mich nicht verstanden«, sagte die Frau sehr betont und schloss fest die Tür.



In Upper Penzance war Ellen halb erleichtert, halb enttäuscht, mit Scobie Sutton zusammenzuarbeiten und nicht mit Challis. Nachdem sie die Befragung von Connie Rinehart beendet hatte, setzte sie sich hinter das Lenkrad des Dienst-Falcon, klappte ihr Handy auf und meldete sich bei Challis. »Hal? Rinehart hat Janine McQuarrie nie kennen gelernt  das hatte alles ihr Arzt arrangiert.«

»Was gibt es sonst über die Rinehart?«

»Vierunddreißig, leidet an Agoraphobie, hat in den letzten fünf Jahren kaum noch ihr Haus verlassen. Als Janine nicht auftauchte, nahm Connie Rinehart an, sie hätte Datum oder Uhrzeit verwechselt, hat es aber nicht über sich gebracht, bei der Beratungsstelle oder ihrem Arzt anzurufen. Sie ist sehr schüchtern und zurückgezogen.«

»Wohnt sie in der Nähe von Mrs.Humphreys?«

»Ein paar Kilometer entfernt.«

»Kennt sie sie?«

»Nein.«

»Kennt sie Christina Traynor?«

»Nein.«

Nach kurzem Schweigen sagte Challis: »Bleibt uns noch Janine McQuarries Phobie, rechts abzubiegen. Gestern war sie gezwungen, Rinehart zu Hause aufzusuchen, also suchte sie sich eine Fahrtroute, bei der sie nicht rechts abbiegen musste, bis sie sich in einer fremden Gegend wiederfand und anhielt, um auf die Straßenkarte zu schauen. Ich habe mir die Karte angeschaut: Jemand, der von Mount Eliza nach Upper Penzance will, ohne rechts abzubiegen, kommt höchstwahrscheinlich durch Penzance North. Sie war die falsche Person am falschen Ort zur falschen Zeit und wurde erschossen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Ellen. »Also, bis nachher auf dem Revier.«

Sie machte den Motor an. Scobie geriet prompt in Erzähllaune. »Erinnerst du dich noch, dass ich gestern von Natalie Cobb erzählt habe?«

Ellen hatte nun schon Stunden mit ihm verbracht und zwang sich zu einem gemurmelten Ja.

»Also, Beth ist gestern nach der Arbeit zu den Cobbs gefahren. Sie hat mir was Interessantes erzählt. Beth traf dort ein, als Natalie ihrer Mutter gerade etwas Geld zusteckte. Sie sagte, Natalie sei ganz bestimmt den ganzen Tag nicht in der Schule gewesen. Ich habe gesehen, wie sie vor dem Gerichtsgebäude von ihrem Freund abgeholt wurde, und ich nehme an, die beiden haben den ganzen Tag miteinander verbracht.«

»Hmhm«, machte Ellen, fand dann aber, sie solle sich ein wenig anstrengen. »Und was hat sie mit ihrem Freund gemacht?«

»Gute Frage.«

»Kennen wir den Burschen?«

»Weiß ich nicht. Ich weiß nicht, wer er ist.«

»Dann sollten wir das mal herausfinden.«

»Stimmt.«

Gnädiges Schweigen senkte sich über die beiden, bis Scobie wieder anfing: »Heute war der Verrückte-Haare-Tag.«

Ellen schwirrte der Kopf, aber nicht sehr lange. Er schwadroniert mal wieder über seine verfluchte Tochter.

»Am Verrückte-Haare-Tag oder am Zieh-doch-an-was-du-willst-Tag müssen wir Ros mindestens eine halbe Stunde früher aus dem Bett holen. Sie flippt halb aus deswegen, das arme Ding. ›Seh ich blöd darin aus?‹ ›Bist du sicher, dass Verrückter-Haare-Tag ist?‹ ›Du machst das ganz falsch‹, und so weiter und so fort.«

Das einzige Kind der Suttons war eine blasse schmächtige Achtjährige.

»Hmhm«, machte Ellen.

»Mathe ist noch so eine Sache, die ihr große Sorgen macht.«

Na, so viel Glück möchte ich haben, dachte Ellen. Um die Litanei endlich zu beenden, fragte sie: »Und, hast du mit Mrs.Super gesprochen?«

Scobie stöhnte. »O Mann.«

»So schlimm?«

»Sie hatte viel zu sagen, hat aber nichts gesagt, falls du verstehst, was ich meine.«

Ellen nickte. »Janine war mit ihrem Sohn verheiratet und schon allein aus diesem Grund ein Ausbund an Tugendhaftigkeit.«

»So in etwa«, sagte Scobie.



Andy Asche fuhr am Secondary College in Waterloo vorbei. Mittagspause. Natalie, die am Haupteingang heurmlungerte, nickte ihm zu, das vereinbarte Signal, dass sie noch immer vorhatte, während der Nachmittagspause abzuhauen und sich mit ihm an der Ecke zu treffen.

Am Nachmittag schlugen sie in einem Haus in Penzance Beach zu. Andy hatte eine ganze Latte möglicher Ziele. Halbtags arbeitete er bei der Gemeinde, eine Tätigkeit, bei der er überall auf der Peninsula herumkam. Letzten Monat zum Beispiel hatte er zwei Tage damit verbracht, jedem Haus in Penzance Beach neue Mülleimer zuzustellen. Ein andermal begleitete er vielleicht den zuständigen Mann vom Liegenschaftsamt zur Werteinschätzung von Immobilien, der bei jedem Grundstück vorbeiging, Verbesserungen notierte und Maßnahmen ergriff, um die Grundstücksabgaben das nächste Mal wieder erhöhen zu können. Oder er kurvte über die Seitenstraßen und markierte Gräben und Abzugskanäle, die mit Sand, Zweigen und Kiefernnadeln verstopft waren.

Jedenfalls hatte er jede Menge Infos parat. Dieses und jenes Haus steht den ganzen Tag leer. Ein anderes Haus wird nur am Wochenende bewohnt, ein drittes nur im Sommer. Diese Straße taugt nichts, da gibt es immer jemanden, der im Garten herummuckert oder aus dem Fenster glotzt. Jene Straße ist voller kläffender Köter. In diesem Haus befindet sich eine funkelnagelneue Sicherheitsanlage, in dem Haus gibt es gar keine, trotz des Aufklebers am Fenster.

Penzance Beach brachte immer was ein. Ein paar Ortsansässige wohnten dort zwar das ganze Jahr über, doch ansonsten bestand die Gegend aus bescheiden wirkenden Strandhütten, die reichen Stadtmenschen gehörten, welche gern an den Wochenenden oder in den Ferien hierher kamen und das Maß an Komfort genießen wollten, an das sie sich in der Stadt gewöhnt hatten: erstklassige Fernseher, Videorekorder, DVD-Spieler, Mikrowellen, Sportausrüstungen, Klamotten, und in den Kinderzimmern lagen Handys, Bargeld und Walkmans einfach so herum. Reichtum machte die Kiddies gleichgültig gegenüber Reichtum. Andys Mutter hätte ihm das Fell gegerbt, wenn er mit seinen Sachen so umgegangen wäre.
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Nach der morgendlichen Lagebesprechung hatte Challis Anfragen um Amtshilfe bei der Polizei und den Gefängnisverwaltungen in New South Wales eingereicht, doch als sich bis Mittag nichts Konkretes ergab, holte er sich ein Sandwich aus der Kantine und sah in seinem Postfach nach. Das oberste Blatt war ein Rundschreiben: Wenn es Umstände und Vorschriften erlauben, werden alle uniformierten und zivilen Angehörigen der Victoria Police hiermit angewiesen, beide Seiten eines Blattes Papier zu verwenden, statt dafür zwei Blätter zu benutzen. Beinahe hätte Challis das Rundschreiben zerknüllt und in den Papierkorb gepfeffert, aber die Rückseite war leer, also tat er das Richtige und nahm das Blatt mit nach oben, um es als Schmierpapier zu verwenden.

Dann rief Waterloo Motors an und teilte ihm mit, dass sein Ersatzwagen da sei. Er warf sich den Mantel über und verließ das Revier durch die Hintertür, um den Reportern zu entgehen, die den Haupteingang belagerten. Waterloo Motors war vollgestopft mit Automobilen, die auf Wartung oder Reparatur warteten oder darauf, von ihren Besitzern abgeholt zu werden. Er holte schnell seinen Leihwagen ab, einen durchgerosteten Toyota mit Zierfelgen, einem flauschig bezogenen Lenkrad und dem Schriftzug »Waterloo Motors« auf der Karosserie. Er nahm den Wagenschlüssel und fuhr zurück zum Revier, wo er sich die kumpelhaften Scherze einiger autoverrückter Constables anhören musste.

Gegen Nachmittag trafen ein paar vorläufige Informationen aus New South Wales ein. Blights Besuch bestand aus seinen Eltern und Brüdern, seiner Frau und zwei Männern, die früher mal für ihn Taxi gefahren waren. Die Zelle hatte er sich nur ein einziges Mal geteilt, mit einem Mann, der noch immer einsaß. Seitdem hatte er eine Einzelzelle in einem abgesonderten Zellentrakt.

Was nun? Nach Sydney fliegen und mit jedem Einzelnen von Blights Besuchern reden, mit jedem Häftling? Reine Zeitverschwendung, außerdem glaubte Challis nicht, dass McQuarrie ihm dazu das Geld bewilligen würde.

In der Zwischenzeit konnte er nicht  zumindest nicht gänzlich  ausschließen, dass Janine McQuarrie tatsächlich das beabsichtigte Opfer war, doch konnte er seine Überlegungen nicht weiter verfolgen. Das Telefon klingelte und Robert McQuarrie fragte wütend: »Wann wird die Polizei die Leiche meiner Frau freigeben?«

»Das dürfte wohl in ein, zwei Tagen so weit sein«, antwortete Challis und notierte sich, bei der Gerichtsmedizin nachzufragen.

»Dann ist da noch das Auto und ihre Handys. Damit sind Sie doch sicherlich schon fertig?«

Challis ging ein leichter Schauder über die Haut. Wozu die Eile? Was war an diesen Sachen so wichtig? »Die Untersuchung eines Mordes, Sir, braucht ihre Zeit«, sagte er.

McQuarrie erwiderte nichts darauf, doch Challis konnte den Zorn und die Ungeduld des Mannes spüren. »›Handys‹ sagten Sie? Ich hatte gedacht, dass es nur eins gab«, fuhr er fort und blätterte in der Akte auf seinem Schreibtisch nach der Liste des Inventars am Tatort.

»Zwei: eins, das sie im Auto benutzt  benutzte , und eins, das sie immer bei sich trug.«

Challis fand die Liste. Dort war nur ein Handy verzeichnet, das am Armaturenbrett festgeklemmt war. Er hatte angenommen, dass Georgia dieses Handy benutzt hatte, um den Notruf zu wählen. Hatte sie also das andere benutzt? Und wenn, wo war es jetzt?

»Es wird noch in der Asservatenkammer sein«, sagte er zuversichtlich. »Ich werde mich darum kümmern, dass Sie es gleich morgen früh zurückerhalten. Entschuldigung.«

»Na, wollen wir hoffen, dass nicht irgendwelche Langfinger am Werk waren, Mr.Challis.«

Du kannst mich mal, dachte Challis wütend. Er führte sofort zwei Telefonate. Beim ersten Telefonat erfuhr er, dass Janines Wagen auf Fingerabdrücke untersucht worden war, davon aber keine im landesweiten Fahndungscomputer zu finden waren. Dann wählte Challis eine Nummer im Regionalhauptquartier in Frankston.

Superintendent McQuarrie ging beim ersten Klingeln sofort dran und sagte gereizt: »Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Sitzung.«

»Entschuldigen Sie, Sir, nur eine kurze Frage: Als Sie gestern Georgia vom Tatort nach Hause fuhren, hatte sie da ein Handy bei sich?«

»Soweit ich mich erinnern kann, nein.«

»Ihr Sohn sagt, Janine hätte zwei Handys gehabt. Gefunden haben wir nur eins.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte McQuarrie, »Ich habe die Einzelverbindungsaufstellungen ihrer Telefone im Büro, zu Hause und von den Handys gesehen, dort findet sich nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Nichts Krummes, nur Geschäftliches, dazu Anrufe auf das Handy und ins Büro meines Sohnes. Ich faxe sie Ihnen zu, falls Sie die Listen noch nicht haben sollten  obwohl ich sagen muss, ich wäre schon schwer enttäuscht, wenn Sie sie noch nicht hätten, Hal. Sich die Telefonunterlagen zu besorgen, gehört ja wohl in einer Morduntersuchung zur Grundvoraussetzung.«

Challis hatte sich natürlich Janine McQuarries Unterlagen besorgt  abgesehen von jenen des zweiten Handys, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Am liebsten wäre er auf der Stelle nach Frankston gefahren, hätte seinem Chef ein paar Ohrfeigen verpasst und ihn dann gefragt, ob er sich für einen ordentlichen Polizisten hielt, ob überhaupt für einen Polizisten oder auch nur für einen Mann mit ganz gewöhnlichem Anstand und gesundem Menschenverstand.

Er zwang sich zur Ruhe, doch die Gedanken schwirrten ihm nur so durch den Kopf. McQuarrie musste sich sofort an die Arbeit gemacht haben, um an die Telefonunterlagen zu kommen, und als Superintendent hatte seine Anfrage erheblich mehr Gewicht als bei einem einfachen Inspector. Aber welches Spielchen spielte er? Wollte er Beweise vergraben, die dem guten Ruf seines Sohnes schaden konnten oder seinem eigenen guten Ruf? Was, wenn er herausgefunden hatte, dass Janine zwanzig Mal am Tag mit Mitgliedern des Organisierten Verbrechens oder mit Liebhabern telefoniert hatte? Hätte er das den Untersuchungsbeamten auch mitgeteilt?

Ist er unser Mörder?, dachte Challis.

»Sir, wir brauchen das zweite Handy.«

»Wozu? Ich habe eine Aufstellung aller Telefonate, die sie geführt hat. Alles völlig harmlos.«

»Ich muss die Eintragungen darin sehen«, sagte Challis geduldig, »die Nummern im Speicher und die Liste der letzten ein- und ausgehenden Telefonate.«

»Ich hab das vermaledeite Ding jedenfalls nicht«, konstatierte McQuarrie mürrisch. »Georgia hatte es nicht, da bin ich mir sicher. Vielleicht hat sie es Robert gegeben.«

»Robert hat mich erst darauf aufmerksam gemacht, dass es überhaupt zwei Handys gibt«, sagte Challis und versuchte durchklingen zu lassen, dass der Super ihm das auch hätte mitteilen können.

»Na also. Es ist am Tatort aufgefunden worden und ist seither entweder verlegt oder entwendet worden. Die Polizisten aus Rosebud waren als Erste am Tatort. Haben Sie dort schon nachgefragt?«

Blödsinn, dachte Challis. Er ging noch einmal die Anrufe durch, die von McQuarries Autohandy aus geführt worden waren  keine Anrufe bei der Polizei am Morgen des Verbrechens, also musste Georgia ein anderes Handy benutzt haben. Dann vergeudete er eine Stunde damit, die Polizisten vom CIU und die Uniformierten in Rosebud ausfindig zu machen und anzurufen. Keiner wusste etwas von einem Handy, das bei oder in der Nähe der Leiche gefunden worden sein sollte.

Schließlich sprach Challis mit Georgia.

»Ich hab Mamas Handy genommen«, erklärte sie.

»Nicht das Handy, das sie im Auto benutzt?«

Georgias Stimme wurde ganz klein, fast ängstlich. »Nein, das in ihrer Tasche. Das soll ich nicht, aber das habe ich mir einfach genommen, als der Mann sie jagte. Tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leid tun«, sagte Challis mit sanfter Stimme. »Weißt du noch, was du dann damit gemacht hast?«

Georgia schnappte nach Luft, und Challis konnte sich bildhaft vorstellen, wie die Hand vor ihren Mund flog. »Ich habe es liegen lassen!«

»Wo?«

»Im Wald, wo ich mich versteckt habe!«

»Mach dir keine Sorgen, wir finden es.«

Challis ging alles Mögliche durch den Kopf, was das Handy seit dem Mord hätte beschädigen können: Regen, Tau, die eisige Luft, hungrige Ratten, neugierige Elstern. In dem Augenblick piepte das Faxgerät. Wie versprochen schickte McQuarrie Janines Telefonunterlagen. Challis schnappte sich die Blätter, und tatsächlich fand sich dort Georgias Notruf. Challis schrieb sich die Nummer des vermissten Handys auf und fuhr im Dämmerlicht des späten Nachmittags zu Mrs.Humphreys Haus. Die Spezialisten waren abgezogen, also konnte er ungehindert die Einfahrt hinuntergehen. Er kontrollierte die Signalstärke seines eigenen Handys und wählte Janines Handynummer. Einen Augenblick später hörte er es ganz leise klingeln. Gerade als er die Stelle fand, bat ihn eine Stimme darum, doch eine Nachricht zu hinterlassen.

Er näherte sich den Pappeln, die blattlos und von Pittosporen wie erwürgt dastanden. Das Gestrüpp hätte Georgia ein geeignetes Versteck geboten, fand Challis. Er drückte auf Wiederwahl und fand diesmal das Handy, das geschützt in einer kleinen Vinyltasche tief in Gras und Laub versteckt lag. Challis öffnete den Klettverschluss und ließ das Telefon in seine Hand gleiten. Es handelte sich um ein schickes, teuer aussehendes Stück. Challis bekam nicht heraus, wie es funktionierte.

Auf dem Revierparkplatz traf er Ellen, die gerade Akten vom Rücksitz des Dienst-Falcon holte. »Unser aller hochgeschätzter Chef kommt zurück«, sagte sie. Dann legte sie den Kopf schräg und fügte hinzu: »Coole Karre.«

»Ein Schrotthaufen.«

Ellen lachte und meinte dann mit leicht heiserer Stimme: »Also brauchen Sie heute Abend wohl keine Mitfahrgelegenheit.«

Challis warf einen misstrauischen Blick auf den klapprigen Toyota. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

Sie gingen nach oben zur CIU. »Sind Sie beschäftigt, Ellen?«

»Das wissen Sie doch. Eigentlich wollten Sie sagen: ›Lassen Sie alles stehen und liegen und helfen Sie mir bitte bei was Lästigem.‹«

»Schlaumeierin. Schauen Sie doch mal, ob Sie herausfinden, wie man die Telefonnummern und SMS anzeigt, die hier drin gespeichert sind.«

»Wem gehört es denn?«

»Janine McQuarrie.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich das besser kann als Sie?«

Ellen war gut gelaunt, attraktiv. »Sie haben eine Tochter im Teenageralter«, erwiderte Challis und streckte ihr das Handy hin. »Beweisaufnahme abgeschlossen.«

»Schlaumeier«, meinte Ellen und nahm ihm das Handy ab. Sie drehte es um, drückte auf Tasten und kommentierte ihre Vorgehensweise. »Das Neueste vom Neuesten. Damit kann man telefonieren, SMSen, emailen, Video, Foto …«

Challis schaute zu, wie sie noch ein paar Tasten drückte, und sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte: »Das geheime Leben von Robert und Janine McQuarrie.«

Statt ihm die Fotos auf dem winzigen Display zu zeigen, schloss sie das Handy am USB-Port ihres Computers an, lud den Inhalt auf ihre Festplatte und brannte CD-Kopien. »Bitte«, sagte sie und reichte ihm eine CD.

»Und was soll ich damit machen?«

»Sie sind ein solcher Neandertaler. Kopieren Sie den Inhalt auf ihre Festplatte und drucken Sie ihn aus.«

Ellen zeigte ihm, wie das ging. Was er zu sehen bekam, rückte den Mord an Janine McQuarrie in ein völlig anderes Licht. Zehn Fotos, grobkörnige Schnappschüsse von kopulierenden Männern und Frauen. Die Frauen verdeckt, vier der Männer scharf genug zu erkennen, um identifiziert werden zu können. Zwei hatten rote Gesichter und schwere Augenlider, einer wirkte völlig unbeteiligt, und der vierte war Robert McQuarrie, der die Zähne vor Ekstase bleckte.

»O Mann«, sagte Challis und rutschte auf seinem Sitz herum. Diese Schnappschüsse, Ellens professioneller Umgang mit der Technik und ihre körperliche Nähe lenkten ihn ziemlich ab.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Janine diese Bilder auf ihren privaten oder ihren Bürocomputer heruntergeladen oder sich selbst gemailt hat«, sagte Ellen.

Challis zuckte mit den Schultern. Die Technologie selbst war im Augenblick zweitrangig. Er sagte Ellen, er sei viel mehr daran interessiert, was Janine McQuarrie dazu gebracht hatte, die Fotos zu machen, was sie mit ihnen gemacht hatte und ob sie zu ihrem Tod geführt hatten oder nicht.

Ellen wusste, was er meinte. »Erpressung?«

»Schon möglich.« Er klopfte auf die Bilder. »Aber was sehen wir hier eigentlich?«

Ellen rümpfte die Nase und beschrieb ein paar Körperteile.

»Sehr witzig«, sagte Challis und heuchelte Strenge. In Wirklichkeit war die Stimmung wie elektrisiert und gefährlich.

Ellen riss sich zusammen. »Schlecht ausgeleuchtet«, sagte sie.

»Genau.«

»Ein Haus in einem Vorort.«

»Also kein Fotostudio, keine Kulisse zu einem Pornofilm?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Das ist bei jemandem zu Hause, und die posieren auch nicht für einen Film oder vor einer Kamera.«

»Gut. Also ein Haus in einem Vorort, das auch als Bordell dient?«

»Wir waren doch beide früher bei der Sitte, Hal. Das ist kein Bordell.«

»Warum nicht?«, wollte Challis wissen und wartete darauf, dass Ellen es ihm ganz genau sagte.

»Die Körpersprache«, antwortete sie. »Die sehen nicht aus wie Professionelle und ihre Freier. Sie wirken alle ein wenig unsicher. Schauen Sie mal hier im Hintergrund. Da stehen Leute und schauen zu, das da sieht aus wie eine Schale mit Kondomen und das da wie ein Gleitgelspender. Die Bilder an den Wänden, der Krimskrams, die Möbel, das alles deutet auf ein ganz gewöhnliches Haus hin.«

»Das sehe ich auch so.«

»Glauben Sie, der Super hat gewusst, dass Robert und Janine bei Sexpartys mitmachen?«

Challis zuckte mit den Schultern. »Das würde erklären, warum er sich so querstellt und dazwischenfunkt.«

Die beiden schwiegen. »Hal«, fragte Ellen schließlich, »können Sie sich vorstellen, Sex zu haben, während ein ganzer Raum voller Leute zuschaut?«

Challis konnte sich nicht vorstellen, an irgendeiner Art von Herdentrieb mitzumachen. »Nein.«

»Und das macht Sie nicht an?«

»Nein.«

»Und zuschauen?«

»Unbeobachtet?«

»Nein, in einem Raum mit anderen.«

»Nein. Da käme ich mir immer noch beobachtet vor.«

Ellen schien sich ein wenig in seine Richtung zu neigen. »So sehe ich das auch«, sagte sie.

Dann machte sie die Stimmung zunichte. »Sie wissen doch, was wir jetzt zu tun haben, oder?«

Er drehte sich um und schaute sie an. »Mit Robert McQuarrie reden.«

Ellen schüttelte entschieden den Kopf. »Mit Tessa Kane. Und ich komme mit.«

»Das ist keine gute Idee.«

»Vertrauen Sie ihr nicht?«

Nein, das tat er nicht, jedenfalls nicht uneingeschränkt. »Robert kann uns sagen, wo das hier stattgefunden hat.«

»Und Tessa Kane kann uns sagen, ob das dieselbe Party ist, bei der sie anwesend war. Wir zeigen ihr natürlich keine Gesichter, nur Fotos, mit deren Hilfe man den Ort erkennen kann. Falls sie das Haus erkennt, haken wir nach und machen ihr deutlich, dass sie eine Klage wegen Behinderung der Ermittlungen zu gewärtigen hat, wenn sie über die Fotos schreibt oder mit irgendjemandem in Kontakt tritt.«

»Sie mögen sie nicht, stimmts?«, fragte Challis.

»Nicht sehr.«

Sie starrten sich an. »Wenn ich dabei bin, wird sie sofort wissen, dass es etwas mit dem Mordfall McQuarrie zu tun hat«, meinte Challis.

»Dann lassen Sie mich das machen. Ich werde behaupten, jemand hätte sein Foto im Netz gefunden und wir würden ermitteln.«

Challis seufzte. »Okay.«
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»Ich hatte nicht mit schweren Geschützen gerechnet«, sagte Tessa Kane. Sie war ganz verwirrt, als am späten Mittwochnachmittag Ellen Destry ihr Büro betrat.

»Was soll das denn heißen«, fragte Ellen knapp.

Hallo, dachte Tessa, die Krallen sind ausgefahren. Sie hatte sich oft gefragt, ob die andere Frau eifersüchtig auf ihre Beziehung zu Hal Challis war oder sich aus beruflichen Gründen Sorgen machte. Viele Polizisten mochten die Medien nicht, misstrauten ihnen. Wär doch mal ganz nett, diese Destry ein wenig schmoren zu lassen, dachte Tessa und sagte: »Grüßen Sie Hal von mir, bitte.«

»Mir scheint, wir reden aneinander vorbei, Ms. Kane«, sagte Ellen Destry kühl.

Tessa blieb weiter fröhlich, bot Destry einen Sitzplatz an, kehrte zu ihrem Bürostuhl zurück, drehte sich um und lächelte über ihren voll geladenen Schreibtisch hinweg. »Dann sind Sie wohl wegen meiner Reifen hier, oder?«

»Ihre Reifen?«

»Jemand hat sie heute Nachmittag aufgeschlitzt.«

Destry neigte den Kopf zur Seite und schaute neugierig. Tessa, die sich darüber ärgerte, Ziel einer Befragung durch die CIU zu sein, mit all den dazugehörigen ausweichenden Antworten und Spielchen, knurrte: »Schluss mit dem Blödsinn, Sergeant. Was ist los?«

Ellen Destry machte ein selbstzufriedenes Gesicht und beugte sich vor. »Gut möglich, dass es etwas mit Ihren aufgeschlitzten Reifen zu tun hat.«

Tessa sagte nichts.

»Wir haben uns wieder mal irgendwo eingemischt, stimmts?«, fuhr diese Destry fort. »Sind jemandem auf die Zehen getreten?«

»Verraten Sie es mir.«

»Wenn ich recht verstehe, haben Sie Drohbriefe erhalten, anonyme Anrufe, jemand hat Ihnen einen Stein durch die Scheibe geworfen, und jetzt das. Vielleicht haben Sie einen Ihrer Swingerfreunde beleidigt.«

Tessa blieb ganz still, Gedanken rasten ihr durch den Kopf, ihre Haut kribbelte. In ihrem Artikel über die Swingerparty-Szene hatte sie sich nur über Atmosphäre und Stimmung ausgelassen, alles »human interest«, ohne dabei Personen oder Orte zu beschreiben. Kein Leser, keine Leserin hätte sich jemals darin wiederfinden können. Tessa wartete ab. Destry würde ihre Karten schon noch aufdecken.

Das tat Ellen und breitete ein halbes Dutzend grobkörniger Vergrößerungen auf Tessas Schreibtisch aus. »Erkennen Sie etwas?«

Tessa besah sich die Fotos. Schlechte Qualität: zu dunkel, unscharf, keine Gesichter. »Nein.«

»Schauen Sie sich den Hintergrund an«, sagte Destry knapp. »Möbel, Lampen, Vorhänge, Bettzeug, Bilder an der Wand.« Sie hielt kurz inne. »Vielleicht erkennen Sie ja auch irgendeinen komisch behaarten Rücken oder eine Hängebrust.«

Tessa wusste, worauf Destry hinauswollte. Die Bilder waren auf einer Swingerparty geschossen worden. Sie hatte kürzlich einen Artikel über eine solche Party geschrieben. Also gab es eine Verbindung zwischen beidem.

»Ich habe keine Ahnung, wo diese Bilder gemacht wurden  sicherlich nicht auf der Party, bei der ich war. Wollen Sie behaupten, dass ich oder einer meiner Fotografen diese Fotos für den Progress gemacht hat?«

»Wir behaupten gar nichts.«

»Und was hat das dann alles mit mir zu tun?«

»Auf wie vielen Swingerpartys waren Sie?«

»Auf einer.«

»Wo?«

»In Rye. Also meilenweit entfernt von hier.«

»Erkennen Sie jemanden?«

»Wen zum Beispiel?«

»Bitte beantworten Sie nur meine Frage, Tess.«

Tess verabscheute es, in diesem Augenblick beim Vornamen genannt zu werden. »Ich habe niemanden wiedererkannt. Wollen Sie damit sagen, jemand habe mich erkannt und deshalb sei ich das Ziel dieser Belästigungen? Aber was hat das mit diesen Fotos auf sich?«

»Wir wissen nicht, ob Ihre kaputten Reifen etwas damit zu tun haben«, betonte Ellen Destry. »Jemand hat ein Foto von sich im Internet entdeckt. Es gehörte zu einer Reihe von Fotos wie diesen hier, und wir schätzen, dass es um Erpressung geht. Dabei sind Sie unsere erste offensichtliche Anlaufstelle. Wir brauchen Namen von den Personen, mit denen Sie auf der Party gesprochen haben, und die Namen der Organisatoren.«

»Tut mir leid, auf keinen Fall. Vertraulich«, erwiderte Tessa ganz automatisch mit einem süßen, leeren Lächeln auf den Lippen.

»Wir können uns einen Durchsuchungsbefehl beschaffen.«

»Ja, tun Sie das, Sergeant.«

Es tat gut, Destrys Enttäuschung zu sehen. Doch Tessa witterte eine Story. »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

»Wie?«

»Sie erzählen mir ein wenig mehr, und ich setze mich mit den Leuten von der Swingerparty in Verbindung und frage, ob die mit Ihnen reden wollen.«

»Wenn Sie nicht bei dieser Party waren«, sagte Destry, sammelte die Fotos wieder ein und schob sie in ihre Aktenmappe, »gibt es keinen Grund, mit denen zu reden. Soweit ich weiß, gibt es doch eine ganze Reihe solcher Partys.«

Tessa wartete, bis die andere Frau zur Tür hinausging, und fragte dann: »Ach, Sergeant, gehörte Janine McQuarrie vielleicht zu dieser Swingerparty-Szene?«

Destry antwortete nicht darauf, warf noch nicht mal einen Blick zurück, doch wie sie Schultern und Wirbelsäule anspannte, sprach Bände.

Tessa Kanes Reporterspürnase nahm Witterung auf.
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Challis wartete an der Tür zur Einsatzzentrale, lächelte müde, wartete darauf, dass die Witze verebbten. Scobie und die anderen traten nach und nach ein und entdeckten die Vergrößerungen von Janine McQuarries Fotos, die Challis an der Pinnwand angebracht hatte. Ellen kam mit strammen, kurzen Schritten als Letzte.

»Tut mir leid, dass ich Sie so lange aufhalte«, sagte er und drehte sich zur Pinnwand um. »Das dort«, fuhr er fort, »ist Superintendent McQuarries Sohn Robert, Ehemann unseres Mordopfers.«

Höhnisches Grinsen und belustigtes Gemurmel machte die Runde, dann fragte Scobie, wo und von wem die Bilder geschossen worden waren.

»Ellen und ich haben sie auf Janine McQuarries Handy gespeichert gefunden. Wir wissen nicht, wo sie aufgenommen wurden. Erkennt jemand von Ihnen die anderen Männer?«

Alle schüttelten die Köpfe. »Möglicherweise kennt der Sohn des Super sie«, meinte Scobie. Er schwieg kurz. »Werden Sie es ihm sagen, Chef?«

»Wem, dem Sohn? Ja«, antwortete Challis. »Dem Super? Noch nicht. Ich möchte niemanden unnötig verletzen oder in eine peinliche Lage bringen, und bitte, ich möchte nicht, dass davon Kopien die Runde machen, und ich möchte auch nicht, dass irgendjemand außerhalb dieses Raumes davon erfährt, dass wir sie haben.«

Ellen, die ihm gegenüber offenbar noch immer ein wenig kratzbürstig war, unterbrach ihn: »Allerdings haben wir eine Auswahl davon Tessa Kane gezeigt, um festzustellen, ob sie den Ort kennt. Es versteht sich von selbst, dass der Inspector und ich heute Abend noch mit Robert McQuarrie reden werden.«

»Reiner Zufall?«, fragte Scobie.

»Das wird noch Gegenstand der Ermittlungen sein«, erwiderte Ellen mit einem kurzen Blick zu Challis hinüber.

»Glauben Sie, dass Janine McQuarrie jemanden erpresst hat?«, fragte ein Detective aus Mornington, »und dabei an die falsche Person geraten ist?«

»Schon möglich«, antwortete Challis. »Wir wissen zumindest, dass sie übertrieben kritisch und rachsüchtig sein konnte.«

»Hat sie vielleicht sogar ihren eigenen Ehemann erpresst?«

»Kann sein.«

»Vielleicht ist ihr gestern eines der Erpressungsopfer gefolgt«, bemerkte Scobie. Er trug einen Schal um den Hals. Er war gerade auf dem Heimweg gewesen, als er von dem Briefing erfuhr.

»Ja.«

»Vielleicht hat sie das schon eine ganze Weile getrieben«, fuhr Scobie fort, »und ihr Mann oder sonst wer ist durchgedreht oder hat herausgefunden, wer sie war.«

»Auch gut möglich«, sagte Ellen hitzig, »dass sie in ihrer Ehe mit einem Mann immer unglücklicher wurde, der sie zu diesen Swingerpartys mitschleifte. Vielleicht hat er sie gezwungen, mit seinen Kumpeln zu schlafen, und ihr hat es nicht gefallen. Dann hat sie Tessa Kanes Artikel gelesen und beschlossen, die Tatsache für sich zu nutzen, dass die Story in aller Munde war.«

Einer der Detectives aus Mornington warf ihr einen höhnischen Blick zu, so als wollte er sagen, dass er von einer Polizistin auch nichts anderes erwartet hatte, als über solche Gefühle zu spekulieren. »Oder sie ist auf Robert eifersüchtig geworden, weil der Sex mit anderen Frauen hatte«, warf er ein, und Ellen wurde rot.

»Vielleicht ist sie beim Fotografieren beobachtet worden«, gab Scobie zu bedenken.

»Das war alles ›Versteckte Kamera‹«, erwiderte Ellen. »Keiner hat bemerkt, dass er fotografiert wird.«

Challis nickte. »Ich glaube nicht, dass bei solchen Partys Fotoapparate erlaubt sind. Janine McQuarrie hatte ihr Handy bei sich, und entweder hat niemand darauf geachtet, oder es war gut versteckt  wie man sieht, haben ein paar Leute Handtücher und ein paar Kleidungsstücke bei sich. Sieht ganz so aus, als sei Janine dort mit der ausdrücklichen Absicht hingegangen, von gewissen Männern Fotos in kompromittierenden Situationen zu machen. Wollte sie Geld? Wollte sie jemandes Ruf vernichten? Wollte sie Ehen zerstören?«

Alle spekulierten vor sich hin. Challis hörte gut zu und sah genau hin, manchmal nickte er, manchmal erhob er Einwände. Außerhalb der Fenster war die Nacht hereingebrochen, die schwarzen, feuchten Straßen spiegelten die roten und gelben Lichtbänder der Scheinwerfer und Bremslichter wider, und man konnte in der Stunde vor dem Abendessen und dem abendlichen Fernsehen in warmen Zimmern das Zischen der Reifen hören, die hin und her fuhren. Challis fiel sein eigenes kaltes Haus ein, ihm fröstelte.

»Wir müssen herausfinden, wer diese Party organisiert hat«, sagte er schließlich, »wo und wie oft und ob es Gästelisten gibt oder nicht. Vor allem aber müssen wir die anderen drei Männer identifizieren und sie fragen, ob jemand versucht hat, sie zu erpressen.«

»Wen meinen Sie mit ›jemand‹?«, wollte Scobie wissen.

»Vielleicht hatte Janine McQuarrie einen Komplizen.«

Bei dem Gedanken gerieten sie alle in tiefes Grübeln, doch begutachteten sie weiter die Fotos und dachten über mögliche Motive nach. »Wenn wir davon ausgehen, dass jemand erpresst wurde«, sagte Scobie, »dann ist dieser jemand noch hier. Die Mörder, die er angeheuert hat, vielleicht nicht, der Auftraggeber schon.«

»Wenn man davon ausgeht, dass er  oder sie  die Mörder angeheuert hat«, fügte Challis an. »Auf jeden Fall müssen wir Georgia Fotos von den drei anderen Männern zeigen, um zu sehen, ob sie den Fahrer oder den Schützen darunter erkennt.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete die Fotos.

Ellen beobachtete ihn dabei. »Doch als Erstes müssen wir mit Robert reden.«

Challis nickte betrübt. »Heute Abend.«

»Ein Glück, dass ich nicht ranmuss«, sagte Scobie. Wie jeder wusste, konnte dieser Fall einem die ganze Berufslaufbahn versauen.

Challis überhörte das. »Mit ein wenig Glück weiß Robert vielleicht, wer die anderen drei sind, und wir können sie uns morgen früh gleich als Erstes vornehmen.«

Alle waren müde. Die Müdigkeit war durch die Enthüllungen nur größer geworden, dazu kamen noch die abgestandene Heizungsluft und die Dunkelheit. Ellen gähnte und steckte damit alle an. Nach einer Weile streckten und reckten sie sich, sortierten ihre Unterlagen und zogen die Mäntel über. Challis bedankte sich bei allen und nahm die Fotos von der Wand. »Also noch einmal, behalten Sie das bitte für sich. Diese Leute mögen lächerlich sein und gegen den guten Geschmack verstoßen haben, aber sie haben so weit ich weiß gegen keine Gesetze verstoßen. Wir gehen davon aus, das die Handlungen in beiderseitigem Einvernehmen vollzogen wurden und keiner der Anwesenden minderjährig war. Janine McQuarries Ermordung mag nichts mit diesen Leuten zu tun haben, auch nicht mit der Tatsache, dass sie die Fotos gemacht hat. Vielleicht hat sie sich damit nur stimuliert, vielleicht sich und Robert. Mit anderen Worten, wir können keine Situation brauchen, bei der die Reichen und Mächtigen sich plötzlich im Internet oder auf der Titelseite wiederfinden.«

»Okay, Chef«, murmelten alle und zogen friedlich ab.
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Mittwochabend gegen 20 Uhr, fast sechsunddreißig Stunden nach dem Mord an Janine McQuarrie, hielten Challis und Ellen in ihrem zivilen Dienstwagen in Roberts Straße, sagten zu einer Hand voll Reporter: »Kein Kommentar« und gingen die Einfahrt zu einem Haus in edwardianischem Stil an einem Hügelkamm oberhalb einer kleinen Felsenbucht in Mount Eliza hinauf. Das Haus war so ausgerichtet, dass man von einer Fensterseite aus einen unbezahlbaren Blick nach Sorrento hatte und von einer anderen über die Bucht zu den unregelmäßigen Türmen der Stadt. Doch jetzt war das Meer schwarz, die Küstenstädte waren nur ein Gürtel blinkender Lichter und die entfernt liegende Stadt ein gelber Schein, der die Sterne überstrahlte.

Meg öffnete auf ihr Klingeln, lächelte müde zur Begrüßung und bat sie in ein Wohnzimmer mit geschlossenen Vorhängen und einem lodernden Kaminfeuer. »Machen Sie es sich bequem«, sagte sie. »Robert ist in seinem Arbeitszimmer. Ich sage ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«

Einen Augenblick später war sie wieder da. »Er kommt sofort.«

Sie unterhielt sich mit ihnen, Challis hörte nur mit halbem Ohr zu und wunderte sich, warum Robert McQuarrie so lange brauchte. Rief er seinen Vater an und beschwerte sich? Oder war das nur ein typisches, unbewusstes Machtspielchen? Sollte das eine Beleidigung sein? Dieses Zimmer braucht Farbe und etwas Unordnung, um es wohnlicher zu machen, fand er, als er sich umsah. Es handelte sich um einen riesigen, krass weiß gehaltenen Raum mit jeder Menge Chrom, Glas und poliertem Holz mit scharfen Kanten.

»Aber Sie müssen nicht mit Georgia reden, oder?«, fragte Meg besorgt. »Ich habe ewig gebraucht, bis sie eingeschlafen ist.«

Challis schüttelte den Kopf. »Nein.«

Dann betrat Robert McQuarrie den Raum wie ein Mann, der darunter litt, es nur mit Idioten zu tun zu haben. Er trug noch immer Anzughose, schwarze Schuhe und einen gelockerten Schlips über einem blassblauen Hemd. Da war er also, der geschäftige Tycoon, der niemals ruhte, nicht mal zu Hause, nicht mal dann, wenn seine Frau gerade eben ermordet wurde. »Ich hoffe, Sie bringen gute Nachrichten«, sagte er.

Challis warf Meg einen Blick zu, die verstand die Botschaft, warf ihnen einen verschüchterten, aber erleichterten Blick zu und eilte wortlos hinaus. Einen Augenblick später hörten sie in einem anderen Zimmer einen Fernseher laufen. Die Erkennungsmelodie der amerikanischen Polizeiserie, in der die Hauptfigur andauernd murmelte: »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Und?«

»Mr.McQuarrie, dies ist ein Foto von Ihnen, wie Sie Sex mit einer Frau haben, die nicht Ihre Frau ist«, sagte Challis.

McQuarrie nahm das Foto, presste die Augen zusammen und wippte auf den Füßen. Als er endlich sprach, klang seine Stimme heiser und gepresst. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«

»Ach, und was denken wir?«, wollte Ellen wissen.

»Ich wär so ein … na, Sie wissen schon …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, und die beiden warteten auf weitere Reaktionen.

Schließlich reichte Challis ihm die Fotos. »Wir haben etwa ein Dutzend Bilder, die sich auf vier Männer zu konzentrieren scheinen. Hier sind die anderen drei.«

»Ich muss mich setzen.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

McQuarrie sah zu einem Glasschrank hinüber, zögerte und goss sich dann doch einen Scotch ein. »Muss mein Vater davon erfahren?«

Challis und Ellen antworteten nicht darauf.

McQuarrie hockte sich steif auf die Vorderkante eines Sessel. »Bitte. Er wäre am Boden zerstört und meine Mutter auch.«

Challis zuckte mit den Schultern und McQuarrie nahm dies als Ermutigung. »Das haben Sie doch von dieser Kane«, meinte er giftig.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Challis.

McQuarrie rümpfte die Nase. »Ich bin doch nicht dumm. Sie hat doch diesen Artikel veröffentlicht, und eh man sichs versieht, tauchen diese Fotos auf. Ihre Beziehung zu ihr ist doch allgemein bekannt. Sie machen doch ihre Drecksarbeit, oder ist es umgekehrt?«

Sein ganzes Verhalten schien zu sagen, dass Tessa nur Dreck sei und Challis auch, weil er mit ihr zu tun hatte. Challis hätte dem Mann am liebsten den Ausdruck vom Gesicht geohrfeigt.

McQuarrie bemerkte etwas davon, wurde ein wenig blass und nahm einen großen Schluck von seinem Scotch. Das belebte ihn wieder. »Tessa Kanes Zeit ist ja sowieso abgelaufen. Die ist erledigt. Sie hat keine Ahnung von Gemeinschaftsgefühl und hätte niemals den Chefposten in einer örtlichen Zeitung innehaben dürfen.«

Dieser Ausbruch konnte zweierlei bedeuten, fand Challis: entweder glaubt Robert McQuarrie wirklich, dass Tessa die Fotos gemacht hatte und sie nichts mit dem Mord an seiner Frau zu tun haben, oder er ist schuldig und versucht uns nur in die Irre zu führen.

»Können Sie mir sagen, wo die Fotos gemacht wurden?«

McQuarrie rutschte unbehaglich herum. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das sagen sollte. Das tut ja auch nichts zur Sache. Aber ich werde mit denen reden. Sich Journalisten gegenüber zu öffnen, ist eine Sache, Fotografieren zu erlauben, eine ganz andere.«

»Sir«, sagte Ellen mit kaum verhohlener Verachtung, »je länger Sie uns hinhalten, umso wahrscheinlicher wird es, dass diese Bilder herumgereicht werden und im Netz landen, bei den Medien und bei Ihren Eltern. Im Augenblick weiß nur eine Hand voll vertrauenswürdiger Ermittler davon. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass das auch so bleibt.«

»Sie können mir nicht drohen«, erwiderte McQuarrie und feuchtete sich den Mund an.

Challis sagte in aller Ruhe: »Ich möchte von Ihnen hören  und zwar auf der Stelle , wer die anderen Männer sind und wo die Fotos gemacht wurden.«

»Sie haben ein Recht auf Privatsphäre … in beiderseitigem Einvernehmen … Erwachsene … würde am liebsten Sie und diese Kane verklagen …«, murmelte Robert McQuarrie, und er sprang von einem Gedanken zum nächsten, während sein Blick von einem Gegenstand zum anderen zuckte.

»Das ist doch nicht verboten«, fuhr er fort. »Wir haben nichts Schlimmes getan.«

Ellen beobachtete ihn. »Bereitet Ihnen der Gedanke keine Sorgen, dass jemand, dem Sie vertrauten, heimlich Fotos von Ihnen gemacht hat, wie Sie mit fremden Frauen schlafen?«

»Vertrauen? Tessa Kane? Das ist wohl ein Scherz.«

»Nicht Tessa Kane. Wir haben die Fotos von jemandem, der Ihnen erheblich näher steht.«

McQuarrie wirkte einen Augenblick lang ganz niedergeschlagen, so als blicke er eine leere, wenig vielversprechende Straße entlang. »Wer?«

»Wir glauben, dass Sie es wissen.«

»Weiß ich nicht, ich schwörs.«

»Wir glauben, schon.«

»Sollten Sie nicht besser nach demjenigen suchen, der meine Frau umgebracht hat, statt mich wegen meines Privatlebens zu belästigen?«

»Mr.McQuarrie«, sagte Ellen unbarmherzig, »was glauben Sie, was wir hier anderes tun, als im Mordfall Janine McQuarrie zu ermitteln, wenn wir Ihnen diese Fotos zeigen und diese Fragen stellen?«

Stille kehrte ein, Robert dachte nach. »Ein Zufall«, sagte er schließlich.

»Wirklich?«

»Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass Janine erschossen worden ist, weil sie an einer harmlosen …« Robert hatte die Fotos auf dem Beistelltisch verstreut, doch nun hob er sie auf und sah sie sich eingehend an. »Janine ist noch nicht mal auf diesen Bildern zu erkennen.«

»Denken Sie mal darüber nach, Sir.«

»Ich weiß nicht«, jammerte er. »Vielleicht hat die Frau oder Freundin von jemandem sie aus Eifersucht erschießen lassen, aber was hat das mit diesen Fotos zu tun?«

»Nun, vielleicht hat ihr eigener Ehemann sie aus Eifersucht erschießen lassen.«

»Nein! So war das nicht.«

»Wie war es denn dann?«, fragte Challis äußerst scharf. Er hatte genug von Robert McQuarrie.

Der in einem anderen Zimmer stehende Fernseher murmelte weiter, der Wind blies durchs Haus.

»Hören Sie, ich weiß nichts über diese Fotos. Ich habe niemanden mit einem Fotoapparat gesehen, und Janine ist auf keinem davon « Robert versteinerte, und Ellen sah buchstäblich den Schock der Erkenntnis. »O Gott«, murmelte er.

»Genau, Robert«, sagte Challis. Die Vertraulichkeit, die er sich dabei herausnahm, sollte den Sohn des Super beleidigen, »diese Fotos fanden wir auf dem Handy Ihrer Frau, auf dem Handy, dessen Rückgabe Sie so vehement bei mir eingefordert haben.«

McQuarrie wirkte wie vom Schlag gerührt. »Das wusste ich nicht! Woher denn auch? Dad hat nur zu mir gesagt, ich solle dafür sorgen, dass ich Janines Sachen zurückbekomme!«

»Ach wirklich?«

Ellen unterbrach ihn. »Hat Janine Spaß gehabt an den Sexpartys, Rob?«

McQuarrie warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, sagte aber nichts.

»Hat sie nicht, stimmts?«

McQuarrie schluckte und sah sich im Zimmer um. »Sie hatte keine rechte Freude an dieser Seite unserer Ehe.«

»Also dachten Sie, Sie sollten ihrer Erotik mal neues Leben einhauchen?«

»Sie beleidigen sie, und Sie beleidigen mich.«

»Oder ging es darum, dass Sie Sex mit so vielen Frauen haben konnten, wie Sie wollten, ohne sich schuldig fühlen zu müssen, weil ja alles ganz offen war und Ihre Frau Sex mit anderen Männern hatte?«

»Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Wenn man einen ausgeprägten Geschlechtstrieb hat, dann «

»Mit diesen Fotos hatte Janine Sie in der Hand. Wären sie an die Öffentlichkeit gelangt, wären Sie ruiniert. Eine Witzfigur. Eine Enttäuschung in den Augen Ihrer Eltern, vor allem in den Augen Ihres überaus gestrengen Vaters. Janine hat sie Ihnen gezeigt, hat Ihnen gesagt, Sie sollen treu sein, sonst würde sie Sie vernichten, aber sie schätzte Sie falsch ein und verlor deshalb ihr Leben.«

»Ich war in Sydney!«

»Und wen haben Sie dafür angeheuert, Rob?«, wollte Ellen wissen.

Challis sah sie argwöhnisch an. Ellen war ganz angespannt vor Wut, Abscheu und Enttäuschung. Die Nähe von vorhin war völlig verschwunden. Ellen war nicht prüde, sie hasste nur die Verlogenheit und Geschmacklosigkeit dieser Swingerpartys. Sie hasste die Fotos und die Handlungsweise von Ehemännern wie Robert McQuarrie. Challis fragte sich, ob Ellen auch an Betrug, verbotene Liebe und bedeutungslos gewordene Ehen dachte.

McQuarrie tobte. »Glauben Sie vielleicht, ich verkehre ständig mit solchen Leuten, Auftragskiller, Söldner oder wie immer man die nennt?«

Gute Frage, dachte Challis. Er antwortete nicht darauf.

Dann stellte McQuarrie die nächste gute Frage: »Und außerdem, wie arrangiert man denn so etwas in wenigen Stunden?«

Ellen setzte sofort nach. »Soll heißen?«

McQuarrie erkannte die Falle, in die er getappt war, und versuchte sich wieder daraus zu befreien. »Ich meine, die Mörder brauchten doch Zeit, um ihren Tagesablauf zu studieren, herauszufinden, wo sie wohnte, arbeitete, all diese Dinge.«

»Robert, Sie sagten ›wenige Stunden‹. Janine hat Ihnen die Fotos doch gezeigt, stimmts? Sie führten ein paar Telefonate und «

»Nein!« Robert wirkte ganz gehetzt und versank in seinem Sessel. »Sie hat sie mir nicht gezeigt. Sie kamen mit der Post.«

»Mit der Post?«

»In einem weißen Umschlag. Ich war davon ausgegangen, dass Tessa Kane oder sonst jemand aus ihrem Büro mir das Material geschickt hatte.«

»Wann war das?«

»Montag.«

»War in dem Umschlag noch etwas anderes außer den Fotos?«

»Nein.«

»Keine Geldforderung?«

»Nein.«

»Haben Sie Umschlag und Fotos behalten?«

»Ja. Ich habe sie versteckt. Ich wollte sie behalten, falls es doch einen Erpressungsversuch geben sollte.«

»Klug gedacht«, sagte Challis zweifelnd.

»Wenn ich gewusst hätte, dass Janine die Fotos gemacht und mir geschickt hat, dann hätte ich versucht, mit ihr darüber zu reden, ich schwörs.«

Die beiden beobachteten ihn.

»Haben Sie mit den anderen drei Männern gesprochen?«, wollte Ellen wissen.

»Nein.«

»Aber Sie kennen sie?«

»Ja.«

Er nannte ihnen die Namen eines Chirurgen, eines Buchhalters und eines Fondsmanagers.

»Ich möchte nicht, dass Sie diese Leute alarmieren«, warnte ihn Challis.

»Bestimmt nicht«, sagte Robert McQuarrie und war ganz erleichtert bei dem Gedanken, Challis würde ihn vom Haken lassen, und sei es auch nur für eine Weile.
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Tessa Kane arbeitete lange und brütete noch über den Ton ihres Gespräches mit Ellen Destry nach. Gespräch? Wohl eher Verhör. Destry war offen feindselig gewesen. Nun war es zehn Uhr nachts, sie schloss das Büro ab und hatte gerade die Schlüssel in ihre Tasche fallen lassen, als eine Stimme knurrte: »Halten Sie sich aus meinem Privatleben raus.«

Tessa erschrak fürchterlich. Sie war überzeugt, dass man ihr aufgelauert hatte. Der anonyme Anrufer wurde immer dreister, suchte den persönlichen Kontakt, gab sich nicht länger mit Drohbriefen und zerschmissenen Fensterscheiben zufrieden. Tessa schluckte und zwang sich, sich umzudrehen. »Mr.Mead«, sagte sie und war merkwürdig erleichtert.

Ihre Erleichterung hielt nicht lange vor.

»Was schneien Sie unangemeldet bei meiner Frau herein?«

Mead trug einen schweren Mantel, seine Schuhe glänzten, und Regentropfen sprenkelten sein Gesicht, was ihm einen Ausdruck von starken, kaum beherrschbaren Gefühlen verlieh. Er machte einen Schritt auf Tessa zu und trat dabei aus dem Schein der nächsten Straßenlaterne heraus. Tessa sah an ihm vorbei und suchte nach hilfsbereiten Passanten oder Fluchtmöglichkeiten, doch der Eingang zum Progress befand sich an der Gebäudeseite, nicht an der Vorderfront, und lag hinter Büschen verborgen. Der stetige Verkehrsstrom auf der Hauptstraße bot ihr da keinen Trost, und auf dem Bürgersteig waren keine Fußgänger zu sehen.

»Ich werde Ihnen nichts tun, Sie dumme Kuh«, sagte Mead. »Ich warne Sie, halten Sie sich von meiner Frau fern.«

»Ich wollte nur «

»Lassen Sie es einfach, okay?«

In seinem Gesicht blitzte kurz etwas auf, nicht Wut, sondern Zweifel.

Tessa spürte, wie sie wieder Mut schöpfte. »Alles, was ich will, ist ein anderer Blickwinkel.«

»Fragen Sie mich doch, wenn Sie so scharf darauf sind.«

»Das habe ich. Nützliches ist dabei nicht herausgekommen.«

Mead hatte sich wieder gefangen und war ganz der Alte. Er rümpfte verächtlich die Nase. »Bei mir gibt es keine Sonderbehandlung. Die Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, sind dieselben, die die Medien in Melbourne und im ganzen Land erhalten.«

»Das ist doch alles PR-Bockmist, mehr nicht. Ich schreibe meine Storys selbst. Ich käue nicht irgendeine Presseerklärung wieder. Sie haben noch immer nicht auf meine Anschuldigungen geantwortet hinsichtlich der falschen Belegungszahlen und der gefälschten Berichte, die von Ihren Abteilungsleitern eingereicht worden sein sollen. Da gibt es eine Menge an Unregelmäßigkeiten, die ich zu klären beabsichtige.«

»Na, dann strengen Sie sich mal an.«

»Und was gedenken Sie wegen der Selbstverstümmelungen zu unternehmen?«

Charlie Mead bleckte seine scharfen Zähne und ging davon. »Ich habe allen meinen Mitarbeitern psychologische Betreuung zur Traumaverarbeitung angeboten.«

Tessa langte es. Als sie nach Hause kam, warf sie ihren Laptop an, stellte sich ein Glas Rotwein parat und fischte im Internet nach allem, was sie dort über Charlie Mead finden konnte.



Nachdem Vyner Gents Leiche vergraben und die Schaufel und seine Oberbekleidung in einem Bauschuttcontainer entlang des Nepean Highway versteckt hatte, war er nach Melbourne zurückgefahren. Er duschte, ging ins Kino, aß Pasta in einem Straßencafé an der Southbank Road und sah sich nun die Spätnachrichten im Fernsehen an. Gott sei Dank hatte es keine weiteren Entwicklungen gegeben, keine Hinweise oder anonymen Anrufer, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten. Er schaltete den Fernseher aus und linste durch einen Spalt in dem Vorhang, den er ständig zugezogen hielt, hinaus in die Nacht. Er wohnte zwar im zehnten Stock, dennoch hatte er keine Aussicht auf den Fluss und die Stadtsilhouette, nur auf nasse Straßen und Gebäude, in denen sich das Licht spiegelte wie in Glas oder Eis. Ihn schauderte. Niemand war dort draußen. Er spürte, wie die Welt ein wenig enger wurde. Er zog sein Tagebuch hervor und schrieb: Sing die Namen der vergangenen Zeiten. Entschlüssele die Kriegercodes des Universums.

Das war genau der Auftrieb, den er brauchte. Als sein Handy den Eingang einer neuen SMS meldete, war er bereit.

Alles okay?

Vyner bestätigte das. Ja, der anonyme Anrufer war tot und begraben.



Andy Asche gönnte sich nach dem Footballtraining ein paar Bierchen in der Hauptbar des Fiddlers Creek Pub und ging am späten Abend nach Hause, wo er Natalie Cobb vorfand, die in seinem Wohnzimmer hin und her tigerte. Aus dem CD-Spieler grölte Jet. Der arme alte Rentner nebenan. Nat musste seinen Ersatzschlüssel oben auf dem Sicherungskasten gefunden  er musste sich wohl einen anderen Platz ausdenken  und sich selbst aufgesperrt haben. Sie trug noch immer Teile ihrer Waterloo-Secondary-College-Schuluniform. Andy war klar, dass sie seit dem Einbruch am Nachmittag gekifft hatte oder Ecstasy eingepfiffen oder Ice oder Speed und deshalb ziemlich aufgedreht war.

Und paranoid. »Ich glaube, die Frau von diesem Bullen spioniert mir nach.«

»Von wem?«

»Sutton, ein Detective in Waterloo. Kennst du ihn?«

Andy kannte keinen Detective, auch keinen der Uniformierten, mal abgesehen von John Tankard, seinem Footballtrainer. Er ging ans Fenster und schaute hinaus. Die Salmon Street war still, die Bucht hinter dem Mangrovenstreifen dunkel und reglos. »Was ist mit ihm?«

»Seine Frau arbeitet für die Gesundheitsfürsorge, schaut bei mir und meiner Schwester und meiner Ma vorbei, aber ich weiß, sie ist eine Spionin. Verdammte Kuh.«

Und weiter tigerte sie hin und her, schön und aufgeregt und bis über beide Ohren vollgedröhnt. »Hör mal«, sagte sie, »ich brauch ganz dringend Knete.«

»Schon wieder? Was hast du denn mit dem Schotter gemacht, den ich dir vorhin erst gegeben habe?«

Als ob er das nicht wüsste.

Sie klappte wie ein Taschenmesser zusammen, richtete sich wieder auf, drückte sich die Fäuste fest gegen die Brust und flehte ihn an. »Andy, bitte, können wir nicht noch n Haus ausräumen?«

»Heute Abend nicht mehr«, antwortete er bestimmt. »Die Leute schauen fern, bringen ihre Bälger ins Bett. Außerdem ist das zu schnell hintereinander.«

»Bitte, Andy. Ich zahls dir auch zurück.«

Schließlich kratzte er einen Hunderter zusammen, und sie bremste ihre Herumtigerei so weit, um anzubieten, ihm einen zu blasen, zu wichsen, auch mit den Füßen, wenn er wollte. Andy lächelte traurig. »Schon okay, Nat. Du schuldest mir nichts. Hör mal, morgen machen wir wieder n Bruch, okay?«



»Wo warst du?«, wollte ihr Mann wissen, kaum dass Ellen einen Fuß ins Haus gesetzt hatte.

Ellen legte langsam Schal und Jacke ab und hängte sie an einen Haken neben der Hintertür. Sie sah auf ihre Uhr, ließ sich auch dabei Zeit. Fast halb zehn. Die Befragung Robert McQuarries hatte eine Stunde gedauert, die Fahrt zurück nach Waterloo  wo sie Challis abgesetzt hatte  und dann nach Hause weitere zwanzig Minuten. Sie war auch ohne die Bemerkung ihres Mannes schon streitsüchtig genug. Sie hätte Robert McQuarrie am liebsten durchgeprügelt, und sie traute ihren Gefühlen in Challis Gegenwart nicht, was sie ganz verrückt machte. Und jetzt auch noch Alan mit seinem Mist.

»Bei einer Personenbefragung«, sagte sie und umkurvte Alan.

»Na klar.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte sie und stolzierte an ihm vorbei in die Küche.

»Du hast doch, na du weißt schon wen, nach Hause gefahren, hm? Und, hat er dich auf nen Drink eingeladen? Dir was zu essen gemacht? Oder seid ihr unterwegs irgendwo eingekehrt?«

»Ach, hör schon auf.«

Ihr Abendessen, ein erstarrtes Thai Curry aus der Dose auf Reis geschüttet, stand stumm und lieblos auf dem Tisch. Die Küche  Tisch, Bänke, Spüle  waren makellos sauber. Ellen wusste gleich, dass Lob und Dankbarkeit von ihr erwartet wurden. Stattdessen schob sie wortlos ihren Teller in die Mikrowelle, stellte die Wärmezeit ein und goss sich ein Glas Wein ein.

»Und, warst du?«

»War ich was?«

»Mit Challis aus«, sagte Alan kurz angebunden.

»Ja.«

»Was habt ihr gemacht?«

»Hab ich schon gesagt, eine Person befragt. In Mount Eliza, wenn du es genauer wissen willst.«

Nach kurzem Schweigen sagte Alan: »Und, hast du ihn nach Hause gefahren?«

Es machte ihr Spaß, sich dumm zu stellen. »Wen? Die Person?«

Alans Kinn und Fäuste wurden hart, und Ellen ging auf, dass er sie schlagen würde, wenn sie es nur weit genug trieb. Im Augenblick war ihr das völlig egal, so als handle es sich nur um eine unbedeutende Hypothese, die sie eines Tages mal beweisen müsse.

»Challis«, sagte er mit unterdrückter Stimme.

Sie gab ihm noch eine Schonfrist. »Er hat einen Leihwagen.« Leider, hätte sie beinahe hinzugefügt.

Die Mikrowelle piepte, und Ellen nahm ihren zischenden, dampfenden Teller heraus. Alan schaute ihr beim Essen zu. Ihr wäre es lieber gewesen, er würde das lassen.

»Schmeckts?«

»Nicht schlecht.«

»Ich hab gewartet, hatte dann aber Hunger«, sagte Alan unschuldig. Ellen nahm an, dass sie ihn vor ihrem geistigen Auge wieder als den Burschen sehen sollte, den sie geheiratet hatte, jungenhaft, verletzlich und unkompliziert. Sie aß. Sie hatte Kohldampf.

»Hab Nachrichten geschaut. Bist du immer noch an dem Mordfall McQuarrie?«

»Ja.«

»Irgendwelche Kandidaten?«

»Ein paar.«

»Also in nächster Zeit kein freier Tag abzusehen?«

»Nein.«

»Ich dachte«, fuhr er fort, »wir könnten in die Stadt fahren, eine Nacht im Windsor verbringen und uns mit Larrayne treffen.«

Das klang an und für sich wie eine gute Idee, fand Ellen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass Alan das nur deswegen vorschlug, um sie von Challis fern zu halten und sie daran zu erinnern, dass sie auch noch Verantwortung für die Familie hatte. Ehefrauliche Verantwortung. Und weil er sie nicht kannte, nicht mehr so wie früher, glaubte er, eine solche romantische Geste würde sie ablenken.

»Das geht im Augenblick überhaupt nicht«, sagte sie und leerte ihr Glas.

»Dir steht doch wegen gestern noch freie Zeit zu. Und ich hab Freitag frei.«

»Alan, wir stecken mitten in einer wichtigen Ermittlung.«

»Du und Challis.«

»Und die anderen.«

Er reckte seine Hand besänftigend in die Höhe. »Ich will doch nur, dass du auf dich Acht gibst, mehr nicht  dass du dich nicht so verausgabst.«

Ja klar, dachte Ellen.

»Ich meine, musstest du denn wirklich heute so früh los, um Seine Hoheit abzuholen? Warum hat er sich nicht einfach ein Taxi gerufen? Nein, du musstest diesen Riesenumweg fahren und ihn abholen. Wo wohnt er gleich noch mal?«

Ellen sagte es ihm, ohne zu zögern, dann stockte sie und sah Alan genau an. Doch ihr Gatte wirkte glaubwürdig, war ein guter Schauspieler und blätterte gedankenverloren in dem Weidenkorb mit Haushaltsrechnungen. Gott allein wusste, welches Grauen er dort wieder ausgraben würde. Ellen schenkte sich Wein nach, den sie eigentlich gar nicht mehr wollte, nur um sich damit für eine Weile zu beschäftigen.
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Sie bildeten drei Teams und schlugen am frühen Donnerstagmorgen gleichzeitig bei dem Chirurgen, dem Buchhalter und dem Fondsmanager zu. Es war sechs Uhr früh, noch war keine Morgendämmerung am Himmel zu erkennen, die Menschen in den Häusern schliefen noch oder rührten sich gerade. Eine Stunde, in der die Gedanken noch undeutlich sind und die Lippen beredsam.

Hinterher erfuhren Challis und Ellen von Scobie Sutton und den Detectives aus Mornington, dass der Chirurg und der Fondsmanager echte Bestürzung, Entsetzen und Wut gezeigt hatten. Also war klar, dass Robert McQuarrie sie nicht vorgewarnt hatte. Dem Wutausbruch folgten Scham und Angst. Sie baten um Verständnis, flehten darum, ihren Frauen die Wahrheit zu ersparen. Der Chirurg war mit seiner Schwägerin auf die Swingerpartys gegangen, der Fondsmanager mit seiner Sekretärin. Beide hatten Alibis. Beide bestätigten, dass sie Fotos von sich in der Montagspost vorgefunden hatten. Kein Begleitbrief, aber genau wie Robert McQuarrie hatten sie angenommen, dass jemand vom Progress die Bilder geschickt hatte, und befürchteten Erpressung und Bloßstellung in den Medien.

Bei dem Buchhalter lag die Sache anders, nicht wie bei Robert McQuarrie, dem Chirurgen oder dem Fondsmanager. Er hieß Hayden Coulter und lebte allein in einem Lofthaus aus gestampftem Lehm an einem Hang oberhalb von Penzance Beach. Die Zufahrt war schmal, der Wendeplatz ungewohnt, also tat Challis, was er an unvertrauten Orten und unter unbekannten Umständen immer tat  er parkte den Wagen so, dass er in Richtung Straße zeigte und Ellen und ihm einen ungehinderten Fluchtweg ermöglichte.

Coulter, der Hemd und Schlips, Hose und Hausslipper trug, empfing sie an der Tür. Sein Gesicht war von der morgendlichen Rasur sauber, in seinen duschnassen Haaren war noch das Muster vom Kamm zu sehen. Etwa vierzig, schätzte Challis, und daran gewöhnt, sich bedeckt zu halten. Er betrachtete sie ausdruckslos und bat sie aus der Kälte herein.

Sie folgten ihm in die Küche in den Duft von frischem Kaffee und Toast.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Ellen sah Challis kurz an und antwortete dann für sie beide.

»Kaffee, bitte.«

»Setzen Sie sich.«

Coulter goss Kaffee ein und setzte sich ihnen gegenüber, korrekt, gefasst, aufmerksam, seine grauen Augen klar und unbesorgt. Er sagte nichts, verriet weder Neugier noch Furcht. Er will uns aussitzen, dachte Challis und schob ihm eine Fotografie über den Tisch zu. »Sind Sie das, Mr.Coulter?«

»Ja.«

»Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

»Ich habe Sex mit einer Frau auf einem Bett und werde dabei von anderen Männern und Frauen beobachtet.«

»Haben Sie am Montag eine Kopie dieses Fotos per Post erhalten?«

»Ja.«

»Und was dachten Sie darüber?«

»Gar nichts. Ich habe nichts zu verbergen. Man kann und wird mich nicht erpressen.«

»Also haben Sie eine Forderung erhalten?«

»Nein.«

»Woher wissen Sie dann, dass es um Erpressung geht?«

»Ich nehme an, dass mich jemand weich kochen und dann erpressen will«, antwortete Coulter und pustete den heißen Dampf von seinem Kaffee.

»Sie sagten, man kann und wird Sie nicht erpressen«, sagte Ellen. »Wagemut?«

»Man kann und wird mich nicht erpressen, weil mir das völlig egal ist«, erwiderte Coulter. »Ich gehe auf Swingerpartys, na und? Ich habe keine Familie, die sich deswegen schämen würde, und meinen Auftraggebern ist das völlig egal. Ich vertrete gewisse Interessen in der Rennpferd-Industrie, und meine Reputation beruht allein darauf, ob ich ihr Geld vermehre  und darin bin ich recht erfolgreich.«

Challis missfiel die Kälte und Eitelkeit des Mannes. Er bemerkte Coulters schwielige Arbeitshände, die so gar nicht zu dem weichen, teuren Stoff seines Hemdes zu passen schienen, und fragte: »Haben Sie das Haus selbst gebaut?«

»Ja, hab ich.«

»Beeindruckend.«

Coulter sagte nichts und behielt sein abwehrendes Schweigen bei.

Ellen trank ihren Kaffee aus. »Haben Sie eine Ahnung, wer Ihnen die Fotos geschickt hat?«

»Janine McQuarrie. Deshalb sind Sie doch hier, nicht? Glauben Sie, ich habe sie umgebracht?«

»Und, haben Sie?«

Coulter machte ein gelangweiltes Gesicht. »Warum sollte ich das tun?«

»Sie hätte Ihren Ruf schädigen können.«

»Vielleicht haben Sie nicht zugehört: Mein Ruf ist mir gleichgültig.«

»Die Fotos  oder Janine selbst  waren auch in anderer Hinsicht eine Bedrohung.«

»Ich habe die Frau nie kennen gelernt.«

»Sie ist nicht allzu weit von hier umgebracht worden«, sagte Challis. »Wollte sie Sie aufsuchen?«

»Nein. Ich war nicht hier, sondern in meinem Büro in Mornington, und ja, ich kann es beweisen. Aber vielleicht war sie mit noch mehr Fotos auf dem Weg hierher.«

In diesem Augenblick wurde Challis eines klar: wenn Janine McQuarrie umgebracht worden war, weil sie jemanden zu erpressen versucht hatte, würde dann dieser jemand nicht ihr Haus und ihr Büro nach allen Kopien der Fotos durchsuchen? Doch an beiden Orten war nicht eingebrochen worden. Andererseits hatte Robert wohl doch Zugang zu den Schlüsseln?

So als könne er Gedanken lesen, fragte Coulter: »Hatte sie Kopien bei sich, als sie erschossen wurde?«

Lass niemals zu, dass sie die Fragen stellen. »Woher wussten Sie, dass Janine McQuarrie Sie fotografiert hatte?«

»Ich habe sie dabei beobachtet.«

»Und womit hat sie fotografiert?«

»Mit ihrem Handy. Hören Sie, ich gehe auf diese Partys, um mir Gesichter und Reaktionen anzuschauen. Alle anderen schauen beim Sex zu. Ich habe sie gesehen, und ich habe gesehen, was sie da tat. Es amüsierte mich  doch als ich die Fotos mit der Post bekam, war ich überrascht. Ich war davon ausgegangen, dass sie die Fotos schoss, um irgendein grundlegendes, langweiliges erotisches Bedürfnis zu befriedigen.«

»Hat noch jemand anderes sie dabei beobachtet?«, fragte Ellen. Challis bemerkte ihre angespannte Kinnpartie, was darauf hindeutete, dass sie Coulter verabscheute.

»Schon möglich, aber das herauszufinden, ist doch Ihr Job, oder nicht? Ich sehe das schon bildlich vor mir: die Polizei marschiert in voller Mannschaftsstärke an, klopft an vierzig, fünfzig Türen und jagt Leuten einen gehörigen Schrecken ein, die bis zu dem Zeitpunkt dachten, ihr schäbiges geheimes Leben sei vor Neugierigen sicher, und alle werden sie leugnen, irgendetwas über Janine McQuarrie und ihre jämmerlichen Fotos zu wissen.«

»Jämmerlich ist hier nur einer«, sagte Ellen.

Coulter grinste, als er merkte, dass er sie in Rage gebracht hatte, und Challis erkannte hinter dem coolen Äußeren einen hohlen Mann.

»Mr.Coulter, Sie sagten, Ihre Kunden seien in der Rennpferd-Industrie.«

»Ja, und ich wage zu behaupten, dass manche von ihnen unehrlich sind und eine Hand voll von ihnen die Art von Männern kennen, die jemanden für ein paar Tausender umlegen würden.«

»Kennen Sie solche Männer?«

»Mag sein, aber sie haben sich mir gegenüber nicht geoutet.«

»Auch nicht gerüchteweise?«

»Gerüchte höre ich schon mein ganzes Leben. Würde ich andere deswegen verpfeifen? Nein.«

»Aber Sie kennen möglicherweise jemanden, zu dem Sie gehen könnten, wenn Sie jemanden erschießen lassen wollten?«

»Möglich wäre das, aber ich kenne keinen. Es gibt nichts, was mir so wichtig wäre, dass ich deswegen jemanden tot sehen wollte. So viel Gefühlswallung bringe ich nicht auf. Es gibt nichts, was ich erhalten möchte, kein Ziel, das ich erreichen muss. Meinetwegen hätte diese Frau mein Foto auch ins Internet stellen können, mir egal. Wenn das jetzt alles wäre? Ich habe in einer halben Stunde einen Termin in einem Rennstall in Mornington.«

»Ganz schön früh«, bemerkte Challis.

»Pferdeliebhaber sind Frühaufsteher«, sagte Coulter.

Also so läuft das zwischen uns, dachte Challis. Kein Geständnis, keine Anzeichen von Schuld. Bleibt nur die mühsame Plackerei durch Coulters Vergangenheit und Gegenwart.
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Robert McQuarrie und die anderen Betroffenen gaben an, dass Janine McQuarrie die Fotos in zwei Schlafzimmern in einem Haus im alten Teil von Mornington geschossen hatte, wo in Fußnähe zum Park, zu den Stränden und der Main Street gediegene Gebäude an baumbestandenen Straßen standen. Ellen saß hinterm Steuer. Unterwegs fuhr sie an einer Stelle langsamer und deutete auf ein niedriges, heruntergekommenes Gebäude. Fetzen von Papier und Plastikfolie hatten sich im Zaun verfangen, das Gras war ungepflegt, die Farbe blätterte ab, die Spielplatzgerüste hatten Rost und Algen angesetzt. »So was bricht einem das Herz«, sagte Ellen.

Sie brauchte kein Wort weiter darüber zu verlieren. Eine private Kinderkrippe; Anschuldigungen von sexuellem Missbrauch gegen das Betreiberehepaar; nach ergebnislosen Ermittlungen war keine Anklage erhoben worden. Der Fall war allerdings noch nicht abgeschlossen.

»Und hundert Meter weiter haben wir die Wavells und ihre harmlosen Swingerpartys«, fuhr Ellen fort.

Anton und Laura Wavell, beide Anfang vierzig, beide um viertel vor neun an einem Donnerstagmorgen zu Hause.

»Wir arbeiten von daheim aus«, erläuterte Anton, als er sie ins Wohnzimmer führte. Er war ein dünner, leicht rothaariger, durchschnittlich aussehender Mann mit langen blassen Fingern, die ihm vom Gürtel an Mund und Hals flatterten.

»Wir bieten IT-Support an«, erläuterte Laura. »System-Upgrades, Datenwiederherstellung, Webdesign, Virusbeseitigung. Sollten Sie jemals damit Probleme haben …«

Sie kurbelt das Geschäft an, dachte Challis, obwohl sie ahnt, warum wir hier sind. Er betrachtete die Wavells. Er war schon seit längerem nicht mehr über die Ähnlichkeiten überrascht, die sich nach und nach bei Ehepaaren entwickelten. Auch Laura Wavell war leicht rothaarig. Ihr breites Gesicht war mit zahlreichen Sommersprossen gesprenkelt, und ihr dickes Haar wurde durch große Spangen gebändigt.

»Soll ich es Ihnen zeigen?«, fragte sie und wies auf eine geschlossene Tür an der anderen Seite des Zimmers.

Die Frage klang recht verzweifelt, so als würden Challis und Ellen vielleicht besser über die Wavells denken, wenn sie ein Zimmer voller modernster Technik als Beweis von einfacher, tagtäglicher harter Arbeit zu sehen bekamen. Nach Challis Erfahrung lagen Schuldgefühle stets an der Oberfläche, wenn es um die sexuellen Neigungen des durchschnittlichen Bürgers ging. Verstockte Pädophile waren die einzigen, die keinerlei Einsicht oder Reue zeigten. Die Wavells standen wahrscheinlich kurz davor, mürrisch und ängstlich zugleich zu protestieren, sie würden anderen ja nur dabei helfen, ein wenig Spaß zu finden. Was diese Partys anging, hatte Challis keinerlei moralische Meinung darüber. Es war ihm egal, was die Teilnehmer dort taten. Es war ihm nicht egal, wenn jemand auf einmal sein eigenes Spielchen spielte.

»Ein andermal«, sagte er und setzte sich auf ein kissenweiches Sofa, was die anderen dazu zwang, es ihm gleich zu tun. In einer Zimmerecke stand ein Plasma-Widescreen-Fernseher, eine kleine Bar, eine Ansammlung von Ikea-Sesseln, hellen Teppichen und Sitzkissen, Lichtleisten an Wänden und Decke. Die Wintersonne ließ Stäubchen und Fingerabdrücke erkennen. Das Zimmer wirkte auch nicht im Entferntesten erotisch aufgeladen. Challis schob Janine McQuarries Fotos über einen Couchtisch, der aus wieder aufpolierten alten Bodendielen gezimmert war und die Form einer niedrigen breiten Kiste mit zwei flachen Schubladen hatte. »Diese Bilder wurden letzte Samstagnacht in zwei Ihrer Zimmer gemacht.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Antons Hände waren beschäftigt. Er schluckte. Laura setzte sich aufrecht hin, legte die Knie zu einer Seite und faltete ihre Hände auf dem schmalen Schoß. »Wir haben nichts Falsches getan«, betonte sie.

»Wir haben diese Bilder ganz bestimmt nicht geschossen«, sagte Anton. »Durchsuchen Sie alles, wenn Sie wollen. Keine versteckten Kameras.«

»Fotoapparate sind strikt untersagt.«

»Gegen die Etikette.«

»Ach ja, die Etikette«, sagte Ellen, und Challis sah, wie sich in ihrem Gesicht, in ihrer Stimme etwas Gefährliches zusammenbraute. Wenn Ellen erst einmal loslegte, dann war das ein Erlebnis für sich. Und ab und zu brachte es sogar zählbare Erfolge.

»Wir legen Wert auf einen gewissen Standard«, betonte Anton.

»Standard«, wiederholte Ellen.

»Ja.«

»Kennen Sie diese Männer?«

»Sie kommen zu unseren Anlässen.«

»Anlässe. Na, das ist ja Klasse«, sagte Ellen. »Ich will mal sehen, ob ich nicht meinen Ehemann heute Abend ›veranlassen‹ kann, falls er nicht zu müde ist.«

Anton wurde rot. »Sie sind wie ein offenes Buch. Sie glauben, an unseren Partys sei etwas Schmutziges, weil Sie Sex an sich für etwas Schmutziges halten. Aber das ist er nicht.«

»Ach, ich mag ein wenig Schmutz«, meinte Ellen. »Und Sie, Hal?«

»Ich auch«, sagte er vorsichtig und fragte sich, ob ihre Wut der Tatsache entsprang, dass sie von ihm enttäuscht war. Gestern hatte er sie gewollt, auch am Tag davor, und sie hatte es bemerkt. Er hatte nicht gehandelt. Hatte sie gewollt, dass er den ersten Schritt macht?

Er legte ein Foto von Janine McQuarrie auf den Tisch, das Porträt, das für die Bayside Counselling Services aufgenommen worden war. »Kennen Sie diese Frau?«

Die beiden schauten mit pflichtbewusstem Stirnrunzeln hin. »Die war hier.«

»Auf den Swingerpartys?«

»Ja«, antwortete Anton kurz angebunden.

»Eine der Ehefrauen«, fügte Laura hinzu, so als wolle sie die Rechtmäßigkeit ihres Tuns noch bekräftigen.

Ellen beugte sich vor und sagte in aller Schärfe und Deutlichkeit: »Sie wurde ziemlich genau um diese Uhrzeit vor zwei Tagen ermordet.«

Die beiden wussten schon davon. Janines Bild war durch die Medien gegangen. »Ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat«, sagte Anton.

»Nein?«

»Nein.«

»Diese Fotos hat sie auf einer Ihrer Partys gemacht, und nun ist sie tot.«

Schweigen. »Sie hat sie gemacht? Wie?«

»Handy.«

Die Wavells rutschten herum, als wollten sie sich am liebsten selbst in den Hintern treten, so etwas nicht vorausgesehen und verboten zu haben.

»Aber wozu?«, fragte Laura.

Ellen ging nicht darauf ein. »Erzählen Sie mir mehr von diesen Orgien«, sagte sie auf ihre gefährlich rücksichtslose Art.

»Das sind keine Orgien! Anton, sag doch auch mal was.«

»Es sind keine Orgien.«

»Na gut, Gruppensex. Erzählen Sie mir mehr darüber.«

»Sie wollen uns absichtlich provozieren, ziehen absichtlich alles in den Schmutz«, sagte Laura.

»Wir tun nichts Falsches, nichts Verbotenes«, fügte Anton hinzu. »Keine Drogen, kein Zwang, keine minderjährigen Mädchen, keine übertragbaren Krankheiten, nur gesunder Safer Sex zwischen Erwachsenen im allseitigen Einvernehmen.«

»Multiple sexuelle Handlungen zwischen verzweifelten Erwachsenen«, fauchte Ellen.

»Sie sind nicht verzweifelt. Sag doch was, Anton.«

»Es handelt sich um Paare«, führte Anton aus, »die bereits Sexualpartner haben und nun ihre Möglichkeiten erkunden und ausweiten wollen.«

»Für mich klingt das nach Verzweiflung und Angst«, sagte Ellen. »Sie wussten, dass Janine McQuarrie diese Bilder aufgenommen hat, richtig?«

»Nein. Wir hatten keine Ahnung.«

»Sie haben sie dazu ermutigt.«

»Niemals.«

»Sie haben sie in Auftrag gegeben«, meldete sich Challis zu Wort. »Sie führen ein nettes kleines Erpressungsunternehmen, und Janine war Ihre Partnerin. Sie haben diese Bilder vier Ihrer potenziellen Opfer geschickt, um sie mürbe zu machen und dann Ihre Geldforderungen zu stellen.«

»Das ist doch Blödsinn. Warum sollten wir so etwas tun? Unsere Partys, wie Sie sie nennen, wären sofort beendet.«

»Macht. Geld. Rache.«

»Kein Interesse. Wir sind anständige Bürger, keine Verbrecher.«

In die darauf einsetzende Stille platzte Anton und fragte: »Brauchen wir einen Anwalt?«

Ellen deutete auf einen blassen, körnigen, runden Hintern. »Da ist einer.«

Anton wurde rot vor Wut. »Machen Sie uns jetzt den Laden dicht?«

»Dicht?«, wiederholte Ellen überrascht. »Für wen halten Sie uns?«
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In den frühen Morgenstunden des Donnerstags war ein starker Wind aufgekommen, bis Challis und Ellen ins Büro des CIU kamen. Challis fand eine Nachricht vor, er solle seinen Nachbarn anrufen. »In deiner Einfahrt liegt ein riesiger umgestürzter Eukalyptus, Hal. Er reicht bis auf die Straße. Ich wollte ihn schon absägen, aber ich kriege meine Motorsäge nicht in Gang.«

»Ruf bei der Gemeinde an«, sagte Challis und warf seinen Mantel ab.

»Hab ich ja. Überall liegen Bäume und Äste herum, die können nicht versprechen, dass sie heute noch dazu kommen.«

Challis fluchte. Zehn Uhr. Um elf musste er bei der gerichtlichen Untersuchung wegen des Navy-Selbstmords sein. »Ich bin in einer Viertelstunde da.«

Er zog den Mantel wieder an, packte Laptop und Gerichtsunterlagen und blieb an Ellens Schreibtisch stehen. »Ich bin zwei, drei Stunden weg. Rufen Sie bitte bei Janines Schwester an. Ich glaube zwar nicht, dass Janine der Typ dafür ist, anderen was anzuvertrauen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Meg in letzter Zeit ganz intuitiv etwas an ihr bemerkt hat.«

Ellen lehnte sich zurück und klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne. »Alles an diesem Fall ist der Hauch einer Spur von einer vagen Chance auf eine Möglichkeit.«

Challis war erleichtert, sie lächeln zu sehen. »Sehr wortgewandt ausgedrückt.«



Auf dem Heimweg fuhr Challis über Straßen, die mit Zweigen, Ästen und langen Rindenstreifen übersät waren. Nachdem er die Motorsäge fluchend zum Leben erweckt, den Baum zersägt und die einzelnen Abschnitte beiseite gerollt, geduscht und sich wieder angezogen hatte, kam er erst spät zur Anhörung.

Das Ergebnis war abzusehen: Der Navy-Waffenmeister hatte den Rausschmeißer des Fiddlers Creek Hotel erschossen und dann Selbstmord begangen. Er hatte dort in der Bar heftig getrunken, hatte gleichzeitig aber auch einen Drogencocktail intus, den er sich bei einem Kadetten besorgt hatte. Dies in Verbindung mit dem Groll über den Rausschmiss hatte ihn endgültig aus der Bahn geworfen.

Doch der Coroner ging noch weiter. Er entnahm Challis Bericht, dass der Waffenmeister eine Browning Automatik aus der Waffenkammer benutzt hatte, und sprach sich dafür aus, eine Untersuchung darüber durchzuführen, wie diese trotz elektronischer Überwachungsmaßnahmen und der alle vierzehn Tage durchgeführten Inventur entwendet werden konnte, ob noch andere Waffen abhanden gekommen waren und wenn ja, wer sie hatte.



Das Verfahren wurde zügig abgewickelt, und am frühen Nachmittag verließ Challis das Gericht. Ein böiger Wind ging, Sonne und dunkle Wolkenberge wechselten sich ab. Er eilte zu seinem Wagen, kontrollierte sein Handy und sah, dass Superintendent McQuarrie angerufen hatte. Zweimal.

»Sir? Challis am Apparat.«

»Endlich. Hatten Sie Ihr Handy ausgeschaltet, Inspector?«

»Die Anhörung des Coroners in dieser Navy-Schießerei.«

»Und?«

»Mord mit anschließendem Selbstmord.«

Der Super unterbrach die einsetzende Stille mit der spitzen Bemerkung: »Wie ich gehört habe, sind Sie wieder bei meinem Sohn gewesen.«

»Sir.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Es gab noch ein paar offene Fragen«, antwortete Challis. Bestimmt hatte Robert seinem Vater nichts über den Besuch letzte Nacht gesagt. Die Schwägerin? Nein  höchstwahrscheinlich einer von McQuarries Spionen.

»Als da wären?«

Challis ging mit sich selbst zu Rate. Konnte er ernstlich annehmen, dass er dem Super die Fotos vorenthalten konnte? Er steckte in der Klemme: Er war verdammt, wenn er dem Super davon erzählte, und er war es auch, wenn er das nicht tat. »Es war zum einen ein Höflichkeitsbesuch, zum anderen sind wir noch einmal alles durchgegangen, um festzustellen, ob er sich noch an weitere Einzelheiten bezüglich seiner Frau erinnert.«

»Noch einmal? Wie wärs mal mit neuen Fragestellungen, Inspector?«

Wollte der Super damit andeuten, Challis sei beim ersten Mal nicht gründlich genug gewesen und verbringe seine Zeit damit, wichtige und einflussreiche Leute zu belästigen?

»Angesichts fehlender Spuren müssen wir erneut die Telefonunterlagen durchgehen«, erläuterte Challis, »die Korrespondenz lesen, nach Löchern und Ungereimtheiten in Zeugenaussagen suchen und mit möglicherweise noch auftauchenden neuen Zeugen reden.« Himmel.

McQuarrie schwieg. Dann sagte er: »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es in diesem Fall um die falsche Person am falschen Ort zur falschen Zeit geht.«

Du bist übereingekommen, dachte Challis. »Es ist wichtig, auch weiterhin in alle Richtungen zu ermitteln, Sir.«

»Bohren Sie in dieser Angelegenheit mit der Frau im Zeugenschutz weiter.«

»Ja, Sir.«

Wieder schwiegen beide, und dann schien McQuarrie wie auf Eiern zu gehen: »Gibt es irgendetwas über Janine, das ich wissen sollte, Hal? Einen geheimen Liebhaber? Hat sie Gelder veruntreut? Ihre Klienten erpresst?«

Befürchtet McQuarrie nur das Schlimmste, fragte sich Challis, oder weiß er etwas, von dem wir nichts wissen? »Was immer es ist, wir werden es herausfinden«, versicherte er. Seinem Chef und der furchtsamen Öffentlichkeit gegenüber musste man solche Sätze sagen. Challis meinte zwar, was er da sagte, aber eigentlich wollte er damit nur McQuarrie zum Schweigen bringen. Er wollte endlich weitermachen, also brachte er das Telefonat bald zu Ende, ging zurück in sein Büro und zu einem Berg an Papierkram, der zum Großteil aus den Kosteneinsparungsmaßnahmen des Super erwuchs. Das Budget frisst Ressourcen, dachte Challis, der Papierkram frisst Zeit, und der Fachjargon frisst Einsichtsfähigkeit.

Als er genug davon hatte, machte er sich auf die Suche nach Ellen. »Hat Meg Ihnen etwas erzählt?«

»Ja und nein. Die beiden standen sich nicht sehr nahe, aber Meg hatte den Eindruck, dass Janine glücklicher wirkte als in den Wochen zuvor.«

Challis strich sich müde mit den Händen über die Wangen. »Eine Affäre? Mit jemandem aus der Swingerszene?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »E-Mail, Telefonunterlagen, Post, nichts deutet auf einen Liebhaber hin. Janine hat sich niemandem anvertraut. Wenn es einen Liebhaber gibt, dann hat sie ihre Spuren gut verwischt. Soll ich weiterforschen?«

Challis schüttelte geistesabwesend den Kopf, ging wieder in sein Büro und stürzte sich erneut auf den Posteingang. Dann wollte er nach seinem Laptop greifen. Der war nicht da. Auch nicht im Auto. Dann fiel es ihm ein: Er hatte ihn auf dem Küchentisch vergessen. Er war nach Hause gefahren, in seinen Overall gesprungen, hatte den umgestürzten Baum zersägt und war zu dem Gerichtstermin geeilt. Challis achtete meist auf seine Eingebungen, und diesmal hatte er das schleichende Gefühl, besser keine Sekunde zu verschwenden.

Er rannte hinunter zum Parkplatz, sprang in den Leihwagen und fuhr los. Am zweiten Kreisverkehr bog er nach Nordwesten ab und warf einen kurzen Blick hinüber zu Waterloo Mowers. Die Beleuchtung des Geschäfts wirkte durch einen Schleier aus Wassertröpfchen ganz stumpf gelb. Ein Mann in Ölzeug begutachtete niedergeschlagen die Reihen von Rasenmähern, die draußen auf der Rasenfläche standen. Challis Reifen zischten, und die Vorderleute warfen ihm schmutzige Wasserschwaden an die Windschutzscheibe.

Kurz darauf fuhr er an einer trostlosen Sozialsiedlung und einer Reihe von feuchten Pferdeweiden vorbei, dann war er im leicht hügligen Hinterland, wo teure modische Häuser nur wenig Aussicht auf die Bucht hatten. Die restlichen Anwesen waren schon älter, leicht heruntergekommene Farmhäuser aus Eternit, Schindeln und Klinkersteinen, daneben ungepflegte Kiefern, Obstgärten und Staudämme. Der Winter wurde feucht, das war schon zu Beginn der Jahreszeit klar, und die Staubecken waren voll, die Nebenstraßen verschlammt, in den Straßengräben gurgelte das Wasser, die Wassermassen wuschen Sand und Schotter aus abzweigenden unbefestigten Pisten auf die Asphaltstraßen.

Daran erkannte Challis seine eigene Straße. Ein schmutziger, gelblich-brauner Schmier quer über der Bitumendecke. Er bog ab und platschte durch Schlammlöcher. Dann hörte er, wie der Heizungsventilator mit einem letzten Todesklappern seinen Dienst einstellte. Da bemerkte er die Reifenspuren im Gras. Dunkelbraune Schlammstreifen im Grün. Challis erster Gedanke war: Die sind stecken geblieben. Sein zweiter und dritter: Wer? und Wie sind sie wieder rausgekommen? Sein vierter, als er die aufgebrochene Hintertür sah: Haben sie den Laptop auch mitgenommen?
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Während Challis warten musste, kochte er sich einen Kaffee, achtete aber sorgfältig darauf, wie er seine Sachen anfasste, schloss die Kühlschranktür mit dem Ellbogen und hob den Milchkarton mit dem Daumen heraus. Was die Kaffeekanne, Kaffeedose und seinen Becher mit der Aufschrift »old cops never die« anging: Er jedenfalls hatte noch nie einen Einbrecher kennen gelernt, der sich einen Kaffee gekocht hätte. Er wusste zwar, dass die Spurensicherung keine Fingerabdrücke finden würde, nur seine und ein paar alte von Tessa Kane  aber er kannte das Prozedere, und weil er selbst Polizist war, würde seine Wohnung erst recht äußerst gründlich durchsucht werden.

Es war zu kalt, um sich auf der Terrasse aufzuhalten, außerdem gab es sowieso keinen Sonnenschein, nur das graue Licht eines Winternachmittags, also drehte er die Zentralheizung auf, setzte sich an den Küchentisch und erstellte Inventarlisten für die Versicherung und die CIU. Schaden: Aufgebrochene Hintertür, eine zerschlagene Obstschale (italienisch, handbemalt, ein Geschenk von Tessa), zerbrochene CD-Hüllen. Nach kurzem Nachdenken setzte er noch den Schaden im Rasen durch die zwei eingegrabenen Reifenspuren mit auf die Liste. Gestohlen: Eine Dose mit Kleingeld, etwa 15 Dollar; Digitalkamera, 499 Dollar; DVD-Spieler, 250 Dollar; tragbarer Fernseher, 399 Dollar; Anrufbeantworter, 70 Dollar; schnurloses Telefon, 79 Dollar; Laptop, 2500 Dollar; Laptop-Tasche, 60 Dollar. Challis ging noch einmal durchs Haus, kehrte in die Küche zurück und fügte hinzu: Wanderschuhe Marke Rockport (neu), 299 Dollar; Schweizer Offiziersmesser (zehn Jahre alt, kein Kaufbeleg mehr vorhanden); Walkman (kaputt); Ledergürtel, 45 Dollar. Ein dritter Durchgang, und auf der Liste landete noch der Wecker, 25 Dollar, und diverse Schmuckteile (Besitz der verstorbenen Gattin), geschätzter Wert etwa 2000 Dollar.

Angela hatte einige Ringe und Ohrringe mit ins Gefängnis nehmen wollen, aber er hatte ihr davon abgeraten. Der Schmuck und damit seine Frau würden schnell den Neid der Mithäftlinge wecken. »Sie werden sie dir abreißen«, hatte er gesagt, »oder sie werden dich verachten. Das wird hier alles auf dich warten, bis du wieder draußen bist.« Angela hatte gefragt: »Wirst du auch auf mich warten?«, aber er hatte darauf keine Antwort gewusst. Den Großteil des Schmucks hatte er ihr gekauft  eine Uhr, eine Halskette in Weißgold, Smaragdohrringe. Der Verlobungsring war der von seiner Großmutter gewesen, die glücklicherweise schon tot war, bevor sie erfuhr, dass Angela versuchte hatte, Hal umzubringen.

Er hörte ein Auto und sah durchs Küchenfenster, wie Ellen eintraf. Alles weitere war Routine: Sie würde den Tatort in Augenschein nehmen und dann die Spurensicherung anrufen. Challis wartete. Es klopfte, und dann stand sie mit sorgenvoller Miene in der Küchentür. »Armer Kerl«, sagte sie und wollte schon zu ihm hinübergehen, wie er da am Fenster stand. Er hätte das gern gesehen, wollte selbst zu ihr hin, doch etwas hielt sie beide davon ab.

Ellen sah sich in der Küche um und linste dann durch die Tür ins Wohnzimmer. »Als du von Schaden gesprochen hast, da hab ich gleich an ein wildes Durcheinander gedacht«, meinte sie.

Hal war verwirrt. »Kleinere Schäden«, sagte er, »was man halt so bei einem Einbruchsdiebstahl erwartet.«

»Also simpler Diebstahl?«

»Sieht so aus.«

»Aber du hast doch extra nach mir verlangt. Ich dachte schon «

»Was denn?«

Hastig sagte sie: »Ich dachte, es würde sich um was Persönliches handeln. Du weißt schon, jemand, der auf Rache aus ist und beträchtlichen Schaden anrichten will.«

Challis runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Na ja, solche Leute gibt es immer, aber das hier ist einfacher Einbruchsdiebstahl, mehr oder weniger.« Er sah die Erleichterung auf ihrem Gesicht, dann glitt sie aus ihrem Mantel und legte ihn über die Rückenlehne eines Stuhls. Challis fragte vorsichtig: »Glaubst du, es war Alan?«

Ellen wurde rot. »Alan? Nein. Na ja, eifersüchtig kann er schon werden.«

Challis beschloss, es dabei bewenden zu lassen, aber Ellen schien den Raum und all seine Sinne ganz auszufüllen und gab ihm merkwürdigerweise das Gefühl, durch den Einbruch nicht ganz so verletzt worden zu sein. Er zog sich einen Stuhl heran und bat sie, sich zu setzen.

Ellen zog ein Notizbuch aus der Tasche und überschrieb eine leere Seite mit Datum, Uhrzeit und Ort. Doch da sie offensichtlich nicht in Eile war, schob sie das Buch beiseite. »Ich hätte wirklich sehr gern einen Kaffee.«

Ganz erleichtert beschäftigte sich Challis an Spüle und Schränken. Dabei kam er manchmal recht nah an ihr vorbei. Dann schenkte er ihr eine Tasse ein, stellte einen Teller mit Keksen hin und setzte sich wieder.

»Also Hal, bei dir wurde eingebrochen.«

»Hmhm.«

Er zählte ihr die Schäden und die Verluste auf. »Gipsabdrücke der Reifenspuren auf meinem Rasen könnten hilfreich sein.«

»Machen wir«, sagte Ellen.

Er griff nach ihrer Hand, ohne überhaupt darüber nachzudenken. »Es gibt einen Grund, warum ich dich hergebeten habe.«

Ellen runzelte die Stirn, zog aber ihre Hand nicht fort, die sich in der seinen angespannt, knochig, aber warm anfühlte. Er wurde plötzlich ganz verlegen und zog abrupt seine Hand zurück. War sein Verlangen allzu offensichtlich? War er Gegenstand von Spott und Stirnrunzeln unter den weiblichen Uniformierten auf der Waterloo Police Station? Er hielt sich für ziemlich tollpatschig.

»Das muss unter uns bleiben«, sagte er. »Ich stecke in Schwierigkeiten.«

Er sah, dass er sie verwirrt hatte. Ellen griff nach ihrem Notizbuch und war wieder ganz diensteifrig. »In welcher Hinsicht?«

Er berichtete ihr von seinem Laptop.

»Ach herrje.«

»Ja.«

Sie starrte ihn über den dampfenden Kaffeebecher hinweg an. »Überhaupt keinerlei Passwortkontrolle?«

Hal schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das geht.«

»Du Neandertaler«, sagte sie. »Hast du sonst noch jemandem davon erzählt?«

»Meiner Versicherung.«

»Aber du hast ihnen nicht verraten, was auf dem Laptop drauf ist?«

»Nein.«

»Du wirst es dem Super sagen müssen.«

Challis schob seinen Kaffee von sich, als sei er schlecht geworden. »Wie denn? Er weiß nichts von den Fotos.«

»Aber du hast doch auch Notizen zu dem Fall auf dem Laptop.«

»Ja.«

»Das wird ihm nicht gefallen.«

»Er ist sowieso schon sauer auf mich. Das macht es nur noch schlimmer.«

Ellen seufzte. Ein Seufzer, der besagte, dass sie mit ihm fühlte, dass sie gar nicht so anders war als er, dass sie auch schon mal was vergeigt hatte. »Schadensbegrenzung. Der Super wird Schadensbegrenzung einfordern.«

Challis nickte, und beide schwiegen für eine Weile und stellten sich McQuarrie vor, seinen Strichmund, seine Rotarier- und Golfkumpel, seine selbstzufriedene Art.

»Sagst du es ihm, oder soll ich?«

Challis war überrascht. »Ich natürlich.«

»Also rein ins Vergnügen.«

Challis nickte.

»Und was sage ich auf dem Revier?«, fragte Ellen.

»Einbruchsdiebstahl. Erwähn nur nicht, dass auf dem Laptop vertrauliches Material drauf war, bis ich die Sache mit dem Super geklärt habe.«

»Aber wenn er will, dass ich das im Bericht erwähne, werde ich das «

»Noch ergänzen müssen. Keine Sorge, ich decke dich.«

Nach kurzem Schweigen fragte Challis: »Sind heute noch andere Einbrüche in der Gegend gemeldet worden?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Gestern einer in Penzance Beach. Ein unbewohntes Ferienhaus, aber der Nachbar hat ein kaputtes Fenster bemerkt.«

»Ein Einbruch unter vielen.«

Ihr Blick wirkte etwas kühl. »Du kriegst das volle Programm, Hal, keine Sorge.«

»Danke.« Er wusste, dass die Polizei simplen Einbrüchen meist keine große Aufmerksamkeit schenken konnte. »Hast du irgendeine Ahnung? Passt das in ein Muster?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Einbrüche kommen ständig vor, Hal, das weißt du doch. In der Stadt und auf dem Land.«

Challis nickte trostlos. »Ja, ich weiß.«

»Du siehst doch, was gestohlen worden ist. Kleine Sachen, die schnell umgesetzt und gut gelagert werden können. Wir wissen ja nicht mal, ob es sich um ein und dieselbe Bande oder um eine Einzelperson handelt. Ein Muster wird erst dann erkennbar, wenn ganz bestimmte Gegenstände gestohlen werden und wir nachvollziehen können, wo sie gelandet sind.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Also los, machen wir uns an die Arbeit.«

Sie ging von einem Zimmer ins nächste. Challis zeigte ihr, wo jeder einzelne gestohlene Gegenstand gewesen war, und Ellen machte Notizen für die Spurensicherung.

Vielleicht war es eine Mischung aus Eindrücken, Bildern und Erinnerungen und die Verbindung des Heimeligen mit dem Erotischen  ein Schlafzimmer, das schummrige Licht, eine schöne Frau, die beobachtete und zuhörte, die besondere Anordnung der Knochen und Sehnen an Hals und Nacken, all die Monate, die er allein verbracht hatte  jedenfalls ertappte Challis sich dabei, wie er die Arme nach Ellen ausstreckte. Sie tat ihm gleich. Ihr linkischer Zusammenprall wurde zu einem langen Kuss, dann lösten sie sich wieder voneinander und sahen sich beeindruckt in die Augen.

»Ich will dich«, sagte Ellen rundheraus.

»Ich auch.«

»Was, du willst dich selbst?«

Was man eben so sagt, wenn man das Gefühl hat, auf dünnem Eis zu stehen. Challis ertastete die Haut an Taille und Rücken, und die beiden sahen sich weiter an. »Deine Hände sind kalt«, bemerkte Ellen. Ihre Haut schien bei seiner Berührung Gänsehaut zu bekommen und ihn gleichzeitig wie einen Schwamm aufzusaugen. Wieder beugte er sich zu ihr vor, doch im selben Augenblick kam knirschend ein Wagen über den Schotter vor seinem Fenster, und Ellen sagte: »Die Spurensicherung.«

Mit einem zittrigen Seufzer meinte Challis: »Du hast sie angerufen, bevor du hergekommen bist?«

»Der größte Fehler meines Lebens.«

Er gab ihr einen gierigen Kuss und sah auf die Uhr. »Ich sollte das so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Beim Super?«

»Mit viel Glück«, sagte Challis, »stör ich ihn beim Golfen.«
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Das war n ganz schöner Mist, wie wir uns heute Morgen festgefahren haben, dachte Andy.

Und vermeidbar noch dazu, wenn er nur früh genug gecheckt hätte, dass der Tag Scheiße laufen würde. Erst war Nat völlig daneben gewesen. Sie war pünktlich aufgetaucht, dank einer der seltenen Anfälle ihrer Alten, sich als gute Mutter aufzuspielen. Sie trug ihre Schuluniform und hatte sogar etwas zu essen dabei, aber sie war völlig stoned.

Und dann, als Timing und Effizienz wichtig gewesen wären, war sie so nützlich wie ein Klotz am Bein.

Für diese Einbrüche auf der Peninsula hatte Andy einen besonderen Anhänger, den er jedes Mal mit einem Mehrzweckfahrzeug oder einem Transit zog, den er jeweils speziell für einen Job geklaut hatte. »Andys Mowing«, genau wie »Jims Mowing«, diese Franchise-Gartenhelferkette, die man heutzutage überall antraf. Hohe Seitenaufbauten aus Maschendraht, daneben Stiele von Rechen, Schaufeln, Heckenscheren und ein Rasenmäher. Ein paar verriegelte Aluminiumkisten hinten auf der Ladefläche, jeder würde glauben, dass sich darin Baumscheren, Sprinkler, Gartenschläuche, Unkrautvertilger und Knochenmehl befanden. An tragbare Fernseher, Laptops, DVD-Spieler, Ledermäntel, Schmuckschatullen und CD-Sammlungen würde keiner denken.

Bei dem ganzen Gewicht hätte er es sich zweimal überlegen sollen, Natalie fahren zu lassen, vor allem bei dem vielen Regen in letzter Zeit. Bevor er sie noch bremsen konnte, bretterte sie bei der Abfahrt über den Rasen und blieb mit dem Van stecken. Und dann hatte sie sich vor lauter Lachen beinahe eingenässt, als sie den Motor aufheulen ließ und er anschieben wollte und dabei mit schlammigem Wasser und Gras vollgesaut wurde.

Dann war es brenzlig geworden, als ein Typ in einem fetten Allradwagen, der Prospekte ausfuhr, am vorderen Tor hielt, einen Prospekt in den Briefkasten warf und ihre Notlage bemerkte. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Ja, danke«, hatte Andy gesagt und nervös irgendetwas dahingebrabbelt, wie wenig Gartenarbeit es im Winter gäbe und dass man auf diesen ländlichen Grundstücken vorsichtig sein müsse, dreimal sei er schon im letzten Monat stecken geblieben, und morgen müsse er noch mal herkommen und den Rasen ausbessern.

»Da sagen Sie was«, meinte der Typ, drückte ihm einen Prospekt in die Hand und hängte ein Abschleppseil an Andys gestohlenen Toyota. Als der Typ ihn aus dem Schlamm zog, warf Andy einen Blick auf den Zettel. »Daves Farm Drainage«, darunter eine Handynummer.

»Danke, Dave.«

»Kein Problem«, sagte Dave und war verschwunden und hatte Andy und Natalie mit etwas Glück schon längst wieder vergessen.

Danach setzte sich Andy ans Lenkrad und zog den Handzettel aus dem Briefkasten, ebenso aus allen Briefkästen an der Straße, und fuhr schließlich nach Hause. Mit Natalies »Hilfe« lud er die Sore hinten in den Toyota-Van, hängte den Hänger ab und schob ihn in die Garage. Danach tat er das, was er bei allen Laptops tat: er kopierte den Inhalt der Festplatte auf seinen eigenen PC. Die Dateien wollte er sich später anschauen. So kriegte man alles Mögliche zusammen, Pornokram, Kontodaten, vertrauliche Unterlagen. Man konnte nie wissen, wozu das noch nützlich war.

Nun war es Nachmittag, und sie klapperten die Pfandleihen in der Stadt ab. Nat war gelangweilt und unruhig zugleich, also ließ Andy sie mit dem geklauten Laptop herumspielen. Es machte ihr immer einen Riesenspaß, durch die intimen Innenansichten des Lebens von Fremden zu scrollen.

»Langweilig«, sagte sie, ihre schlanken Finger flogen über die Tasten und rollten den Cursorball. »He, einen Augenblick mal.«

»Was denn?«

»Cool«, meinte sie.

»Was?«

Natalie blieb stumm und ließ ihre Finger fliegen. »Ich glaube«, sagte sie mit hellem, trockenem Singsang, »wir haben heute Morgen einen Bullen abgegriffen.«

»Scheiße!«

»Irgendein Fall, an dem er gerade arbeitet.«

Natalie durchsuchte weiter den Inhalt des Laptop. »Ja, hallo. Schmutzige Fotos.«

Andy fand, dass ein Bulle dasselbe Recht hatte, sich eine Pornowebsite anzuschauen, wie alle anderen. »Na und?«

»Nicht was du denkst. Sieht eher nach Beweisen aus.«

»Beweise. Scheiße, Nat, das gefällt mir nicht.«

Andy war plötzlich ganz nervös. Wenn sie wirklich bei einem Bullen eingebrochen und in Besitz von Beweisstücken gelangt waren, dann steckten sie tief in der Scheiße. Er wollte die Peninsula so schnell wie möglich hinter sich lassen. Sie waren gerade auf der Stumpy Gully Road in Richtung Eramosa Road, auf der sie zum Highway kamen. In weniger als einer halben Stunde konnten sie aus dem Distrikt heraus sein und waren auf dem Weg in die Stadt. Aber sollten sie den Krempel behalten? Er bog auf die Eramosa Road und fuhr in Richtung der Coolstores.

Er bremste hinter einem Traktor, der einen Anhänger voller Heu zog. Überholen konnte er nicht, dazu kamen ihnen zu viele Fahrzeuge entgegen. »Nat, das gefällt mir nicht, wir schmeißen den ganzen Krempel weg. Das Zeug bringt Unglück.«

Natalie sah ihn an, war voll schwammigem Junkie-Mitgefühl, streckte die Hand aus und streichelte ihn zwischen den Beinen. »Mein armes Baby«, sagte sie.

»Bei den Coolstores gibts einen Müllcontainer.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir egal«, sagte sie mit sonniger Stimme. Das Dope summte noch immer durch ihre Adern.

Also fuhr Andy auf den Coolstores-Parkplatz, und eine Minute später hielt ein schnuckliger kleiner Sportflitzer neben ihnen, und ein Bulle sagte: »Entschuldigen Sie, Sir.«
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Donnerstagnachmittag saß Tank hinterm Lenkrad. Während er den kleinen Mazda durch Somerville lenkte und die Eramosa Road entlang zu den Coolstores fuhr, schaute Pam Murphy hinaus in die Straßengräben und bemerkte, wie weit verbreitet Pittosporen auf der Peninsula waren. Seitdem sie zu den Buschratten gehörte, sah sie die Gegend mit ganz neuen Augen. »Hast du gewusst, dass Pittosporum zu den Unkräutern gezählt wird?«, fragte sie.

Tank schien wie aus einem Traum zu erwachen. »Was?«

»Ach nichts.«

Tank schaute mürrisch geradeaus. »Diese Frau in dem Passat, glaubst du, die hat sich über uns beschwert?«

Ach, darüber hatte er also gebrütet. »Lottie Mead? Nein. Ich an deiner Stelle würde mir darüber keinen Kopf machen.«

Sie näherten sich dem Kreisverkehr am Highway und bremsten am Ende der Fahrzeugschlange, die sich gebildet hatte. Pam sah auf ihre Uhr: noch zwei Stunden bis Dienstschluss. Dann schaute sie zufällig zum Coolstores-Parkplatz hinüber und sah einen Toyota-Van mit getönten Scheiben, der gerade in eine Parklücke einbiegen wollte. Der Wagen hatte Vorfahrt, hielt aber in letzter Sekunde an, und der Fahrer gab einer älteren, panisch wirkenden Dame in einem uralten Morris Minor ein Handzeichen. Die alte Dame winkte dankbar, lächelte erleichtert und lenkte ruckelnd in die Parklücke. Der Van blieb stehen, der Fahrer sah sich nach einer anderen Parklücke um.

»Was denkst du?«, fragt sie Tankard. »Diese Woche sind wir nicht gerade mit höflichen Fahrern überschüttet worden. Sollen wir dem da eine Tüte überreichen?«

Tankard rieb sich das Knie und löste eine Duftwolke von Mobilat aus. Er hatte sich beim Footballtraining verletzt und schien wie besessen davon. »Was? Ich hab nichts gesehen.«

Der alte Tankard, der gern an ihren Brüsten entlangstrich und blöde Kommentare zu ihren BHs abgab, war ihr fast lieber als diese niedergeschlagene Schnecke. »Wach auf, Tank, du hast den Rest deines Lebens noch vor dir«, sagte Pam, streckte die Hand aus und zog sanft am Lenkrad.

»Na, mach dir bloß keinen Knoten in den Schlüpfer«, sagte er, blinkte und bog auf den Parkplatz.

»Halt mal neben dem Van da«, sagte Pam und zeigte zu dem Toyota, der vor dem Fertighaus stand, das der örtlichen Radiostation gehörte. In den anderen Gebäuden befanden sich ein Showbusinessmuseum, ein paar Kunstgewerbeläden, ein Restaurant und ein Café.

Der Fahrer öffnete gerade seine Tür, als Pams Beifahrerseite neben ihm ins Blickfeld kam. Ein junger Bursche, glattrasiert, Sonnenbrille, frisch aus der Schule entlassen, wie Pam fand. Sie sah ihn sich genauer an und dachte, wie komisch es war, dass die erste Reaktion der Leute, die der Polizei begegneten, immer aus Besorgnis bestand, gemischt mit Panik und Resignation, so als hätten sie alle gegen das Gesetz verstoßen und als hätte die Polizei sie doch noch ertappt.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte sie und kurbelte das Fenster herunter.

Der junge Bursche knallte die Fahrertür zu, gab Gas, setzte mit quietschenden Reifen zurück und schoss hinaus auf die Eramosa Road.

»Himmel!«, rief Tankard, und als Pam ihm einen fragenden Blick zuwarf, sah er auf seine zitternden Hände. Sie hatte es gewusst, beim geringsten Druck würde er zusammenbrechen. Sie traute ihm keine Verfolgungsjagd zu und schrie »Ich fahre!«, sprang aus dem Wagen, eilte zur Fahrerseite und zog ihn fast hinterm Lenkrad hervor. Sie rollte bereits rückwärts, als er auf den Beifahrersitz sprang.

Der Toyota war nicht auf den Highway gebogen, wo er leicht vom Hubschrauber aus entdeckt, von Verfolgern gestellt oder durch Straßensperren aufgehalten werden konnte, sondern fuhr zurück ins Hinterland. Pam, die fast zwanzig Sekunden verloren hatte, folgte ihm. Im nächsten Augenblick bog der Van in eine schmale Asphaltstraße, die durch flache, feuchte Weiden führte und von Bäumen und Gestrüpp gesäumt war. Pam folgte dem Wagen drei Kilometer weit, der Van fuhr manchmal hundertzwanzig und brach dabei ein wenig mit den Hinterrädern aus, der kleinere Sportwagen flatterte eher auf der unebenen Fahrbahn.

Tankard knallte mit der Pranke auf das Armaturenbrett. »Wenn du weiter so fährst wie ne Tussi, holen wir den Sack nie ein.«

Merkwürdiger Zeitpunkt für den alten Tankard, wieder aufzutauchen. Pam lenkte verbissen, zwang sich, ihn zu überhören und ganz nach Vorschrift vorzugehen. Dann befahl sie ihm, über Funk Fabrikat, Farbe und Kennzeichen des Vans durchzugeben, dazu ihre augenblickliche Position, Richtung, Straßenzustand und andere Einzelheiten.

Die Funkzentrale klang ruhig und besonnen. »Der Wagen wurde gestern als gestohlen gemeldet. Beschreibung des Fahrers?«

Tankard sah Pam an, die murmelte: »Junger Mann, um die zwanzig, kurze dunkle Haare, Sonnenbrille, Jeans und schwarze Footballjacke.«

Tankard gab die Informationen weiter. Als die Zentrale fragte: »Beifahrer?«, sah er Pam fragend an.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Kann noch nicht geklärt werden«, gab Tankard durch.

»Ich schicke Wagen, die die Verfolgung übernehmen«, sagte der Mann in der Zentrale. »Halten Sie Sichtkontakt zum verdächtigen Fahrzeug, aber bedrängen Sie ihn nicht. Gehen Sie genau nach Anweisung vor.«

»Leichter gesagt als getan«, brummte Pam. Sie wollte den Fahrer des Vans verhaften, aber nicht als Zielscheibe einer internen Hexenjagd enden, wenn die Dienstoberen durch eine weitere Schlagzeile in den Sechs-Uhr-Nachrichten zu hören bekamen: Unfall nach rasanter Verfolgungsjagd.

Der Toyota schoss in der kleinen Ansiedlung Moorooduc über die Kreuzung und verfehlte nur knapp einen Tankwagen, und Tankard gab per Funk durch, dass der Verfolgte äußerst riskant fuhr. »Erbitten Abfangstreifen aus Waterloo und Mornington«, sagte er.

»Halten Sie Position und berichten Sie weiter«, erwiderte die Zentrale, so als habe sie ihn nicht gehört. »Keine Verfolgungsjagd.«

Nachdem der Van Grundschule und Feuerwache passiert hatte, beschleunigte er auf mindestens hundertdreißig. Pam folgte ihm, vorbei an offenem Weideland und einem Bauernmarkt. Um eine Kurve, in eine Senke, an Weinbergen vorbei, Vieh, das im schlammigen Gras unter Pappeln stand. Kilometer um Kilometer, und immer noch keine Spur von anderen Polizeifahrzeugen, geschweige denn einem Hubschrauber. »Wir sind auf uns gestellt, Tank.«

Der brummte: »Warum schubsen wir den Sack nicht von der Fahrbahn?«

Der Toyota schien einen weiten Bogen in südwestlicher Richtung um Waterloo herum zu machen, das ein paar Kilometer weiter links von ihnen lag. Der graue Regen legte sich ein wenig. Eine schwache, niedrig stehende Sonne beschien eine Welt aus leeren Seitenstraßen und blendete Pam.

»Was liegt denn da?«, fragte Tankard und zeigte nach vorn.

Pam lenkte schnell um ein tiefes Schlagloch und ein Gewirr aus geschwärzten Rohren herum. »Er hat sich den Auspuff abgerissen.«

Tankard schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel hält die anderen auf? Die hätten ihn doch schon längst stoppen müssen. Na los, gib Gas.«

Pam biss sich auf die Unterlippe. Der Fahrer des Vans war ein wenig vom Gas gegangen, sie schaffte es, sich in Sichtweite zu halten, mehr wurde offiziell nicht von ihr erwartet. Aber sie wollte den Kerl unbedingt schnappen. Sie war schon bei ihrem vorherigen Revier Verfolgungsjagden gefahren, sie hatte die Ausbildung und die Erfahrung, den Van zu jagen, nicht nur ihn zu beschatten. Aber es waren auch andere Polizeifahrzeuge in der Gegend, sie konnte sie aus anderen Richtungen kommen hören. »Dem Postamt zufolge wohne ich in Bittern«, sagte einer der Verfolger über Funk, »der Bezirk sagt, ich wohne in Balnarring, der Wahlausschuss meint, ich wohne in Merricks North, und da soll ich wissen, wo ich bin?«

»Funkdisziplin, bitte«, ordnete die Zentrale an.

»Gestohlenes Fahrzeug«, murmelte Tankard. »Deshalb ist der Kerl stiften gegangen.«

»Hast du ihn dir genau angesehen?«

»Ich hab ihn überhaupt nicht gesehen«, erwiderte Tankard und hämmerte in einem Anfall von Wut mit der Faust gegen das Hardtop des Mazda. »Aus dieser Sardinenbüchse kann ich einfach nichts sehen.« Dann sagte er mit erstickter Stimme: »Himmel.«

Pam sah es auch. Eine Frau zu Pferd, der schnelle Van, die enge, baumgesäumte Straße. Die Frau riss an den Zügeln, versuchte das Pferd auf das Gras zwischen den Bäumen zu lenken, doch das Pferd war wie gelähmt durch diesen Ausbruch von Geschwindigkeit und lärmenden Abgasen. Der Toyota streifte Pferd und Reiterin, geriet ins Schlingern, die Bremslichter gingen viel zu spät an, und der Wagen schoss zwischen zwei Bäumen durch einen Stacheldrahtzaun. Das Tempo ließ sich nicht halten, das Gelände und die Richtungsänderung nicht mehr meistern, hundert Meter hinter dem Zaun überschlug er sich mehrmals und landete auf dem Dach. Pam hielt an, doch ob sie dies wegen des Pferdes, der Reiterin oder der Jagd auf den Fahrer tat, der gerade aus dem umgestürzten Van kletterte, hätte sie nicht sagen können.
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Ellen, die noch immer ein leichtes Ziehen in der Magengrube spürte, schaute Challis nach. Am liebsten hätte sie ihn begleitet, ihm dabei geholfen, dem Super gegenüberzutreten, aber sie wusste, dass das unmöglich war. Sie riss sich aus ihren Gedanken und ging zu den Tatortspezialisten.

Eine Stunde lang beaufsichtigte sie deren Suche nach Fingerabdrücken, dann wies sie sie an, die Reifenspuren auf Challis Vorderrasen abzunehmen, und schaute zu, wie sie erst ein Fixativ auf die Schlammspuren sprühten und dann Gips darüber gossen.

»Ich muss wissen, ob diese Spuren zu denen bei anderen Einbrüchen passen«, sagte sie.

»Alles klar, Sergeant.«

Kaum war sie wieder in der Einsatzzentrale, als ihr Handy klingelte.

»Sergeant? Pam Murphy.«

»Hi. Was gibts?«

Es ging um einen Unfall mit einem Toyota voller teurer Elektrogeräte und einem Fahrer, der in einem Waldstreifen verschwunden war. »Mir ist eingefallen, dass Scobie Sutton und Sie doch an einer Serie von Einbruchsdiebstählen gearbeitet haben.«

Ach ja?, dachte Ellen. Bei jeder anderen Person hätte diese Erklärung fadenscheinig gewirkt, doch Pam Murphy hatte ein gutes Gedächtnis und neigte dazu, Verbindungen zwischen den Dingen herzustellen. Sie würde einen guten Detective abgeben.

»Sind Sie sicher, dass die Sachen gestohlen sind?«

»Nun ja, der Fahrer ist abgehauen, und es sind einfach zu viele Sachen: TV, DVD, Digitalkameras, Schmuck, Laptop.«

Ellen wurde ganz kribbelig. »Und Sie suchen den Fahrer?«

»Ja, Sergeant.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin schon unterwegs.«

Sie nahm Scobie Sutton, ließ sich ein ziviles Dienstfahrzeug geben und machte sich zu einer Ecke der Halbinsel auf, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Die Peninsula war unendlich abwechslungsreich, und diesmal ging es zum Devilbend Reservoir und zu den dort völlig einsam liegenden Häusern an einer kurvenreichen Schotterstrecke.

»Ist doch nicht so, als wenn sie die Neue wäre«, sagte Scobie Sutton unterwegs.

Sutton sprach mal wieder von seiner vermaledeiten Tochter, nahm Ellen an. Er hatte ihr von jedem Schnitt und Kratzer, jeder Darmbewegung, jedem Buchstabiertest seiner Tochter berichtet. Roslyn Sutton war für ihren Vater ein nicht enden wollendes Faszinosum. Für Ellen, Challis und alle anderen, die mit Scobie zusammenarbeiteten, waren die Anekdoten über die Tochter schon lange zu reinem Hintergrundrauschen verkommen. Ellen bemühte sich hinzuhören. Heute ging es um Roslyns Tanzstunden. Irischer Volkstanz? Ellen versuchte sich zu erinnern. Riverdance für Anfänger? Schottische Jigs und Reels? Irgend so was jedenfalls.

»Sie ist genauso gut wie die anderen, aber Jahr um Jahr gehen die Auszeichnungen und Ehrenabzeichen an die Kinder, deren Mütter bei den Kostümen und dem Make-up mithelfen. Es ist ungerecht, und das weiß sie. Sie versucht, ganz erwachsen damit umzugehen, aber man merkt, es tut ihr weh. Sie möchte auch Anerkennung ernten, und sei es nur ein einziges Mal.«

»Ja, das ist wichtig«, sagte Ellen, und dachte an ihre eigene, nun neunzehnjährige Tochter, die sich mit anderen Studenten ein Haus teilte.

»Beth und ich sind einfach zu beschäftigt, um auch noch bei den Kostümen und allem zu helfen. Warum muss Ros dafür bestraft werden?«

»Genau.«

Plötzlich gab es einen ungeheuren Lärm, und ein Helikopter flog niedrig über sie hinweg.

»Folg einfach dem Hubschrauber«, murmelte Scobie.

Fünf Minuten später waren sie am Ort des grausigen Geschehens. Ellen musste schlucken. Sie fühlte sich schlecht. Literweise Blut, schwarz wie Öl, hatte sich über die Straße ergossen. Ein Tierarzt verabreichte einem verletzten Pferd die Gnadenspritze, eine Tote in Reithose, Reithelm und -stiefeln wurde in einen Rettungswagen gehoben. Ein Stacheldrahtzaun war durchbrochen worden, tiefe Reifenspuren durchfurchten die schlammige, mit vereinzelten Apfelbäumen bestandene Weide, Reste einer alten Obstplantage. Am Straßenrand standen ein paar Streifenwagen mit kreisenden Blaulichtern. Der Helikopter schwebte über einem überwucherten Hain am anderen Ende der Weide. Näher bei ihnen, etwa hundert Meter vom Zaun entfernt, lag ein Van auf dem Dach.

Und da stand Alan, ihr Mann, und befragte John Tankard, der ganz aufgeregt wirkte und den Kopf schüttelte. Pam Murphy stand daneben, biss sich auf die Unterlippe und beobachtete die beiden.

Ellen ließ Scobie bei Alan und Tankard zurück, damit er sich auf den Stand der Dinge bringen lassen konnte, zog Gummistiefel an, ging zu Pam und legte der jüngeren Frau beruhigend eine Hand auf den Arm. »Machen Sie sich um meinen Mann keine Gedanken. Das ist eine Sache für die Unfallaufnahme. Die Verfolgung lief doch ganz nach Vorschrift, oder?«

»Ja, Sergeant.«

»Gut, dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Hat Alan schon mit Ihnen gesprochen?«

»Nein.«

»Es kommt alles wieder in Ordnung. Zeigen Sie mir mal die Sachen.«

Sie bahnten sich einen Weg durch das nasse Gestrüpp. Ellen warf einen Blick über die Wiese, die bis zu dem kleinen Baumbestand hin sanft anstieg. Es gab eine Reihe von abgestorbenen Eukalyptusbäumen, die ihre dürren Astskelette über kleinere, dichtwachsende Pittosporen und Akazien hochreckten. »Wie heißt das Gelände da hinten?«, fragte sie und zeigte in die Richtung.

»Myers Reserve, Sergeant.«

Die Luft war feucht, und jeder Schritt ließ den Geruch von Fauligem aufsteigen. Die beiden gingen weiter.

»Sergeant, passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

Sie sprangen über einen kleinen Graben, trübes Wasser glitzerte unter Schilfgras, und kamen zu dem umgestürzten Toyota. Die hinteren Türen waren aufgesprungen, und Ellen schaute ins Wageninnere. Dort lagen die Gegenstände herum, die ihr Pam aufgelistet hatte und die beim ersten Hinsehen ziemlich genau denen entsprachen, die Challis heute Morgen als gestohlen gemeldet hatte, und andere, die aus dem gestrigen Einbruch in Penzance Beach stammen konnten. Ellen ging zur Vorderseite des Vans und kauerte sich vor die zerbrochene Windschutzscheibe. Sie entdeckte einen Laptop. Sie zog Latexhandschuhe an, griff hinein und zog ihn heraus.

»Sergeant?«

Challis Toshiba, erkennbar an den Initialen, die er in den Deckel gekratzt hatte.

»Volltreffer.«

»Sergeant?«

Eine delikate Angelegenheit. Sie musste den Laptop sicherstellen und ihn Challis zurückgeben. Es musste ja nicht jeder Polizist der Halbinsel erfahren, dass ihm der Laptop mit vertraulichen Daten gestohlen worden war. Gleichzeitig wollte sie Pam Murphy nicht anlügen und auch nicht in Schwierigkeiten bringen.

»Pam, ich gebe Ihnen eine Quittung dafür, okay? Falls jemand Fragen stellt, schicken Sie ihn zu mir.«

»Sergeant, das ist sowieso ein Fall für die CIU, Sie können also damit machen, was Sie wollen.«

Ellen nickte. »Der Laptop ist heute Morgen gestohlen worden. Es befinden sich darauf vertrauliche Daten.« Sie hoffte, dass Pam die Initialen nicht gesehen oder sich zusammengereimt hatte, dass der Laptop Challis gehörte.

»Alles klar, Sergeant.«

»Gut. Die Spurensicherung soll den Van nach Fingerabdrücken absuchen und Abdrücke von den Reifenspuren machen.«

»Ja, Sergeant.«

In diesem Augenblick kam eine Reihe von Streifenwagen der Highway Police mit Festbeleuchtung angelärmt. Einer von ihnen kam beim Bremsen ins Rutschen. »Gerade mal eine halbe Stunde zu spät«, murmelte Pam.

»Ich brauche alle Einzelheiten«, sagte Ellen auf dem Rückweg zur Straße.

Pam beschrieb den Zwischenfall an den Coolstores und die Verfolgungsjagd  »Strikt nach Vorschrift, Sergeant«  und dann die Szene, wie der Toyota das Pferd streifte und unkontrolliert durch den Zaun schoss.

»Hat sich überschlagen und ist auf dem Dach gelandet. Wir konnten gar nichts machen. Tank hat sich um die Reiterin gekümmert, ich hab versucht, den Fahrer zu verfolgen, aber der ist im Naturschutzgebiet verschwunden.«

»Wie lange ist das her?«

»Fast eine Stunde. Alle anderen haben eine Weile gebraucht, bis sie hier waren.«

Ellen schaute zum Himmel hoch. »Der Helikopter verschwendet also wahrscheinlich nur seine Zeit.« Dann wandte sie sich ab und sagte: »Ich muss mal kurz telefonieren. Bin gleich wieder bei Ihnen, okay?«

»Alles klar, Sergeant.«

Ellen klappte ihr Handy auf und drückte Challis Kurzwahl.



Challis saß gerade angespannt und nervös in McQuarries Büro im obersten Stock der Regionalzentrale, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche, murmelte: »Entschuldigung, Sir, ich geh lieber dran.«

McQuarrie schaute nicht hoch, sondern spielte weiter das uralte Spielchen vom Chef, der sich mit einem Stift in der Hand stirnrunzelnd über ein Dokument beugt, und ignorierte ihn einfach.

»Ja, bitte?«

»Ich bins. Kannst du reden?«

Challis ging es gleich viel besser, nicht nur, weil er Ellens Stimme hörte, sondern auch bei der Erkenntnis, dass ihr veränderter Klang  tiefer als sonst, kehliger  die Ereignisse vom Nachmittag widerspiegelte. »Eigentlich nicht.«

»Bist du beim Super? Einmal blinzeln heißt ja, zweimal nein.«

Er musste grinsen, obwohl er wusste, dass seine Laufbahn bald ein jähes Ende finden konnte. Ellen hatte wahrscheinlich einen Heidenspaß dabei, ihn aufzuziehen, eben weil sie wusste, dass er bei McQuarrie saß. »Sergeant Destry«, sagte er, »falls Sie sich wirklich zur Straßenpolizei versetzen lassen wollen, gebe ich Ihnen gern ein Empfehlungsschreiben.«

Ellen schnaubte. Der Super blickte auf, runzelte die Stirn und wandte sich wieder seinem Stapel Unterlagen zu. »Gute Neuigkeiten«, sagte Ellen und erzählte ihm von dem Unfall und dem Van voller Diebesgut, darunter auch seinem Laptop. »Es gibt keinen Zweifel.«

Challis Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Sie sind ein Genie.«

»Hast du es schon dem Super erzählt?«

»Noch nicht.«

»Das brauchst du jetzt auch nicht mehr, Hal.«

»Okay.«

»Bis später.«

Challis war in Hochstimmung, hatte keine Angst mehr, ließ sich nicht mehr durch die Atmosphäre im obersten Stockwerk deprimieren, das geräuschgedämpft und fern der Straßen und Gerichte lag und wo kaum noch Polizeiarbeit geleistet wurde. Recht und Gesetz ging hier über Teppichböden, trug Anzüge und Universitätsgrade hinter dem Namen.

Challis streckte die Beine aus und sah sich um. Auf den Regalen lagen ledergebundene Berichte, es gab Fotografien vom Super, wie er Berühmtheiten die Hand schüttelte, einen Gummibaum, der so glänzend und gesund wirkte wie aus Plastik. Auf einer Ecke des Schreibtischs stand eine Ansammlung von kleinen Silberrahmen mit Fotos von Mrs.Super, von Robert und Georgia. Georgias Bild war aus einem größeren Foto herausgeschnitten worden. Sie hatte auf dem Schoß einer Frau gesessen. Janine?

Challis bemerkte endlich, dass der Super seinen Stift hingelegt hatte, ihn verächtlich und leicht verärgert ansah und dabei das Gesicht eines beschäftigten Mannes machte, der Wichtigeres zu tun hatte. »Sie haben meiner Sekretärin gesagt, es sei dringend?«

Challis sagte: »Tut mir leid, aber es gibt etwas Neues, Sir. Die Angelegenheit ist recht heikel.«

McQuarries Gesicht versteinerte, der Superintendent sagte kein Wort, schluckte aber, so als wolle er sich vor dem Schlimmsten bewahren. Gott sei Dank muss ich ihm nichts von dem Laptop erzählen, dachte Challis. Ich kann ihm die Fotos zeigen und weiter im Vorteil bleiben.

»Sprechen Sie weiter, Inspector.«

»Sir, wir haben das fehlende Handy gefunden.«

»Und? Na reden Sie schon.«

»Auf dem Handy waren einige Fotos gespeichert«, fuhr Challis fort, nahm sie aus seiner Aktentasche und breitete sie auf McQuarries Schreibtisch aus.

Der Super saß lange regungslos da, beugte sich ein wenig vor, um die Fotos zu mustern, rührte sie aber nicht an. Schließlich sah er auf und sagte mit gebrochener Stimme: »Wann?«

»Sie wurden wahrscheinlich vorletzten Samstag gemacht. Es ist natürlich durchaus möglich, dass «

McQuarrie winkte verärgert ab. »Das meine ich nicht  wann haben Sie es gefunden?«

»Gestern am späten Nachmittag.«

»Und Sie fanden nicht, dass Sie mich früher darüber hätten informieren sollen?«

»Wir wollten Ihnen keinen unnötigen Kummer bereiten.«

McQuarrie sah ihn offen ungläubig an, wechselte dann aber das Thema. »Ich habe schon von Ihren Razzien heute Morgen gehört.«

McQuarries Spione. »Es handelte sich um die Männer auf den Fotos«, sagte Challis.

»Aber nicht bei Robert?«

»Wir haben uns gestern Abend mit ihm unterhalten.«

»Und?«

»Jeder von ihnen hat am Montag eine Kopie seines Fotos in der Post vorgefunden.«

»Hat Janine sie erpresst? Und hat einer von ihnen sie umgebracht? Sie hat doch diese Fotos gemacht?«

»Wir sind uns da nicht sicher.«

»Ich schon«, betonte McQuarrie.

»Sir«, fragte Challis, »hatten Sie den Verdacht, dass etwas im Gange war?«

McQuarries Fassade bröckelte. Er wirkte verwirrt, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah sich Hilfe suchend um. »Bei ihr hatte man stets den Eindruck, als sei etwas nicht richtig. Irgendetwas fehlte. Meine Frau und ich haben nichts unversucht gelassen, um sie willkommen zu heißen und in die Familie aufzunehmen, aber Janine schien uns abzulehnen, zu verachten. Sie war uns gegenüber recht kritisch. Ich weiß nicht, worum es dabei ging, Eifersucht vielleicht. Sie hatte eine ziemlich scharfe Zunge und hat meine Frau öfter zu Tränen getrieben. Sie ließ an niemandem ein gutes Haar.«

Er schaute Challis hilflos an. »Meine Frau darf davon nichts erfahren. Sie dürfen diese Fotos niemandem zeigen. Wie viele haben sie bisher schon zu Gesicht bekommen?«

»Nur die Mitarbeiter meiner Gruppe.«

»Und Sie legen für jeden von ihnen Ihre Hand ins Feuer?«

»Ja.«

McQuarries Ton wurde aus reinem Selbstschutz bösartig. »Wenn unsere Freunde in den Medien etwas von diesen Fotos mitkriegen, weiß ich ja, an wen ich mich zu halten habe.«

Aber Challis wusste, wie man dieses Spiel spielte. »Sir«, sagte er und tippte auf Robert McQuarries Bild, »dies ist offenbar schon eine ganze Weile so gegangen.«

McQuarrie wurde wütend. »Da steckt bestimmt dieses Weibsstück dahinter. Sie war eine kaltherzige kleine Schlange. Ich wette, das war allein ihre Idee.«

»Also haben die beiden Ihnen gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht, dass so etwas zu ihrem Privatleben gehörte?«

»Natürlich nicht.«

Aber du hattest deine Zweifel, was Janine betrifft, dachte Challis, und als sie ermordet wurde, da wurden aus deinen Zweifeln Mutmaßungen. Du hattest Angst, die Motive für diese Tat könnten für dich und deinen Sohn negative Auswirkungen haben. Das erklärt zumindest deine offenkundige Verschleierungstaktik und das mangelnde Mitgefühl. »Wir wissen nicht, wozu sie diese Fotos gemacht hat oder ob noch jemand damit zu tun hat«, sagte er.

»Wollen Sie damit andeuten, mein Sohn habe damit etwas zu tun? Er war zum Zeitpunkt des Mordes in Sydney. Er ist doch selbst auf diesen vermaledeiten Fotos, um Himmels willen. Wollen Sie damit sagen, Janine und Robert hätten das zusammen geplant und sein Foto dient nur zur Ablenkung? Wollen Sie sagen, er ist als Nächster dran?«

»Nein«, antwortete Challis und dachte an Roberts Reaktionen vom Vorabend.

McQuarrie legte nach: »Wollen Sie behaupten, ich hätte davon gewusst? Oder dass ich Janine umgebracht habe, um unseren Ruf zu retten?«

»Und, haben Sie das, Sir?«, fragte Challis seelenruhig.

»Das ist doch absurd«, fauchte McQuarrie und rutschte auf seinem Sessel herum. »Ich weise diese Mutmaßung weit von mir. Glauben Sie wirklich, ich würde das hier alles auf mich nehmen?«

Nein, das glaubte Challis nicht. Wenn der Mord tatsächlich etwas mit den Fotos zu tun hatte, warum hatte der Mörder dann nicht in Janines Haus und Büro nach weiteren Kopien gesucht? »Tut mir leid, Sir, aber das muss ich fragen: Ist Janine jemals auf Sie oder Ihre Frau zugekommen, hat sie offen oder andeutungsweise bedroht oder versucht, Sie zu erpressen?«

»Natürlich nicht. Sie wusste genau, dass ich nie gezahlt hätte, und außerdem hätte ich ihr umgehend Handschellen angelegt.«

McQuarrie hatte wahrscheinlich noch nie Handschellen bei sich gehabt oder gar angelegt. »Es gibt auch keinerlei Hinweise darauf, dass sie diese Männer erpresst hat«, sagte Challis und deutete auf die Fotos. »Wir wissen nicht, warum sie ausgerechnet diese Männer ausgesucht hat, warum sie die Bilder gemacht und ihnen geschickt hat.«

»Aber es gibt ein ungeheuer starkes Motiv für einen Mord, Hal«, sagte McQuarrie leise.

»Genau.«

»Vielleicht hat sie das schon seit Monaten oder Jahren getan.«

Auf den Gedanken war Challis auch schon gekommen. »Ja.«

»Hat sie das allein eingefädelt? Vielleicht gibt es ja einen Liebhaber, von dem wir nichts wissen.«

»Das behalten wir im Auge, Sir.«

McQuarrie wollte sich schon wieder die spärlichen Haare raufen. »Wer weiß noch davon? Wie halten wir das unter Verschluss? Ich verlasse mich auf Sie, Hal.«
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Andy Asche war schon längst wieder in Waterloo.

Als der Toyota endlich aufhörte, sich zu überschlagen, hatte er kopfüber im Gurt gehangen und sich fast erwürgt. Er hatte sich losgemacht, dann war ihm Natalie eingefallen, aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Sie musste wohl rausgeklettert und abgehauen sein.

Also war er wie der Blitz durch Gras, Gestrüpp und Kuhscheiße geflitzt, war um Apfelbäume gezischt, über einen Zaun gesprungen und in einem dichten Waldstück verschwunden. Da war es feucht gewesen, wahrscheinlich gab es Blutegel und Stechmücken, überall vermodernde, moosige Baumstümpfe, kahle tote Bäume, wucherndes Unkraut. Auf der anderen Seite stieß er auf eine Straße  Penzance Beach Road, wie er erkannte , auf der zu dieser Tageszeit ziemlicher Verkehr herrschte. Er war wieder im Unterholz verschwunden und hatte die Lage gepeilt.

Per Anhalter?

Scheiße, nein. Er würde vielleicht eine Stunde brauchen, bis er eine Mitfahrgelegenheit hatte, und bis dahin hätten sich die Bullen schon auf ihn gestürzt. Er hielt sich im Schatten unter den tropfnassen Bäumen und entdeckte schließlich einen vielleicht fünfzehnjährigen Burschen, der auf der anderen Straßenseite eine schlammige Zufahrt hinuntergeradelt kam, sah, wie der Junge sein Fahrrad in der Hecke am Eingang zu dem Grundstück stehen ließ  ein Weingut, wie das hölzerne Schild besagte  und mit einer Sporttasche am Straßenrand wartete. Eine Minute später kam eine Frau in einem Mitsubishi-Kleinbus vorbei, gabelte ihn auf, und der Bursche klatschte mit anderen im Bus alle Fünfe ab.

Footballtraining. Vielleicht trete ich nächsten Samstag gegen den Kerl an, dachte Andy, rannte geduckt über die Straße, sprang aufs Rad, drückte sich den Helm auf den Kopf und radelte so schnell wie möglich davon.

Cooles Rad. Leicht, knackige Gangschaltung.

Schade um den Van und die Ware, dachte er. Aber vielleicht sollte ich die Einbrüche sein lassen und auf Fahrräder umsteigen.

Eine halbe Stunde lang trat er eisern in die Pedale, bis er nach Penzance Beach kam und dort auf den Radweg stieß, der nach Waterloo mäanderte. Hier waren immer irgendwelche Radfahrer unterwegs, da fiel er gar nicht auf. Zwanzig Minuten später war er zu Hause. Er dachte daran, Natalies Brüdern das Fahrrad zu schenken, die würden Augen machen. Natalie, die war wohl gleich abgehauen und hatte ihn einfach sitzen lassen, die Schlampe. Aber das war schon okay so. Er hätte dasselbe gemacht.

Nur wäre das alles nicht passiert, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, noch einen Bruch zu machen. Langsam wurde Natalie zu einem Risiko. Wenn sie nicht solchen Druck gemacht hätte, dann hätte er vielleicht mitgekriegt, dass sie ein Bullenhaus ausraubten. Fotos, Belobigungen, eine alte Uniform im Schrank.

Dann fand Andy, es sei besser, die Dateien zu löschen, die er aus dem Laptop von diesem Typen gesogen hatte, und warf seinen PC an.



Pam Murphy, die noch immer am Unfallort war, stand an dem kaputten Zaun und schaute zu, wie die Spurensicherung den Van nach Fingerabdrücken absuchte und Abdrücke der Reifenspuren nahm. Ellen Destry stand ein paar Meter entfernt und steckte gerade ihr Handy ein, nachdem sie ihr Gespräch mit Challis beendet hatte. Alan Destry rief von der gegenüberliegenden Straßenseite herüber: »He, Constable Murphy, kommen Sie mal her.«

Pam schreckte auf. Sie sah, wie Destry seiner Frau einen leicht schadenfrohen Blick zuwarf, dann eine herrische Kopfbewegung machte und raunzte: »Na los, Constable. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Alan«, sagte Sergeant Destry mit warnendem Unterton.

»Schon in Ordnung, Sergeant«, meinte Pam, die nicht mitten in einen Ehestreit geraten wollte.

»Lassen Sie sich nicht von ihm drangsalieren«, murmelte Ellen, »okay?«

»Okay, Sergeant.«

Pam überquerte die Straße und ging zu Alan Destry, der an einem Streifenwagen lehnte. Er schlug ein Notizbuch auf. »Und wie geht es der kleinen Freundin meiner Frau heute?«

Pam sah ihn argwöhnisch an und fragte sich, welche Untiefen sie da erwarteten. War sie überhaupt Ellen Destrys Freundin? Nein. Sergeant Destry war fünfzehn Jahre älter als sie, stand im Rang höher, war Detective, verheiratet, hatte ein Kind. Mentorin wäre vielleicht das bessere Wort.

Erwartete Alan Destry eine Antwort? Sollte Pam ihn mit Sir anreden? Eigentlich war er doch nur ein Senior Constable.

Alan Destry verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, was mein Job ist?«

»Unfallaufnahme.«

»Korrekt. Ich war jahrelang bei der Verkehrspolizei, bin Verfolgungen gefahren, habe die Säufer aufgesammelt, habe Seminare in defensivem Fahren gegeben und in der Leitzentrale Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagden koordiniert. Es gibt nichts, was ich über das Lenken eines Automobils nicht weiß. Also versuchen Sie nicht mich hereinzulegen.«

Er wollte sie provozieren. Pam runzelte die Stirn, so als rätsle sie über seine Wortwahl. »Ich verstehe nicht ganz.«

»O doch, das tun Sie. Ist Ihnen klar, dass es eine Untersuchung geben wird? Dass sich der Coroner einmischen wird, vielleicht auch die Innere Revision?«

»Die Innere? Warum?«

»Das hängt ganz davon ab, wie Sie meine Fragen beantworten, wie Ihr Kollege meine Fragen beantwortet und was ich über ihr Verhalten während der Verfolgungsjagd erfahre.«

Pam stand ganz still da, sah ihn an und wartete. Sie wollte schlucken. Vielleicht hatte Lottie Mead den Zwischenfall mit dem Steinschlag doch gemeldet.

»Alles deutet auf zu hohe Geschwindigkeit hin«, sagte Alan Destry.

»Beim Toyota, nicht bei der Polizei«, erwiderte Pam hitzig.

Destry, ein stämmiger, arrogant wirkender Mann mit Bürstenschnitt, schaute zweifelnd. »Wenn der Toyota zu schnell fuhr  hundertdreißig, meint John Tankard , wie kommt es dann, dass Sie Zeugen des Unfalls wurden?«

»Wir haben den Wagen nicht gejagt«, erwiderte Pam, »wir sind ihm gefolgt.«

»Und das bei höchstem Tempo«, sagte Ellen Destrys Gatte, »was den anderen Fahrer irregemacht hat.«

»So war es nicht.«

»Schreiben Sie Ihren Bericht und reichen Sie ihn noch heute ein. Morgen habe ich frei, also rechnen Sie nächsten Montag mit einer förmlichen Anhörung.«

»Eine förmliche Anhörung?«

»Ja. Was haben Sie denn gedacht?«



Andy Asche hatte es eilig. Er musste vor 17 Uhr zur Post. Mit Latexhandschuhen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, befüllte er seinen Drucker mit Papier, klickte die Bildergalerie an, die er von dem gestohlenen Laptop auf seinen Computer kopiert hatte, klickte dann auf die vier Thumbnails, auf denen die Gesichter der vier Männer deutlich zu erkennen waren, und erstellte dann mit »Drucken« mehrere Kopien.

Die Fotos glitten aus dem Drucker, er bildete fünf Stapel und schob sie in fünf Briefumschläge. Bevor er sie verschloss, schrieb er noch einen Brief in großer, fetter Schrift und druckte vier Kopien aus. Dann tippte er für den fünften Umschlag einen anderen Brief. Zum Schluss bretterte er den Highway nach Frankston hinauf, wo ihn niemand kannte, und brachte die Umschläge zum Hauptpostamt.



Während die Dunkelheit sich über den Mangrovenwald neben ihrem Haus senkte, setzte Tessa Kane, die es sich mit einem Glas Wein in ihrem Fleece-Trainingsanzug und der Wärme des langsam glimmenden Feuers behaglich gemacht hatte, die Internetsuche fort. Die Googelei gestern Abend war durchaus hilfreich gewesen, um noch einmal die Informationen zu checken, die über Charlie Mead und ANZCOR allgemein zugänglich waren  die nichtssagende öffentliche Fassade , doch diesmal änderte sie ihre Suchbegriffe und konzentrierte sich auf die Zeit, bevor Mead und seine Frau nach Australien kamen. Außerdem hatte Tessa seit gestern dutzende nationale und internationale Telefonate geführt und mit Männern und Frauen gesprochen, die mit einem der Meads studiert, gearbeitet oder unter ihnen gedient hatten.

Zuerst schienen die Ergebnisse recht vielversprechend. Doch je tiefer Tessa grub, umso undeutlicher wurde das Bild von Charlie Mead. Stattdessen entdeckte sie mehrere Charlie Meads, zumindest verschiedene Varianten. In den Siebzigern und Achtzigern zum Beispiel hatte es eine Phase gegeben, in der er  nach seiner Dienstzeit bei den Sicherheitskräften in Simbabwe und seiner Tätigkeit als Sicherheitsberater in Südafrika  häufig den Wohnort wechselte, doch konnte Tessa keinen Grund dafür entdecken. Um Gläubiger abzuschütteln? Auch über seiner Militärzeit schwebte ein Fragezeichen. Er hatte bei der südafrikanischen Armee gedient, aber hatte er jemals das Kommando über eine hochspezialisierte Truppe mit Kontakten zum südafrikanischen Geheimdienst SAS, wie er behauptet hatte? Danach hatte er in Großbritannien für eine Sicherheitsfirma gearbeitet, die sich auf Überwachung, Schusswaffentraining, Personenschutz für reisende Geschäftsleute und Verhandlungen bei Geiselnahme und Kidnapping spezialisiert hatte. Dort war er 1986 gefeuert worden, nachdem südafrikanische Behörden ihn im Zusammenhang mit einem Versuch, Waffen und Söldner an Rebellen auf den Seychellen zu vermitteln, verhört hatten. Anfang der Neunzigerjahre war er zu ANZCOR gekommen und schnell aufgestiegen.

Über Lottie Mead hingegen entdeckte Tessa, mal abgesehen von ihrem Job im öffentlichen Dienst Südafrikas, fast gar nichts.

Tessa war frustriert. Die Fakten waren spärlich, und obwohl sie eine Weile danach hatte suchen müssen, fanden sie sich alle in den öffentlich zugänglichen Personalakten wieder und wiesen auf nichts hin, was man kriminell oder korrupt nennen konnte. Wozu sollte sie nun also einen Enthüllungsbericht schreiben, wenn es gar nichts zu enthüllen gab? Meads Moralbegriffe waren entweder nicht existent oder verachtenswert, aber unter dem gegenwärtigen politischen Klima, in dem Cowboys bewundert wurden, hatte Mead sicherlich einflussreiche Freunde und wurde als Macher angesehen.

Tessa hatte nur noch eine Möglichkeit. Sie griff nach dem Telefon und heuerte in Südafrika, England und den Vereinigten Staaten Privatschnüffler an.



Als Ellen an diesem Abend nach Hause kam, saß Alan vor der Glotze und schaute sich eine DVD an: einen Kriegsfilm, wie überraschend. Ellen machte auf dem Absatz kehrt. »Hast du schon gegessen?«

Mit den Augen fest auf der Mattscheibe, gestikulierte er mit der Fernbedienung. »Ja.«

Also wärmte sie die Reste auf und aß am Küchentisch. Normalerweise war Sonntagabend Kinoabend, aber Alan hatte morgen frei. Als Larrayne noch zu Hause wohnte, hatte Ellen die Sonntage geliebt. Sie hatten Pizza gegessen, Fish and Chips oder Käsetoast, hatten mit den Tellern auf dem Schoß vor dem Fernseher gehockt und sich einen guten Film wie Emma, Sinn und Sinnlichkeit oder Tatsächlich … Liebe angeschaut. Manchmal hatte sich Alan zu ihnen gesellt, aber er blieb nur bis zum Ende, wenn es sich um einen Actionfilm handelte, und die einzigen, die Ellen und Larrayne ertragen konnten, waren die alten James-Bond- und Indiana-Jones-Filme oder Actionknaller mit ein wenig Klasse, wie Heat. Titanic hatte Alan wahrscheinlich nur wegen Kate Winslets Busen und wegen des Schiffsuntergangs angeschaut, nicht wegen der Figuren oder der Handlung.

Nun wohnte Larrayne in der City, und Ellen spürte den Verlust. Larrayne schien noch in allen Ecken des Hauses zu leben, knapp außerhalb von Ellens Augenwinkeln. Ellens verwitwete Mutter hatte an demselben Phänomen gelitten: »Andauernd erhasche ich etwas von deinem Dad«, hatte sie gesagt. »Nicht seinen Geist, das meine ich nicht. Die besondere Art, wie er die Zeitung hielt oder durch eine Tür ging oder die Teller wegstellte.« Und nun erhaschte Ellen immer wieder etwas von Larrayne, vermisste sogar ihre Eigenheiten, die sie früher fast in den Wahnsinn getrieben hatten, wie zum Beispiel die Angewohnheit, beim Zähneputzen nicht an einem Ort zu bleiben, sondern mit der summenden elektrischen Zahnbürste im Mund das Bad zu verlassen und den Flur entlang durch die Zimmer zu wandern.

Ellen stocherte in ihrem Essen herum, sah das tote Pferd, die tote Reiterin, den umgestürzten Van vor ihrem geistigen Auge.

War Larrayne leicht verwundbar? Sie war das erste Mal fort von zu Hause. Überall Drogen, Abendseminare und der lange Heimweg über den düsteren Campus und durch dunkle Straßen, der wahre Freund, der sich als Axtmörder entpuppt. Und am schlimmsten: Sie würde sich das Herz brechen. Aber das musste ja wohl früher oder später passieren.

Also rief Ellen an, mehrmals. Keiner da. Larrayne und ihre Mitbewohner waren ausgeflogen.

Für den Abend? Die ganze Nacht?

Wohin?

Was tat sie da?

Mit wem?

Das übliche Wer, Was, Wo, Wann und Warum der Polizeiroutine.

Und die ganze Zeit über versuchte sie sich einzureden, dass sie ihren Mann nicht wegen Challis, sondern aus eigenen Beweggründen verlassen wollte.
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Challis verbrachte den Großteil des Freitagmorgens im Büro der CIU. Schnelle oder akkurate Informationen von Witsec oder der Gefängnisverwaltung von New South Wales zu bekommen, stellte sich als schwierig heraus. Den Ergebnissen der aus Mornington ausgeliehenen DCs zufolge war Hayden Coulter kaum mehr als das leichte Frisieren der Bücher seiner Klienten vorzuwerfen. Handfeste Dinge, die ihn  oder einen der anderen Männer  mit dem Mord an Janine McQuarrie in Verbindung hätten bringen können, gab es nicht. Coulter erhielt von mehreren Personen, darunter einem Rennpferdbesitzer, einem Trainer und einem Stallburschen, ein Alibi. Eine Reihe von Sekretärinnen, Empfangsdamen und Arbeitskollegen bildeten die Alibis der anderen Männer. Zudem hatten die Nachforschungen keinen heimlichen Liebhaber zu Tage gefördert, und Challis konnte nur vermuten, dass Janine ihrer Schwester Meg so fröhlich erschienen war, weil sie annahm, etwas gegen ihren Ehemann in den Händen zu halten. Auch der anonyme Anrufer hatte sich nicht wieder gemeldet.

Dann schaute Challis bei Scobie Sutton vorbei, der die Bilder von Janines Handy in Porträtaufnahmen von Coulter, dem Chirurgen und dem Fondsmanager umwandelte, Aufnahmen, die Challis später Georgia McQuarrie zeigen wollte. Scobie hockte vor seinem Computermonitor, und alles an ihm strahlte Widerwillen aus, so als fürchte er, sich bei dieser Arbeit zu beschmutzen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Challis, ob Sutton nicht zu sensibel und zu moralisch war für diesen Job. Doch er sagte nichts, kehrte in sein winziges Büro zurück und fragte sich, was Ellen wohl gerade machte. Destry war hinsichtlich gewisser forensischer Spuren von Tatort und Unfallort unterwegs und sprach mit all jenen, die Christina Traynor getroffen oder gesehen haben konnten.

Challis schenkte sich noch einen Kaffee ein und schaltete das Radio für die Zehn-Uhr-Nachrichten an. Wieder war ein junger Australier in Indonesien verhaftet worden, weil er Heroin außer Landes schmuggeln wollte. Danach gab es eine Meldung über die gestrige Anhörung vor Gericht, bei der ein für die Öffentlichkeitsarbeit zuständiger Offizier der Navy auf die Frage nach dem Drogenmissbrauch unter Kadetten sagte, die Haltung der Navy sei »Null-Toleranz«.

Seine Gedanken schweiften ab. Was würden seine Eltern wohl über diese Geschichte sagen? Er ertappte sich oft dabei, wie er die Welt mit ihren Augen zu sehen versuchte. Hal war das spätgeborene Kind eines Vaters, der im Zweiten Weltkrieg Navigator bei der Royal Australian Air Force gewesen war, und einer Mutter, die als Krankenschwester bei der Armee gedient hatte. Damals hatte es wohl kaum Drogenmissbrauch gegeben, jedenfalls konnte Hal sich das nicht vorstellen, mal abgesehen von Alkohol und Tabak  vielleicht noch etwas Kokain und Heroin bei der Großstadt-Boheme. Die beiden Weltkriege hatten zudem einen simplen Wertebegriff heranreifen lassen: Australier galten als mutig, praktisch veranlagt, einfallsreich, egalitär, sauber, kameradschaftlich und loyal. Konservative Regierungen und die breite Presse vertraten noch immer diese Ansicht, doch Challis fand, dass sich die Dinge grundsätzlich verändert hatten. Mut, Loyalität, Gleichheitsgedanke, Patriotismus und ein junger Verstand in einem jungen Körper, all das waren Medienbilder, die von fünfundsechzigjährigen Politikern, Sportkommentatoren und Hassradio-Reportern in deren Anrufsendungen breitgetreten wurden, die mit einem Auge auf ihre Einschaltquoten und mit dem anderen auf die Wünsche ihrer Sponsoren schielten. Doch das Konzept war aus der Mode gekommen und hatte keinerlei Bezug mehr mit der Wirklichkeit. Drogen gehörten heute zum Alltag, das alte Australien nicht mehr. Die Drogen hatten die Verbrechensrate steigen lassen und die Taten wurden immer gewalttätiger und unvorhersehbarer, was Challis Job nicht einfacher machte. Aber hören wollte das niemand.

Als es ihm in seinem Kabuff zu eng wurde, ging er hinüber in das große Zimmer der Einsatzzentrale, wo die Akte McQuarrie lag, setzte sich hin und starrte die Regionalkarte an, die an der Wand hing. Die Mörder konnten von überall auf der Halbinsel  oder darüber hinaus  zu Mrs.Humphreys Haus gefahren sein.

Als Challis Georgias ernster Blick einfiel, nahm er ihre Zeichnungen, legte sie nebeneinander aus und versuchte, sich in sie hineinzuversetzen: ihren Blickwinkel, was sie sah, was sie nicht gesehen haben konnte, was sie vielleicht erfunden hatte. Ihre Darstellung des Tatortes war zwar unvollständig, kam aber den Gegebenheiten recht nahe. Sie hatte den Täter nicht als Ungeheuer dargestellt, sondern als Mann in einem Mantel, mit dunkler Brille und dürrem Gesicht. Der Fahrer hatte ein Mondgesicht und einen kahlrasierten Schädel, und sie hatte seinen Arm gemalt, der lässig aus dem Fahrerfenster baumelte.

Challis betrachtete den Arm genauer. Georgias Sinn für Perspektive war eigenartig, aber ihre Linien waren im Allgemeinen sauber und präzise, deshalb blieb die klumpige Form der Hand rätselhaft. Challis griff nach dem Telefonhörer.



Am späten Vormittag klopfte er an Robert McQuarries Haustür in Mount Eliza. McQuarrie öffnete selbst und wollte mit hochrotem Gesicht von ihm wissen: »Was wollen Sie?«

Challis hatte angenommen, dass Robert arbeiten war. »Ich muss kurz mit Georgia sprechen. Das hatte ich mit Meg geklärt.«

»Nun, das hätte sie erst mit mir absprechen müssen. Meine Tochter trauert, müssen Sie wissen.«

»Robert, ich muss mit ihr reden.«

Wieder zuckte McQuarrie zusammen, einfach beim Vornamen genannt zu werden, und starrte Challis wütend an. »Sie glauben, ich wars.«

Das war eine Feststellung, keine Frage. »Und, waren Sie es?«

»Nein.«

Challis sah ihn eindringlich an. »Dann haben Sie ja nichts zu befürchten.«

Mit einer Art Schluchzer sagte Robert McQuarrie: »Sie haben meinem Vater die Fotos gezeigt, Sie Mistkerl.«

»Das ließ sich nicht umgehen.«

»Sie sind das Letzte, wissen Sie das? Und, finde ich mich bald im Progress wieder? Haben Sie auch schön Kopien verteilt?«

»Dad?«

Georgia linste hinter den Beinen ihres Vaters zu Challis hinüber. Sie trug einen pinkfarbenen Trainingsanzug, ihre Haare waren frisch gewaschen. Challis legte seine Hände auf die Knie.

»Hallo.«

»Wollen Sie zu mir?«

»Ja.«

»Ich bin in der Küche.«

McQuarrie machte Challis mit wütendem Gesicht Platz und ließ ihn ein. Challis folgte Georgia in die Küche, wo sie sich sofort an den Tisch setzte, auf dem schon eine heiße Milch und ein Teller mit einem dicken Honigpfannkuchen standen. Meg stellte sich neben sie und schaute nervös an Challis vorbei hinaus in den Flur. Challis drehte sich um. Robert McQuarrie stand ebenfalls da, und die Situation blieb weiter angespannt. Dann machte McQuarrie zornig kehrt und stapfte den Flur entlang.

Challis schaute wieder zu Meg hinüber und grinste. Sie erwiderte das Grinsen mit einem schwachen Lächeln und füllte an der Spüle den Wasserkessel.

Georgia, die den Rest ihres Pfannkuchens aß, sagte: »Ich glaub, ich gehe nächste Woche wieder in die Schule. Glauben Sie, das ist eine gute Idee?«

Challis sah hilflos zu Meg hinüber und lächelte Georgia dann an. »Ich finde, das hört sich wie eine sehr gute Idee an. Vermisst du deine Freundinnen?«

»Hmhm«, machte Georgia.

»Meinst du, du kannst mir noch ein paar Fragen beantworten?«

»Hmhm. Was wollen Sie denn wissen?«

Challis legte die Fotos von Coulter und den anderen Männern auf den Tisch. Scobie hatte gute Arbeit geleistet. Nichts deutete darauf hin, dass die Männer nackt fotografiert worden waren. »Erkennst du jemanden?«

Georgia besah sich ein Foto nach dem anderen. »Nein.«

»Den, der deine Mutter erschossen hat? Den Fahrer des alten Autos?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Challis sammelte die Bilder wieder ein und legte ihre Zeichnungen hin. »Erinnerst du dich noch an die hier?«

Georgia sah ihn ernst und mit strahlenden Augen an. »Da in der Ecke steht mein Name, sehen Sie?«

»Ja.«

»Da liegt meine Ma auf dem Boden.«

Challis nickte. »Ich interessiere mich vor allem für den Fahrer des Wagens, mit dem die bösen Männer gekommen sind.«

»Ich habe noch mehr Bilder«, sagte Georgia.

»Wirklich?«

Sie verschwand aus der Küche. Challis und die Tante lächelten sich höflich und traurig an. Meg gab ihm eine Tasse Instantkaffee. Die Zentralheizung ging an, und Challis spürte die warme Luft, die aus einer Wandöffnung über ihn strömte. Dann trank er einen Schluck. Der Kaffee war scheußlich, dünn, schal, und daran würde auch Zucker, Milch oder ein Extralöffel Granulat nichts ändern.

Georgia kehrte mir drei Zeichnungen zurück. Die Situation war irgendwie morbid und ungesund. Ein kleines Kind durchlebte die Ermordung der Mutter durch Zeichnungen und Gespräche, doch Challis fühlte sich bestärkt durch die Wärme und Friedlichkeit der Küchenatmosphäre, durch die Tatsache, dass Meg nicht schimpfte oder ängstlich um Georgia herumflatterte, und durch Georgias eigene erwachsene, ja weise Haltung. »Das sind tolle Zeichnungen«, sagte er.

Zwei davon waren in etwa gleich, doch auf dem dritten Blatt war das Auto der Täter von der Seite zu sehen. Cremefarbene Karosserie, gelbe Fahrertür, genau wie sie am Tag der Tat gesagt hatte.

Challis konzentrierte sich auf den Fahrer, der seinen Arm aus dem Fenster gehängt hatte, die typische Fahrerpose eines jungen, taffen Typen. Und auch auf einer der neueren Zeichnungen war dieselbe klobige Hand mit den verschmierten Umrissen zu sehen.

Challis achtete sorgfältig darauf, keine Suggestivfragen zu stellen. Stattdessen deutete er auf die Stelle und sagte: »Als ich noch ein Kind war, hatte ich immer Schwierigkeiten, Hände zu malen.«

Georgia runzelte die Stirn. Kritisierte Challis ihre Zeichenkünste oder gestand er ihr nur, wie schlecht seine eigenen waren? »Erst habe ich eine richtige Hand gemalt, aber dann habe ich mich wieder erinnert und einen der Finger wegradiert.«

»Wegradiert?«

»Tut das weh, wenn ein Finger abgeschnitten wird?«, fragte Georgia.

Challis wurde ganz still. »Ich denke schon«, sagte er bedächtig. »Weißt du noch, welcher Finger?«

Georgia reckte die rechte Hand hoch und schaute sie sorgfältig an. »Der da«, sagte sie schließlich und zeigte auf den Ringfinger.



Gegen Mittag war Challis wieder im Büro. Ellen und Scobie waren ebenfalls dort, und ihr breites, angespanntes, aber hoffnungsvolles Grinsen verriet ihm, dass sich etwas getan hatte.
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Raymond Lowrys Frau war eine kleine, entmutigt wirkende Person mit abgespanntem Gesicht. »Es war eher verbal als physisch«, sagte sie. Dann schwieg sie kurz. »Ray hatte Probleme damit, seine Wut zu verarbeiten.«

Aus ihrem Mund hörte sich die Bemerkung merkwürdig an. »Hat Janine McQuarrie das gesagt?«, fragte Challis.

Deborah Lowry rutschte auf ihrem Stuhl herum und nickte. Sie saßen in einem Verhörraum der CIU mit Blick hinaus auf den Parkplatz. Ellen beugte sich vor und berührte die Frau am Handgelenk. »Eher verbal als physisch, aber geschlagen hat er Sie manchmal?«

»Ja.«

»Also haben Sie sich Hilfe gesucht.«

»Wenn ich das doch bloß nicht gemacht hätte!«

»Warum denn?«

»Ich konnte ja nicht ahnen, wie sie so ist!«

»Janine McQuarrie?«

»Die ist gleich in die Luft gegangen und hat gesagt, Männer wie Ray müssten dafür zahlen, es sei nicht genug, wenn sie vor Gericht einen auf die Finger kriegten, man müsse sie mit ihrer falschen Art konfrontieren.«

»Und das hat Sie bei Ihrem Mann gemacht.«

»Sie hätte mich damit bald umbringen können! Er ist hinterher nach Hause gestürmt, hat mich verprügelt und gebrüllt, er würde mich umbringen und sie auch.«

Challis lehnte sich auf seinem Plastikstuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ist er fähig, jemanden zu töten? Glauben Sie, dass er es war?«

Deborah Lowry zuckte mit den Schultern und machte ein mürrisches Gesicht, so als würde ihre Gattenwahl ein schlechtes Licht auf sie selbst werfen.

»Immerhin haben Sie sich solche Sorgen gemacht, dass Sie heute hierher gekommen sind, um eine Aussage zu machen«, ermutigte Ellen sie.

»Ray geht ungeheuer schnell in die Luft. Keine Ahnung, wozu er alles fähig ist. Seit er nicht mehr bei der Navy ist, treibt er ein wenig ziellos herum. Sein Handyladen läuft nicht besonders. Er …«, sagte sie und gestikulierte hilflos.

Nachdem Deborah Lowry gegangen war, rief Challis Dominic OBrien beim Bayside Counselling an, der sich jedoch weigerte, Janine McQuarries Akte über Deborah Lowry herauszugeben. »Mrs.Lowry ist nun meine Klientin, Inspector.«

»Ach.«

OBrien setzte mit behäbiger Selbstzufriedenheit noch einen nach. »Und ich habe nicht die Absicht, Ihnen meine Einschätzung von Mrs.Lowry mitzuteilen.«

Challis seufzte verärgert. OBrien bekam diese Verärgerung offenbar mit, und er fuhr fort: »Meiner Meinung nach stellt Mrs.Lowry allerdings keine Bedrohung für sich oder für andere dar. Sie müssen schon anderswo nach Ihrem Mörder suchen, Inspector.«



Gegen 14 Uhr wurde Raymond Lowry zur Befragung hereingebracht. Ellen fing an: »Sie waren früher bei der Navy, Mr.Lowry?«

Lowry, ein Ausbund an Langeweile, besah sich seine Fingernägel. »Ja und?«

»Sie sind viel herumgekommen und waren zuletzt auf der Marinebasis bei Waterloo stationiert. Es hat Ihnen hier gefallen, und als Sie die Navy verließen, haben Sie beschlossen, sich mit Ihrer Frau hier anzusiedeln?«

»Ja und?«, wiederholte sich Lowry und sah Challis an, so als wolle er ihm damit sagen, dass er wisse, woher Ellen ihre Informationen hatte.

»Ein guter Ort, um Kinder großzuziehen und ein Geschäft zu gründen.«

Lowry starrte sie an.

»Allerdings lebt Ihre Frau nicht mehr bei Ihnen, nicht wahr?«

Challis, der sich etwas abseits hingesetzt hatte, so als sei er nur ein Beobachter, während Ellen Destry die Fragen stellte, sah, wie Lowrys Kinn sich verspannte. Dann betrachtete er die kräftige Gestalt des Mannes, die großen Zähne, die er höhnisch grinsend entblößte, die kleinen, eng am Kopf liegenden Ohren. Ehemals Navy, jetzt Handyverkäufer: Welche Enttäuschungen trieben diesen Mann?

Challis warf Ellen einen seitlichen Blick zu und nickte fast unmerklich. Das Tonbandgerät lief. Lowry hatte bisher noch keinen Anwalt verlangt.

»Sie und Ihre Frau hatten Eheprobleme?«, fragte Ellen voller falscher Anteilnahme, die Lowry ihr sowieso nicht abkaufte.

»Das ist doch nichts Besonderes.«

»Natürlich nicht. Aber es bittet nicht jeder eine Psychologin um Rat.«

In dem kleinen Raum war es stickig, und Lowry hatte seine Polarfleecejacke über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt. Er trug Jeans und einen Baumwollpullover mit V-Ausschnitt über einem weißen T-Shirt. Darunter verbargen sich seine von Steroiden oder Fitnessstudios gestählten Muskeln. Er runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ihre Frau ging zu einer Psychologin, Mr.Lowry. Wussten Sie das nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Navy hat mich in zwei Jahren dreimal versetzt. Das war ziemlich nervig. Außerdem hatte meine Frau Angst, man könnte mich an den Golf schicken und ich würde als Leiche nach Hause kommen.« Und er zuckte wieder mit den Schultern. »Nichts, wofür man sich schämen müsste. Dazu hat die Navy ja eine eigene psychologische Beratung.«

»Ich rede nicht von der Vergangenheit, Mr.Lowry. Ich rede von jetzt, dem vergangenen Jahr. Und ich rede auch nicht von den Psychologen bei der Navy, sondern von Janine McQuarrie.«

Challis sah, wie Lowry ein missmutiges Gesicht machte. »Das haben Sie doch bestimmt alles von meiner Frau.«

»Das tut nichts zur Sache. Viel wichtiger ist Ihre Reaktion. Sie sagten, ich zitiere: ›Die Schlampe bring ich um.‹ Sie erinnern sich doch daran, so etwas gesagt zu haben, Mr.Lowry?«

»Ja.«

»Und, haben Sie sie umgebracht?«

»Nein.«

Lowry war kurz angebunden, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, schaute verächtlich. Challis beugte sich vor. »Sie waren wütend. Das können wir verstehen.«

»Wenn ich jemanden hätte umbringen wollen, dann meine Frau.«

»Mit einem Kopfschuss, so wie bei Janine McQuarrie«, sagte Challis. »Wir werden Ihr Haus und Ihr Geschäft durchsuchen, Ray. Werden wir dort die Waffe finden, die Sie benutzt haben?«

»Sie haben mich doch schon Dienstag früh ausgefragt. Ich kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder?«

»Wen haben Sie dafür angeheuert?«

»Hören Sie, bin ich verhaftet?«

»Nein.«

»Brauche ich vielleicht einen Anwalt?«

»Keine Ahnung  glauben Sie, Sie brauchen einen?«

Lowry saß weiter seelenruhig da. Schließlich sagte er: »Na, lassen wir es für diesmal dabei.«

Dann beugte sich Ellen vor und sagte: »Janine McQuarrie versuchte Ihre Frau zu stärken, richtig? Und das hat Ihnen nicht gefallen.«

»Deshalb habe ich sie noch lange nicht umgebracht.«

»Aber da war noch mehr, Ray, oder?«, meinte Challis und spielte mit seinem Stift. »Janine McQuarrie hat sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt und Sie mit Ihrer häuslichen Situation konfrontiert.«

Raymond Lowry zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Challis donnerte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie hat Sie provoziert, Ray.«

Lowry blieb unbeeindruckt. »Na und?«

»Hat Sie das nicht aufgeregt?«

»Na klar. Aber ich hab sie nicht umgebracht, und Sie können es auch nicht beweisen.«

Challis lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wir leugnen ja nicht, dass sie nicht sonderlich beliebt war«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Eigentlich wurde sie von vielen verachtet. Sie provozierte gern andere, vor allem Männer. Wir können verstehen, warum Sie sie bestrafen, es ihr heimzahlen wollten. Na, sagen Sie schon, Ray. Danach fühlen Sie sich besser.«

Lowry seufzte, als seien die beiden schwer von Begriff und müssten mit der Nase darauf gestoßen werden. »Sie reden von jemandem, der die Nerven verliert, ausflippt, durchdreht. Ich geb ja zu, ich bin schnell geladen. Aber wenn ich recht verstehe, ist die Schlampe von Auftragskillern erledigt worden, und das hört sich für mich nicht sehr ausgeflippt an.«

Dann lächelte er wieder trocken.

»Na, vielleicht sind Sie ja auch ganz ruhig gewesen und haben die Killer angeheuert, Mr.Lowry.«

»Und wie soll ich das angestellt haben?«

»Sie haben doch einen Handyladen«, sagte Challis. »So haben Sie den Kontakt aufrechterhalten, oder? Mit geklonten Wegwerfhandys, um Ihre Spuren zu verwischen.«

»Und Sie dachten, Sie würden damit durchkommen«, fügte Ellen an, »nur leider haben wir einen anonymen Anruf von jemandem erhalten, der zu gut über diesen Mord Bescheid wusste.«

Challis beobachtete Lowry ganz genau, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Waren Sie dieser anonyme Anrufer, Mr.Lowry?«

Lowry warf einen gleichgültigen Blick auf seine Uhr. »Wenn ich diese Frau erschossen habe, warum sollte ich Sie dann anrufen?«

»Vielleicht wollten Sie sie nur erschrecken, und die ganze Geschichte ist schief gelaufen.«

»Diese McQuarrie war mir völlig egal, okay?«

»Decken Sie jemanden?«

»Wen denn, zum Beispiel?«

»Sie haben einen Kumpel angeheuert. Er hat Sie reingelegt, aber Sie wollen der Polizei nichts davon erzählen oder haben Angst vor ihm.«

»Ist das jetzt alles?«, fragte Lowry. »Oder soll ich um einen der Bereitschaftsanwälte bitten? Vielleicht kann der Ihnen ein wenig Verstand beibringen.«

»Er?«, fragte Ellen erstaunt. »Und was, wenn es eine Frau ist? Ach, ich vergaß, Sie haben ja Schwierigkeiten im Umgang mit Frauen, nicht wahr, Schnucki?«

»Glauben Sie doch, was Sie wollen, wenn es Sie glücklich macht.«

»Vor allem mit klugen, sprachgewandten und furchtlosen Frauen wie Janine McQuarrie.«

»Warum eine Kugel verschwenden?«, fragte Lowry.
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Challis hatte keine andere Wahl. Er musste Lowry gehen lassen. Im Laufe des Freitagnachmittags rief die Autowerkstatt an, dass sein Triumph fertig sei, also tauschte er ihn wieder gegen den Leihwagen und fuhr zum Revier zurück, wo er das letzte Briefing vor dem Wochenende einberief.

Nachdem er die Ergebnisse der Befragung von Lowry skizziert hatte, sagte er: »Wir brauchen was Handfestes: Datenzugang für Haus- und Bürotelefone  auch für alle Gebrauchthandys, die Lowry vielleicht auf Lager hat, und alle, die zur Reparatur dort liegen  und Durchsuchungsbefehle für Haus, Büro und Wagen. Wir brauchen Tatwaffe, Munition, irgendetwas, das ihn mit dem Mord in Verbindung bringt. Die Beerdigung ist übrigens am Samstag. Scobie, ich möchte, dass Sie teilnehmen und die Trauergäste fotografieren.«

»Okay, Chef.«

Challis rieb die Handflächen aneinander. »Nochmal zurück zu Lowry. Ellen? Ist er unser Mann?«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Janine McQuarrie provozierte die Leute  Männer vor allem, von denen sie annahm, dass sie in irgendeiner Hinsicht Missbrauchstäter waren. Sie rieb ihnen so etwas gern unter die Nase. Sie ging zu weit, geriet an den Falschen. Aber handelte es sich um Lowry? Sie hat ihn auf die Palme gebracht, aber wie er schon sagte, Hal, Sie haben ihn Dienstagmorgen selbst befragt, kurz bevor Janine erschossen wurde.«

Challis nickte. »Damit zieht er allerdings noch nicht den Hals aus der Schlinge. Er kann ja jemand anderen damit beauftragt haben.«

Sie dachten nach. Dann bemerkte Scobie Sutton: »Ellen hat schon Recht, was das Verhaltensmuster von Janine McQuarrie angeht. Wir wissen, dass sie Lowry provoziert hat, und meine Frau hat mir von ähnlichen Zwischenfällen berichtet. Es passt durchaus dazu, dass sie ihrem Mann und den anderen diese Fotos geschickt hat.«

»Wen hat sie noch provoziert?«, fragte einer der DCs aus Mornington, »warum und in welcher Weise?«

Challis räusperte sich. »Und waren die Fotos nur der erste Schritt oder gab es davor eine erste, persönliche Konfrontation?«

»Na ja, alle vier Männer wirkten schockiert und verwirrt«, betonte Ellen.

»Stimmt«, sagte Challis und sah zum vorhanglosen Fenster hinaus. Der Tag ging zur Neige. Sie würden alle im Dunkeln nach Hause fahren müssen. Langsam fragte er: »Hat sie den Super provoziert? Vielleicht ließ sich Robert nicht von ihr einschüchtern, also ist sie zu seinem Vater gegangen.« Sie alle rutschten unbehaglich herum bei dem Gedanken, den Superintendent befragen zu müssen.

Wenn man vom Teufel spricht, dachte Challis später jedes Mal, wenn er an diesen Augenblick dachte. Genau in diesem Augenblick betrat McQuarrie die Einsatzzentrale. Mit geblähten Nüstern warf er ihnen allen nach und nach ein eisiges Lächeln zu und sagte: »Inspector, setzen Sie sich.«

»Sir?«

»Ich sagte setzen«, knurrte McQuarrie.

Challis zuckte mit den Schultern und tat wie geheißen. McQuarrie stand am Kopf des langen Tisches und fragte: »Also, welches verschlagene Stück Scheiße unter Ihnen hat das hier meinem Sohn geschickt?«

Mit diesen Worten schleuderte er einen Umschlag auf den Tisch. Nach kurzem Zögern fasste Challis ihn vorsichtig an einer Ecke an und schüttelte den Inhalt heraus. Verärgert meinte McQuarrie: »Sie können es genauso gut mit Ihren dreckigen Patschfingern anpacken, Inspector. Es handelt sich um Kopien  oder um Kopien von Kopien. Mein Sohn hat das Material ans Labor geschickt.«

Trotz dieser Aufforderung schob Challis den Inhalt mit einem Stift auseinander, das bekannte Foto von Robert McQuarrie, nackt, das Gesicht vor Schmerz oder Lust verzerrt, dazu ein Blatt mit einer darauf gedruckten Geldforderung. Er erstarrte, doch ihm schwirrte der Kopf nur so.

»Mein Sohn ist heute zu Hause geblieben«, fuhr der Super fort, »um wie jeder anständige Vater bei seiner Tochter zu bleiben, und fand diesen … diesen Dreck heute Nachmittag in der Post. Er kam unter Tränen  unter Tränen  damit zu mir.«

Der Super sah sich wütend um und wartete. Keiner sagte ein Wort. »Vielleicht interessiert es Sie zu erfahren«, sagte er, »dass Robert und ich diese zugegeben unglückselige Angelegenheit mit der Anwesenheit auf einer dieser Swingerpartys durchgesprochen haben. Des Weiteren auch die Tatsache, dass Janine heimlich Fotos gemacht hat und sie anonym an ihn und weitere Personen geschickt hat. Das war gestern. Und jetzt taucht schon wieder ein Foto bei meinem Sohn auf, diesmal zusammen mit einer Geldforderung, nachdem Janine ermordet wurde, woraus ich den einzigen Schluss ziehen kann, dass jemand in diesem Raum wohl glaubte, er  oder sie  könne aus dem Leid meines Sohnes noch ein paar Dollar schlagen.«

Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Hat niemand dazu etwas zu sagen? Dieser Plan ist nach hinten losgegangen, und zwar heftig. Robert hat alles zugegeben. Er hat nichts verheimlicht. Er schämt sich ungeheuer. Er weiß, dass sein Verhalten schändlich war, aber diese so genannten Swingerpartys waren nur für Erwachsene bestimmt, die ihre Einwilligung bekundet hatten. Wir alle machen mal Fehler, und mein Sohn ist Manns genug, sich zu seinen Fehlern zu bekennen. Er schwört, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird, und ich glaube ihm. Er hat seine Frau auf die abscheulichste Weise verloren  er hat sie geliebt, auch wenn sie diese Fotos gemacht hat , und er hat eine Tochter, die ihn liebt und auf ihn angewiesen ist. Die Beerdigung findet morgen statt, um Himmels willen.«

McQuarrie hatte sich in Rage geredet. Seine Spucke befleckte den Tisch. »Es ist uns versichert worden, dass nichts von alledem an die Medien oder andere Polizisten gelangen würde, also muss jemand in diesem Raum oder eine befreundete Person von jemandem in diesem Raum diesen neuesten Brief geschickt haben. Falls Sie oder Ihre Freunde glauben, Sie können auch nur einen Cent aus uns herausschlagen, dann haben Sie sich getäuscht.«

Alle schwiegen.

»Nun?«

Schließlich meldete sich Ellen zu Wort. »Sir, vielleicht stammt der Brief noch von Janine und hat sich in der Post verirrt.«

»Netter Versuch, Sergeant. Es wurde per Express verschickt, garantierte Zustellung am folgenden Tag, und wurde gestern Nachmittag in Frankston aufgegeben.«

Challis las noch einmal die Geldforderung. Große fette Buchstaben: $10000, sonst landet das hier im Internet. Anruf folgt.

»Sir, ich lege für jeden hier im Raum meine Hand ins Feuer.«

»Ach, Scheiße, Mister. Die Polizei ist doch durchsetzt mit korrupten Polizisten. Lesen Sie denn keine Zeitung? Wenn ich nicht auf der Stelle ein Geständnis zu hören bekomme, werde ich gegen jeden einzelnen von ihnen formelle Beschwerde bei der Inneren Revision einreichen.«

Challis sah, dass sie alle gekränkt waren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen dafür verantwortlich war. Das Ganze musste mit dem Diebstahl seines Laptops zu tun haben. Challis musste nun ihnen allen zuliebe das Richtige tun.

Und sie würden ihn dafür hassen.

»Sir, ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«

McQuarrie verzog die Mundwinkel. »Da bin ich aber mal gespannt.«

»In meinem Haus wurde eingebrochen.«

McQuarrie fuhr ihn an. »Sie haben vertrauliches Material mit nach Hause genommen? Material einer laufenden Untersuchung?«

»In gewisser Weise schon«, antwortete Challis, und er erzählte die ganze Geschichte, sah sie nacheinander an, entschuldigte sich dafür, bat aber nicht um Verzeihung.

»Ihr Laptop?«

»Ja, Sir.«

»Das hätten Sie umgehend melden müssen.«

»Das hat er getan, Sir«, warf Ellen ein. »Mir. Constable Sutton und ich haben eine Reihe von Einbrüchen untersucht, und der vorliegende Fall schien in das Muster zu passen.«

»Aber weder Sie noch Inspector Challis haben sich veranlasst gefühlt, mir diesen Diebstahl zu melden.«

»Sir, bei allem Respekt, wir haben die gestohlenen Gegenstände bereits ein paar Stunden später wieder sichergestellt. Bei diesem Unfall gestern, der gestohlene Toyota-Van, der die Reiterin angefahren hat …«

»Ich kenne den Fall.« McQuarries Rage legte sich ein wenig. »Sieht also ganz so aus, als hätten die Diebe die Dateien von Ihrem Laptop heruntergeladen, Inspector.«

»Ja, Sir.«

McQuarrie starrte ihn lange unverwandt an. »Wenn die Untersuchungen in dem Mordfall nicht schon so weit fortgeschritten wären, Inspector, würde ich Sie ohne mit der Wimper zu zucken von dem Fall abziehen. Ich möchte keinen massiven Polizeieinsatz, aber wenn Sie Ihren Job nicht richtig machen, werde ich für einen solchen Einsatz sorgen.«

Vom Fall abziehen, dachte Challis. Noch so ein Klischee. »Wir machen Fortschritte, Sir«, sagte er mit unbewegtem Gesicht und klarer Stimme.

»Aber hinterher, Inspector, hinterher …«

»Sir.«

»Finden Sie die Diebe«, sagte McQuarrie und ging.

Challis, der kreuzunglücklich war, wollte sich entschuldigen. Doch die Kollegen winkten ab. »Vergessen Sies, Chef.«

»Ist doch nicht das erste Mal, dass einer von uns Sachen mit nach Hause genommen hat.«

Erleichtert sagte Challis: »Es ist spät. Zeit, nach Hause zu gehen.«
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Scobie Sutton wollte gerade nach Hause fahren, als sein Telefon klingelte. »Scobie, Empfang hier. Eine Frau will dich sprechen.«

»Name?«

»Heather Cobb.«

»Okay, sag ihr, ich komme sofort.«

Unten fand er eine verzweifelte Heather Cobb vor. Sie trug einen dicken, fleckigen Parka über einer Windjacke und einer steifen neuen Jeans. »Es geht um Natalie, Mr.Sutton. Ich habe sie seit gestern Morgen nicht mehr gesehen, als sie zur Schule gegangen ist.«

Scobie führte sie in einen Befragungsraum, gab ihr eine Tasse Tee und ließ sich alle Einzelheiten erzählen. Nein, sie hatte sich nicht mit Natalie gestritten. Sie glaubte schon, dass Nat zur Schule gegangen war, dort wollte sie ja hin, sie hatte auch ihre Schuluniform angezogen, aber wer kannte sich heutzutage schon mit Kindern aus? Hatte sie in der Schule angerufen? Nein  würden Sie das bitte machen, Mr.Sutton? Die mögen mich da nicht. Freunde? Na ja, Nat hatte nicht sonderlich viele Freunde. Die anderen Kinder in der Schule waren sogar ein wenig neidisch auf sie. War sie schon jemals weggelaufen, war sie über Nacht bei Verwandten oder Freunden gewesen? Na ja, manchmal schon, aber nicht andauernd. Hatte sie einen Freund? Meinen Sie Andy Asche? Heather war noch nicht auf die Idee gekommen, ihn mal anzurufen. Und Nat hatte ja noch nie bei ihm übernachtet.

»Ich werde mich mal umhören«, sagte Scobie. »Machen Sie sich keine Sorgen, sie kann nicht weit sein. Rufen Sie mich bitte an, wenn sie zu Hause auftaucht, okay?«

Nachdem Mrs.Cobb gegangen war, rief Scobie seine Frau an. »Hallo, mein Schatz, kannst du dich mal nach Natalie Cobb umhören? Sie wird vermisst. Vielleicht wissen ja die Kinder im Jugendzentrum oder in der Siedlung, wo sie ist.«

Dann rief er beim Personalregister an. Andy Asche? Der Name war bekannt. Er arbeitete ab und zu für die Gemeinde, sonst keine weiteren Einträge und keine bekannten Kontakte zu Kriminellen.

Scobie seufzte und sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs, er wollte nur noch heim, aber Natalie Cobb wurde nun schon seit sechsunddreißig Stunden vermisst. Also griff er erneut nach dem Telefon und rief die Leute bei der Vermisstenstelle an.



Ellen nahm Pam Murphy mit nach Penzance Beach und versuchte unterwegs aus ihr herauszubekommen, wie Alan sich am Tag zuvor benommen hatte, doch die Jüngere hielt sich bedeckt, also bohrte Ellen nicht länger.

Als sie nach Hause kam, lagen Stapel von Isoliermatten auf der vorderen Veranda und leuchteten im Abendlicht pinkfarben. Im Flur stand eine Leiter, die Dachluke stand offen. Alan hatte seinen freien Tag und war offensichtlich fleißig gewesen. Seine Stimme drang durch die Zimmerdecke gedämpft zu ihr: »Bist dus, El?«

»Ja«, rief sie hinauf und ging in die Küche. Auf dem Tisch lagen Unterlagen, drei Angebote zum Einbau einer Ventilationsheizung. Ellen spürte, wie sie ganz still und argwöhnisch wurde. Nicht triumphierend, nicht dankbar, nicht erfreut  erst wollte sie Alans Gründe dafür wissen. Und woher sollte das Geld dafür kommen?

Es war viertel nach sechs, sie sagte kein Wort. Sie ging duschen, zog den Trainingsanzug an, in dem sie sich wohl fühlte, und goss sich ein Glas Wein ein. Die ganze Zeit über war ihr Mann zwischen dem Kriechraum im Dach und den Isoliermatten auf der Veranda unterwegs. Sie konnte seine Bewegungen über sich verfolgen. Balken knirschten, leichter Staub und rieselnder Putz markierten seinen Weg.

Gegen sieben Uhr machte sie Abendbrot und setzte sich ins Wohnzimmer, solange das Essen kochte. Sie schaute die Nachrichten auf ABC und bekam mit einem Ohr mit, wie Alan die Leiter zurück in den Schuppen trug, den Flur ausfegte, seine dreckigen Sachen in die Wäsche tat und duschte.

Außer der Begrüßung hatte sie noch kein Wort gesagt. Alan auch nicht.

The 7.30 Report lief bereits, als sich Alan zu ihr gesellte. Er setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm ihre leblose Hand. »Essen bald fertig? Ich hab einen Mordshunger.«

Ellen war ganz feindselig zumute und versuchte ihre Hand wegzuziehen. Alan rutschte gekränkt beiseite. »Was ist denn mit dir los?«

»Und was ist mit dir los?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab nur über das nachgedacht, was du gesagt hast, mehr nicht.«

»Du hast doch gesagt, wir können uns das nicht leisten.«

»Wir machen das stückchenweise. Außerdem spare ich eine Menge, weil ich das Dach selbst isoliert habe.«

Er will gelobt werden. Ellen sagte nichts. Sie zuckte mit den Schultern, dass es fast wie ein Dankeschön wirkte.

Wie nebenbei fragte er: »Und wie gehts der jungen Murphy?«

Ach, darum ging es: Den Kantinengerüchten zufolge war er gestern am Unfallort unnötig hart mit Pam Murphy ins Gericht gegangen, und nun tat es ihm leid. Ellen wollte ihm sagen, dass er sich mit Pam versöhnen musste, nicht mit ihr. Und dass ein isoliertes Dach nichts an dem Riss zwischen ihnen änderte, der immer tiefer wurde und vielleicht nie mehr zu kitten war.

»Bestens«, sagte Ellen.



Tessa Kane saß in ihrem Büro beim Progress in Waterloo und schaute auf die Uhr. Der Zwischenfall mit Charlie Mead gestern, dazu noch die eingeschlagenen Scheinwerfer an ihrem Auto, hatten sie beunruhigt, und sie war mit dem Taxi zur Arbeit und wieder nach Hause gefahren. Heute kam das Taxi fünf Minuten zu spät. Na ja, Freitag.

Wieder betrachtete sie die Fotos, die heute Morgen mit der Post gekommen waren. Der anonyme Absender verlangte für Namen, Adressen und weitere Schlüsselinformationen fünftausend Dollar. Er  oder sie  war zuversichtlich, dass Tessa nach ihrem kürzlichen Artikel über die Swingerpartys daran interessiert war.

Der Ort war derselbe wie auf den Fotos, die Ellen Destry ihr gezeigt hatte. War jemand in Challis Team korrupt? Sollte sie ihn warnen? Nein, erst wenn sie eine gute Story herausgeholt hatte. Erst wenn sie einen Kommentar von Robert McQuarrie dazu hatte.

Außerdem roch sie noch bei Raymond Lowry eine Story. Einem ihrer Kontaktleute zufolge war er zu einer Befragung aufs Revier gebracht, später aber wieder entlassen worden. Als sie am Nachmittag zu seinem Haus fuhr und um ein Interview bat, hatte er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Gerade als sie erneut das Taxiunternehmen anrufen wollte, betrat Joseph Ovens in sauberer schwarzer Hose und einem Jackett das Foyer des Bürohauses. Joseph war Mitte sechzig, war bei einer Bank ausgebootet worden und hatte seine Abfindung in eine Taxilizenz investiert. Tessa mochte ihn und bat meist um seine Dienste. Wenn sie außerhalb des Bundesstaates zu tun hatte, achtete sie darauf, sich von Joe zum Flughafen fahren zu lassen. Sie sagte ihm dann ihre genaue Rückflugzeit, und stets kam er pünktlich, um sie abzuholen. Sie war nicht so dumm, einfach in einen Wagen am Taxistand zu steigen, jedenfalls nicht mehr nach ihren ersten Erlebnissen. Die Fahrer waren nervös geworden, als sie die Stadt hinter sich ließen und über Land fuhren, waren noch nie durch Gegenden ohne Ampeln gefahren, nie über Schotterpisten, nie über unbeleuchtete Straßen des Nachts, hatten noch nie so viele Bäume gesehen oder die Abwesenheit all der vertrauten Dinge erlebt. Sie fuhren immer langsamer und langsamer und noch langsamer, klammerten sich mit weißen Handknöcheln am Lenkrad fest, kauerten sich tief in ihre Sitze, schwitzten, wirkten gehetzt und verängstigt. Tessa hatte sogar schon Wegbeschreibungen aufzeichnen müssen, damit sie überhaupt den Weg zur Stadt zurück fanden.

Wenn Tessa eine Fahrgelegenheit brauchte, war Joe also ihr Taxifahrer. Doch diesmal war er seit Dienstag beim Angeln gewesen, und sie hatte am Vortag und am Morgen andere Fahrer gehabt. Unbemerkt betrachtete sie ihn einen Augenblick lang. Ein gut aussehender älterer Herr, grauhaarig, ein kleines Bäuchlein, stets sehr freundlich, sachkundig und weltoffen. Er schlenderte durch das Foyer, besah sich die Ausschnitte aus früheren Nummern, die sie hatte rahmen und zwischen den Gummibäumen und Besucherstühlen aufhängen lassen. »Kommen Sie herein«, rief sie ihm zu. »Es dauert nur einen Augenblick.«

Er kam herein und besah sich die Layout-Tische, während sie ihre Tasche packte und den Computer ausschaltete. Plötzlich war er wie geschockt, tat einen Schritt zurück, legte sich eine Hand aufs Herz, gaffte und wurde kreidebleich. »Joe«, sagte sie und eilte zu ihm hinüber. »Was ist passiert?«

Er deutete auf die montierte Titelseite der kommenden Ausgabe. Schließlich bekam er heraus: »Ich war da.«
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Es war Wochenende, und plötzlich schien der Winter richtig einzusetzen und versprach kurze, stille, graue Tage, feucht und kalt, mit wenig Wind oder Regen.

Samstag früh setzte sich Challis mit Ellen und Scobie zusammen, um ihnen vor allem von dem Taxifahrer zu erzählen. Scobie Sutton, der mit traurigem Gesicht dasaß, ein dürrer Kerl, der auf seinem Stuhl hockte wie ein Sack voller Reisig, reagierte als Erster auf diese Neuigkeit. Passend zu Janine McQuarries Beerdigung trug er einen dunklen Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte. »Und warum sind wir nicht früher auf den Kerl gestoßen?«

Gute Frage. Schließlich hatten sie alle aufgestöbert, die Grund hatten, am Morgen der Tat am Haus von Mrs.Humphreys vorbeizufahren: Nachbarn, der Mann, der die Age und die Herald Sun austrug, eine Frau, die Prospekte für ihre Yoga- und Massagepraxis verteilte, einen Hufschmied, Außendienstler von United Energy und Telstra, mehrere Vertreter, Ausfahrer, einen Van voller Kambodschaner mit spitz zulaufenden Strohhüten, die angeheuert worden waren, um auf einem nahe gelegenen Weingut Reben zu schneiden. Und Taxifahrer.

Nur Joseph Ovens nicht.

»Er hat letzten Dienstag jemanden zum Flughafen gebracht«, sagte Challis, »und ist dann mit seinem Angelzeug im Kofferraum einfach weiter nach Norden gefahren. Hat die ganze Woche keine Nachrichten gehört, keine Zeitung gelesen. Ist gestern zurückgekommen, hat von dem Mord erfahren und erst dann erkannt, was er da gesehen hatte.«

Er erzählte von Joe Ovens Besuch beim Progress. »Die Herausgeberin hat mich daraufhin angerufen«, fügte er hinzu.

Die Herausgeberin, betonte er, um deutlich zu machen, dass seine Beziehung zu Tessa Kane nur noch rein formeller Natur war, und dies schon seit einiger Zeit. Doch Ellen sah ihn mit einem nicht zu deutenden, aber komplizierten Gesichtsausdruck an, und Challis spürte, wie er ein wenig rot wurde. Ellen sah müde aus, gereizt, wirkte in ihrem taillierten Jackett und der Hose leicht verknittert und ihr Haar ein wenig ungebändigt. Challis suchte nach weiterem Rückhalt, doch Ellen ging mit ihrer altvertrauten Schärfe dazwischen. »Und was nützt uns das, wenn seine Erinnerung daran nur verschwommen ist?«

»Hypnose«, antwortete Challis.

Die beiden sahen ihn an wie Mondkälber. »Sie machen Witze, oder?«

»Nein.«

»Und wann?«

»Montagmorgen, früher ging es nicht.«

Ellen schaute ihn fragend an. »Das sprengt doch unser Budget. Wie haben Sie den Super davon überzeugt?«

Challis lächelte sie kühl an. »Ich habe ihm noch nichts davon erzählt.«

Ellen schaute ihn an. »Lassen Sie mich raten: Tessa Kane  besser gesagt ihre Zeitung  bezahlt.«

»Korrekt«, sagte Challis leicht hitzig, »doch bevor Sie beide sich darüber lustig machen, möchte ich darauf hinweisen, dass wir eine Hypnotiseurin aufgetrieben haben, die schon früher erfolgreich mit der Polizei zusammengearbeitet hat, und Tessa Kane hat eingewilligt, keinerlei Einzelheiten zu veröffentlichen, die die Untersuchung behindern könnten. Dafür erhält sie für die Dienstagsausgabe die exklusiven Rechte an einer Story über einen neuen Zeugen, der sich einer Hypnose unterzieht.«

Ellen sah ihn rebellisch an. Scobie Sutton rutschte auf seinem Stuhl herum, so als brauche er Platz für seine langen, ruhelosen Beine, doch Challis nahm an, dass sein Unbehagen eher psychologischer Natur war. Challis hatte genug von den beiden.

»Chef«, fragte Scobie, »was, wenn dadurch das Leben des Taxifahrers in Gefahr gerät?«

»Ms. Kane wird seinen Namen nicht erwähnen und auch nicht, womit er seinen Unterhalt verdient.«

»Ohne Ihnen nahe treten zu wollen, aber ich finde, wir sollten genau darauf achten, was wir der Presse zukommen lassen«, sagte Scobie und verschränkte in einer Art abschließender Geste die Arme. »Finde ich jedenfalls.«

»Ellen?«, fragte Challis.

Ellen hatte die beiden kühl lächelnd beobachtet. »Wird Ms. Kane dabei anwesend sein?«

Sie trauen ihr nicht, dachte Challis. Sie glauben, Tessa druckt alles, was Joe Ovens unter Hypnose preisgibt, und schert sich einen Dreck um die Polizei. Und sie glauben, ich habe immer noch was mit ihr.

Ganz angespannt meinte er: »Ms. Kane hat das Recht, dabei zu sein. Sie wird dafür bezahlen, und sie hat mir ihr Wort gegeben.«

Ellen zuckte mit den Schultern. »Na, mir solls egal sein. Bis Montag.«

Challis biss die Zähne zusammen, hätte sich am liebsten mit den beiden gestritten, doch dann befahl er sich, bis zehn zu zählen, und verabschiedete sich knapp von ihnen, als sie den Raum verließen.



Die Beerdigung war um elf. Scobie Sutton schoss mit der Digitalkamera der CIU fünfzig Fotos, kehrte aufs Revier zurück und übertrug sie auf den Computer. Als er genug hatte von dem Mordfall McQuarrie, machte er sich auf die Suche nach Natalie Cobb.

»Andrew Asche?«, fragte er einen jungen Mann vor einer Wohnung in der Salmon Street.

»Ähm, ja«, antwortetet der Bursche in der Haustür.

»Sehr sicher scheinen Sie da nicht zu sein.«

»Ich bin Andy Asche.«

Scobie tat, was er immer tat, versuchte die Körpersprache zu deuten, achtete auf erste Anzeichen, dass Andy Asche log oder sich schuldig fühlte. Ellen hatte diese Gabe, Challis ebenfalls, doch an Scobie schien das völlig abgeperlt zu sein. Er erzielte seine Ergebnisse dank seiner Hartnäckigkeit und der Einhaltung der Vorschriften. Doch immer noch glaubte er, diese Intuition lernen zu können, wenn er nur genug übte.

Alles, was er sah, war ein anständig gekleideter junger Mann, der verständlicherweise etwas nervös war, einen Polizisten vor seiner Tür zu sehen. Aber das ließ sich ja auch über neunundneunzig Komma neun Prozent der Bevölkerung sagen, egal ob schuldig oder unschuldig. Und bei denen, die nicht nervös wurden, trat man einen Schritt zurück, zückte die Waffe und rief nach Unterstützung.

»Natalie Cobb«, sagte Scobie.

Der Blick des Burschen wurde kurz unruhig. »Was ist mit ihr?«

»Sie sind doch ihr Freund?«

Schulterzucken. »Na ja, eigentlich nicht. Wir sind zusammen rumgehangen. Was hat sie denn angestellt?«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Scobie. Es war eisig kalt auf der Veranda. »Können wir reingehen?«

Asche dachte darüber nach, willigte dann aber ein. »Wenn Sie unbedingt wollen.«

Scobie folgte ihm durch ein Wohnzimmer, in dem nichts zusammenpasste und alles vom Trödel stammte. An den Wänden hingen Fotos von tollen Autos.

»Sie mögen Autos.«

Andy zuckte mit den Schultern. »Ja.«

»Und Computerfreak, wie ich sehe.«

Jetzt wirkte der Bursche wirklich nervös. Er hat sich Pornos angeschaut, nahm Scobie an. In einem Korbeimer unter dem Tisch an einer Wand lag zerknülltes Druckerpapier, auf dem Tisch stand ein beeindruckend wirkender PC. Ein anderer Polizist als er hätte spätestens jetzt die Schraube enger angezogen, einfach nur so  hätte nachgeschaut, was auf dem Computer war, hätte Schubladen und Papierabfall kontrolliert.

Andy Asche sagte: »Ist Nat verletzt oder so was?«

»Keine Ahnung. Was denken Sie?«

»Das müssen Sie doch wissen«, antwortete Asche und fasste sich wieder.

Da hat er Recht, dachte Scobie. Ich bin nicht besonders gut darin, Leute zu nerven. »Ihre Mutter hat sie seit Donnerstag nicht gesehen.«

»Donnerstag«, echote der Bursche.

»Genau. Haben Sie sie seitdem gesehen?«

»So eng befreundet sind wir nicht.«

»Aber Sie haben sie gesehen.«

»Nein.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

Scobie beobachtete Asche ganz genau. Ein gut aussehender Bursche; fit, sauber, ein Ohrring, mehr nicht. Würde er lügen?

»Ach, seit ein paar Wochen schon nicht mehr.«

Ja.

»Und Sie haben Natalie nicht am Dienstag vor dem Magistrates Court in Frankston abgeholt?«

Langsam dämmerte es Andy. »Ach ja, richtig, hab ich vergessen.«

»Und wohin haben Sie sie an dem Tag gefahren?«

»Zurück zur Schule.«

»Und, haben Sie Natalie seitdem gesehen?«

Andy Asche beharrte eisern darauf, Natalie Cobb seither nicht gesehen zu haben. »Sie hat gerade schlechte Laune«, merkte er noch an. »All der Mist mit der Verhaftung ihrer Mutter, Schule, Sie wissen schon.«

Scobie bemühte sich erneut, Asche richtig einzuschätzen. »Wenn Sie sich mit Ihnen in Verbindung setzt, sagen Sie ihr bitte, sie soll sich zu Hause melden und mich anrufen. Wäre das wohl möglich?«

»Klar, kein Problem.«



Auch der Sonntag war ein stiller, grauer Tag. Für Pam hätte es ein Tag der Ruhe sein sollen  wobei in ihrem Fall »Ruhe« gleichzusetzen war mit einem Trainingstag für das Triathlon , aber sie hatte die offizielle Benachrichtigung erhalten, sich am Montag zu einer formellen Anhörung einzufinden. Also verbrachte sie den Tag damit, ihre Notizen durchzugehen und Tank zu erreichen, der aber nicht zu Hause war oder nicht ans Telefon ging  Ellen Destry konnte sie nicht anrufen. Sie konnte niemanden anrufen. Der Sonntag war furchtbar.



Auch für Vyner.

Er hatte gerade in sein Tagebuch geschrieben: Doch eines bleibt in all Deinen fein gesponnenen Träumen  Du bist Herr über Dein eigenes Schicksal, als er die SMS erhielt. Der Spruch in seinem Tagebuch war nicht von ihm  den hatte er von einem Survival-Seminar, an dem er teilgenommen hatte, nachdem er die Navy verlassen hatte , aber so war das nun mal, man übernimmt Altbekannntes und macht von dort aus weiter. Die SMS lautete: Neuer Job, und plötzlich war er wieder Herr über sein eigenes Schicksal.

Vyner schickte sofort zurück: OK.

Dann erhielt er die Einzelheiten des Auftrags.

30 Tsd, schrieb Vyner zurück und schraubte damit seinen Preis in die Höhe, 15 vorweg.
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Montagmorgen.

Tessa Kane, Joe Ovens und die Hypnotiseurin waren in die Opfersuite gebeten worden, die so hieß, weil man erkannt hatte, dass Vergewaltigungsopfer, entlaufene oder kürzlich verwaiste Kinder und erschütterte Erwachsene einen nicht bedrohlich wirkenden Raum brauchten, um dort warten und trauern zu können. Sanfte Beleuchtung, gemütliche Sessel, in der Ecke eine Kiste mit Stofftieren. Im Kühlschrank lagen Cola, Fanta und Mineralwasser, Alkoholika gab es in einem abschließbaren Wandschrank. Dazu gab es einen Tisch mit gepolsterten Stühlen und einen Fernseher mit Videorekorder, dazu Bänder mit den Simpsons, den Wiggles und Notting Hill.

Joseph Ovens war ganz alte Schule. Er erhob sich prompt, als Ellen gefolgt von Challis und Sutton das Zimmer betrat und auf seinem breiten, angenehmen Gesicht erschien ein Lächeln. Nachdem Challis ihn den anderen vorgestellt hatte, gestikulierte er mit einem Gehstock: »Das Bein will heute nicht so recht.«

»Kommt wohl vom Nebel«, sagte Challis grinsend, »oder vom Angeln auf Flüssen.« Er kannte Joe. Tessa Kane hatte ihn empfohlen. Joe fuhr Challis häufig zu Konferenzen, zum Flughafen und zum Hauptquartier in der Stadt.

Challis wendete sich mit fragendem Blick an die Hypnotiseurin, eine kleine, rundliche Frau mit grauen, dauergewellten Haaren, die jeden Einzelnen der Detectives kurz begutachtete und sofort die Kontrolle übernahm.

»Ich heiße Fran Lynch«, machte sie sich bekannt. »Ich möchte von Anfang an feststellen, dass ich nur sehr wenig über den Fall, den Zeugen oder die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen weiß. Ich will auch nichts weiter wissen. Ich möchte dadurch verhindern, dass ich in meinem Ansatz durch Vorabinformationen abgelenkt werde, irgendwelche Schlüsse ziehe, Andeutungen mache oder das Gespräch in eine bestimmte Richtung lenke, und zwar aus dem sehr guten Grund, dass ich sonst gerichtsverwertbare Hinweise unbrauchbar mache. Geht das in Ordnung?«

Challis zuckte mit den Schultern. »Sicher.«

»Ich habe keine Ahnung, was Mr.Ovens auf meine Fragen antworten wird, ich weiß nicht, ob seine Antworten nützlich sind oder nicht, und ich weiß noch nicht einmal, ob er sich überhaupt für eine Tiefenhypnose eignet  das soll keine Beleidigung sein, Mr.Ovens.«

»Das habe ich auch nicht so verstanden.«

Ovens sah Challis lächelnd an. Ihm machte das Ganze offensichtlich Spaß.

»Was meine Befähigung betrifft«, fuhr Lynch fort, »so bin ich gelernte Psychologin und Therapeutin und interessiere mich für forensische Psychologie und Hypnose. Ich habe viele Jahre in New York gelebt, wo ich bei einem Experten gelernt habe, der regelmäßig von der Polizei und vom Büro der Staatsanwaltschaft herangezogen wurde. Hier in Australien habe ich meine Hypnose schon bei vielen Fällen eingesetzt, von Kindern, die das Nägelkauen nicht lassen konnten, bis hin zu Personenbeschreibungen, anhand deren Vergewaltiger und Mörder hinter Schloss und Riegel kamen.«

Challis nickte. Lynchs Stimme klang herausfordernd. Er wollte einfach nur, dass diese Sitzung so schnell wie möglich vorüber war.

Dann wurden die Vorhänge zugezogen, das Licht gedimmt. Challis, Tessa, Ellen und Scobie setzten sich in den Schatten und schauten zu. Ovens wurde gebeten, sich in einen tiefen, breiten Sessel zu setzen, Fran Lynch setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. Dann hob sie mit leiser, sanfter Stimme an: »Schließen Sie die Augen und entspannen Sie sich, Sie lassen los, fühlen sich wohl, keine Spannungen, keine Schmerzen …

Ich werde jetzt bis drei zählen, und bei drei werden sich Ihre Arme und Hände angenehm weich und schwer anfühlen.

Sie entspannen sich immer mehr, lassen sich treiben, treiben, tiefer, tiefer, alle Anspannungen fallen von Ihnen ab, alle Sorgen und Nöte, alle Angst und Furcht, tiefer, immer tiefer.«

Diese Einleitung dauerte zwölf Minuten, danach zählte Lynch wieder bis drei und sagte: »Jetzt fühlen Sie sich vollkommen entspannt, wunderbar friedlich in Seele und Körper, und es ist Zeit, zu einem ganz bestimmten Vormittag zurückzukehren, Sie fahren die Lofty Ridge Road entlang, Sie kennen die Strecke, und Sie sehen etwas, das Ihnen im Gedächtnis haften geblieben ist. Da ist ein Haus, an dem Sie schon viele Male vorbeigekommen sind, eine steile Einfahrt, ein unbekanntes Fahrzeug. Beschreiben Sie mir doch das Bild einmal.«

Ovens Körper war völlig erschlafft. Mit wattiger Stimme sagte er:

»Ich fahre die Straße entlang, da wo sie höher liegt als die Häuser zu beiden Seiten, und da ist dieses Haus und die Einfahrt, auf die ich immer achte, weil die alte Dame, die da wohnt, mich ein-, zweimal im Monat ruft, um sie zum Einkaufen oder zum Arzt zu fahren, und einmal hab ich sie sogar ins Krankenhaus gebracht, wegen einer Hüftoperation, also rechne ich nicht damit, einen fremden Wagen in ihrer Einfahrt zu sehen. Zwei Wagen.«

»Können Sie die beiden Fahrzeuge beschreiben?«

»Ein neuerer silberner Volvo Kombi am Haus und ein älteres Auto, das die Einfahrt herauf auf mich zukommt.«

»Beschreiben Sie mir das Fahrzeug.«

»Ein Holden Commodore, das Modell aus den Achtzigern.«

»Sind Sie sicher?«

»Mein Sohn hatte so einen, sein erstes Auto.«

»Was können Sie mir noch über den Holden sagen?«

»Ich hab das Nummernschild bemerkt, weil das irgendwie halb meine Initialen und meine Telefonnummer waren …«

Ovens Finger schrieben Zahlen und Buchstaben auf die weiche lederbezogene Lehne seines Sessels. Lynch schob ihm vorsichtig einen Block Papier unter die Hand und legte seine Finger um einen Stift. Ovens schrieb und hörte wieder auf.

»Was haben Sie noch gesehen?«

»Der Fahrer musste abrupt bremsen, sonst wären wir zusammengestoßen. Jünger, kahl rasierter Schädel, aufgedunsenes Gesicht.«

»War sonst noch etwas auffällig an ihm?«

Es gab eine lange Pause, und Challis fragte sich schon, ob Ovens eingeschlafen war. Dann sagte Ovens mit langsamer, gleichförmiger Stimme: »Ich erinnere mich nicht.«

Challis kritzelte schnell etwas auf einen Zettel und reichte ihn Lynch: Fragen Sie ihn nach der rechten Hand des Fahrers.

Lynch machte ein mürrisches Gesicht, dachte nach und fragte: »Hatte der Fahrer beide Hände am Lenkrad?«

Joe dachte nach und antwortete langsam: »Ja.«

»Ist Ihnen an den Händen etwas aufgefallen?«

»Ich verstehe nicht.«

Challis fiel auf, dass Lynch sich mühte, Joe nicht zu beeinflussen. Sie verlor den Kampf und fragte einfach: »Trug er Handschuhe, eine Uhr, einen Ring?«

Joe, der nicht wusste, worauf sie hinauswollte, antwortete: »Nein.«

Challis seufzte enttäuscht.

»Und der andere Mann?«, fuhr Lynch fort. »Wo saß der?«

»Auf dem Beifahrersitz.«

»Beschreiben Sie ihn mir, bitte.«

»Sein Gesicht war hinter seinem Arm verborgen. Ich glaube, er setze gerade eine Mütze auf oder ab, ein schwarzes Käppi. Aber er störte mich«, sagte der Taxifahrer. »Sie störten mich beide.«

»Und das Fahrzeug, Mr.Ovens. Können Sie den Wagen etwas genauer beschreiben?«

Das war die entscheidende Frage, und Challis beugte sich neugierig vor. Er hatte den Fluss der Sitzung nicht unterbrechen oder Lynch weiteres Material zukommen lassen wollen, aber er musste wissen, ob Ovens Beschreibung Georgias Beobachtung bestätigte.

Joe Ovens brummte, so als würde er sich auf vertrautem Boden wiederfinden, und leierte herunter: »Holden Commodore, Anfang bis Mitte der Achtziger, Alufelgen, schmutzigweiß, getönte Scheiben  hingepfuscht, man konnte die Luftbläschen unter der Folie sehen  und Rostflecken an der unteren Hälfte der hinteren Tür, aber nicht an der Fahrertür. Die war irgendwie blassgelb, vielleicht vom Schrottplatz geholt.«

Challis lächelte und nickte Ellen und Scobie zu, und im Nu waren ihre Differenzen vergessen.

»Konnten Sie den Wagen gut erkennen, Mr.Ovens?«

Mit weiterhin wattiger Stimme sagte Joseph Ovens: »Mit Autos kenne ich mich aus. Außerdem habe ich die Fahrerseite des Wagens gesehen und dann das vordere Nummernschild.«

Zehn Minuten später war klar, dass Lynch nichts mehr aus Ovens heraus bekommen würde. Challis nahm das Tonband an sich, um es sofort abtippen zu lassen, und das Blatt, auf dem Ovens die Buchstaben und Zahlen gekritzelt hatte, an die er sich vom Nummernschild erinnern konnte: 07?, hatte er geschrieben,?59.
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Ellen war von der Sitzung beeindruckt, das musste sie zugeben. Nur Tessa Kane hatte sich ihr gegenüber kühl verhalten, und als sie hinterher alle gemeinsam die Opfersuite verließen, hatte sie mitbekommen, wie Challis Kane als Dankeschön zum Essen einlud. Als Dankeschön, wers glaubte.

Sie hatte Kanes Antwort nicht gehört, dennoch hatte sie das Bild des Pärchens in einem Restaurant vor ihrem geistigen Auge. Als sie wieder in der Einsatzzentrale waren, fuhr sie Challis beinahe an. »Hat sich dieser Joe an die richtigen Buchstaben und Zahlen erinnert? Sind sie in der richtigen Reihenfolge? Was, wenn das O ein Q war, das T ein J oder ein I? Was, wenn die Nummernschilder von einem anderen Wagen gestohlen wurden oder aus einem anderen Staat sind?«

Challis verhielt sich defensiv. »Sie haben Recht«, sagte er, »Also werden wir alle Möglichkeiten durchspielen. Wir gehen außerdem das Register der als gestohlen gemeldeten Fahrzeuge durch und bitten darum, diese mit den Meldungen über gestohlene Nummernschilder zu vergleichen.«

»Man sollte annehmen, dass sie den Wagen hinterher abgestoßen oder in Brand gesteckt hätten, aber darüber liegt uns nichts vor.«

»Allerdings wussten wir bisher auch noch nicht, welche Marke und welches Modell wir suchen«, erwiderte Challis ungeduldig, »außerdem haben wir nur hier vor Ort nach abgestellten oder ausgebrannten Fahrzeugen gesucht.«

»Vielleicht fahren sie immer noch damit herum.«

»Dann geben Sie eine allgemeine Warnung an alle Reviere heraus«, sagte er hitzig.

»Immer mit der Ruhe. Vielleicht bringt uns die Beschreibung des Fahrers weiter.«

Sie warfen einen Blick hinüber zu Scobie Sutton, der in einer Ecke des großen Raumes zusammen mit Joe Ovens vor einem Laptop saß. Anfang des Jahres hatte Scobie einen Trainingskurs besucht, der die Polizei dazu befähigen sollte, computersimulierte Zeichnungen nach Zeugenbeschreibungen anzufertigen. Jetzt konnte Scobie seine Kenntnisse zum ersten Mal einsetzen.

»Und Georgia ist sich bei dem fehlenden Finger sicher?«

Challis nickte bekräftigend. »Vollkommen sicher.«

»Sie ist doch noch ein Kind, Hal«, sagte Ellen, immer noch gereizt. Aber sie war sich auch der Ironie der Situation bewusst. Sie spielte häufiger den Advocatus Diaboli, wenn sie zusammenarbeiteten, das fokussierte ihre Arbeit.

Challis sah sie argwöhnisch an. »Sie hat den fehlenden Finger in mehreren ihrer Zeichnungen dargestellt. Sie hat hartnäckig darauf bestanden, und ich musste sie weder dazu auffordern noch darauf hinlenken.«

Die beiden schwiegen leicht peinlich berührt. »Und was machst du jetzt?«, fragte Ellen dann.

Challis ging in Richtung seines Büros davon und sagte über die Schulter: »Ich werde das Hypnose-Tonband auf meinem Laptop abschreiben. Und wenn Scobie und Joe sich auf ein Bild geeinigt haben, werde ich das auch rüberladen.«

»Und du lässt den Laptop nicht mehr aus den Augen?«

»Und ich lasse ihn nicht mehr aus den Augen.« Ellen kehrte an ihren Schreibtisch zurück und ging die Datenbanken durch. Jede Menge Verbrecher mit fehlenden Fingern, aber keiner darunter, auf den die Suchparameter passten, keiner, der mit der Peninsula in Verbindung stand, kein Auftragskiller, kein Fahrer von Fluchtautos. Trotzdem, dachte sie, ein Glück, dass Joe Ovens genau in dem Augenblick an Joy Humphreys Haus vorbeifuhr, als die Killer verschwinden wollten. Jeder andere wäre vorbeigefahren, hätte vielleicht auch in die Einfahrt geschaut, aber der Taxifahrer kannte die alte Frau, die dort wohnte, und wusste, dass sie im Krankenhaus lag. Wir legen eine persönliche Landkarte über die andere, dachte sie. Ein Taxifahrer bevölkert seine geistige Landkarte mit Einzelheiten zu Fahrgästen und Unfallschwerpunkten, ein Polizeibeamter mit den Orten unvergesslicher Verhaftungen, Verbrechern, Opfern und Untaten, Einbrecher wiederum mit Fluchtrouten, Alarmanlagen und Wachhunden.



Scobie brauchte eine Stunde, bis er ein Gesicht zusammenhatte, das Joseph Ovens zufrieden stellte, danach gab er die Einzelheiten in die Datenbank ein und scrollte nun durch Bilder von Verurteilten, deren Gesichtszüge zu der am Computer geschaffenen Abbildung passten. Ovens meinte: »Nach einer Weile sehen die alle gleich aus.«

Scobie wusste, was Ovens damit meinte. Tatsächlich lag eine gewisse Ähnlichkeit in dieser endlosen Flut an Gesichtern. Objektiv betrachtet verfügten diese Einbrecher, Hochstapler, Vergewaltiger, Junkies, bewaffneten Räuber und Mörder über eine endlose Bandbreite an Nasen, Kinnpartien, Narben, Augen, Lippen und Haaransätzen, doch etwas hatten sie alle gemeinsam: etwas Totes, Seelenloses lag in ihrem Blick.



Eine halbe Stunde später brachte Challis Joseph Ovens Beschreibung des Commodore und sein Computerbild des Fahrers zum Polizeipressesprecher, der beides an alle Zeitungen, Fernseh- und Rundfunkanstalten weiterleiten sollte. Dann kümmerte er sich um den Posteingang: Protokolle von Sitzungen, an die er sich kaum noch erinnern konnte. TOPs von Sitzungen, an denen er nicht teilnehmen wollte. Ergänzungen zu bereits erteilten Befehlen. Organigramme  der Begriff »Informationskaskaden« fiel ihm ins Auge. Unterlagen zu Risikoabschätzungen. Rückmeldungen des Ministeriums zu Dienstevaluierungen  was immer das heißen mochte. Strategiepapiere zu Pädophilie und Cyberporn. Ein Bericht über das Anwachsen geheimnisumwobener rechter Organisationen mit solchen Namen wie »Australia First« und »The Borderers«.

Die Tür zu seinem Büro ging auf und McQuarrie bellte: »Inspector? Auf ein Wort.«

Der Super wirkte völlig cholerisch. Challis folgte ihm ruhigen Schrittes, und als er an Ellens Schreibtisch vorbeikam, murmelte er ihr zu: »Ich wette, seine Spione haben ihm von der Hypnose berichtet.«

Sie lächelte ihm mitleidsvoll zu und flüsterte: »Viel Glück.«

Er sah, wie McQuarrie die Tür zu einem Konferenzraum öffnete und eine Gruppe von Anwärtern, die für eine Prüfung büffelten, anbellte: »Raus!«

Challis folgte ihm in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. McQuarrie trat ans Fenster, wirbelte herum, die Hände hinter dem steifen Rücken, und wippte ein wenig auf den Fußspitzen.

»Sir?«

»Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber Senior Sergeant Kellock hat mir mitgeteilt, dass Sie heute Morgen jemanden haben hypnotisieren lassen? Und Ihre Freundin war dabei?«

Challis zählte bis zehn. »Das ist richtig.«

»Wozu?«

»Um dem Zeugen dabei zu helfen, sich an das zu erinnern, was er gesehen hat.«

»Ich habe Sie gewarnt, die etwas delikateren Aspekte dieser Ermittlungen für sich zu behalten«, sagte McQuarrie knapp. »Ich werde nicht dulden, das Foto von meinem Sohn in allen Medien wiederzufinden. Ich will nicht, dass seine Teilnahme an diesen vermaledeiten Swingerpartys ruchbar wird. Und Sie ziehen los und heuern mit Wissen dieser Tessa Kane eine Hypnotiseurin an?«

Challis wurde klar, dass McQuarrie nur deswegen so tobte, weil er Angst hatte. Zu viel geschah in zu kurzer Zeit, und er hatte keinerlei Einfluss auf die Nebenwirkungen. »Sie sind gut informiert, Sir.«

McQuarrie trat vom Fenster fort und warf dabei eine Plastiktasse Kaffee oder Tee auf den Teppich, robuste Qualität, Schlingenware, ein albtraumhaftes Braungrau, auf dem kein Fleck zurückbleiben würde. »Und, wie lautet der Deal?«

»Deal, Sir?«

»Darf Ihre Freundin alle Einzelheiten noch vor der großen Presse bringen? Ein echter Knüller, sozusagen?«

»Ms. Kane ist nicht meine Freundin. Der Zeuge ist zu ihr gekommen. Sie hat mir ihr Wort gegeben, dass sie die Ermittlungen in keiner Weise gefährden wird. Sie hat eingewilligt, über diese Hypnosesitzung nur ein Stimmungsbild zu schreiben. In der Zwischenzeit habe ich ein Computerbild des Fahrers und eine Beschreibung des Fahrzeugs an die gesamte Presse weitergeben lassen.«

»Was die Mörder nur noch weiter in ihr Versteck treiben wird. Sie haben doch gesehen, was nach dieser Story mit dem anonymen Anruf passiert ist: Funkstille.«

»Diesmal verfügen wir über solide Informationen, die sicher das eine oder andere Gedächtnis beflügeln werden.«

»Und Sie vertrauen Ms. Kane? Sie vertrauen der Presse? So naiv können Sie doch nicht sein, mein Junge.«

Auf einmal war McQuarrie Challis väterlicher Onkel. Challis rührte sich nicht vom Fleck.

»Na, ist ja auch egal«, fuhr McQuarrie fort, zog sich einen Stuhl heran und gab Challis ein Handzeichen, es ihm gleichzutun.

»Was haben Hypnotiseure, Psychologen und Hellseher in der echten Polizeiarbeit zu suchen?«

»Sie haben ihren Anteil daran.«

Stille. McQuarrie wischte sich Staubfussel vom Ärmel. »Und was ist dabei herausgekommen?«

»Wir haben Marke und Modell des Wagens, einen Teil des Nummernschilds und eine Beschreibung des Fahrers.«

»Stimmt das überein mit dem, was meine Enkelin Ihnen erzählt hat?«

»Ja.«

»Na, das ist doch was, nehme ich an.«

Challis wartete.

»Und Sie nehmen diese Informationen ernst?«

»Ich halte sie für potenziell wichtig, Sir«, antwortete Challis behutsam. »Ich werde sie den üblichen Ermittlungsverfahren unterziehen wie jede andere Information auch.«

Dieser letzte Satz fühlte sich in seinem Mund so gedrechselt an, als habe er eines von McQuarries Memos verschluckt.

»Gut. Alles andere würde uns auch in ein komisches Licht stellen, so als würden wir uns an Strohhalme klammern.« Mc-Quarrie schwieg kurz. »Kommen wir noch mal auf Ihr Dreckblatt zu sprechen.«

»Dreckblatt?«

»Den Progress. Es gibt da ein ziemliches Grollen.«

McQuarrie ließ sich nicht weiter darüber aus, also fragte Challis nach: »Was für ein Grollen, Sir, und was hat das mit mir zu tun?«

McQuarrie lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Alles an dem Mann ist gespielt, dachte Challis, Klischee. McQuarrie sagte: »In gewissen Kreisen hat man den Eindruck, dass Ms. Kane eine gewisse Grenze überschritten hat.«

McQuarrie sprach nicht weiter, doch diesmal beendete Challis das Schweigen nicht. Er sah den Super an, und zwang den Mann dazu, genauer zu werden.

»Das Material, das sie veröffentlicht, ist durchaus umstritten und möglicherweise justitiabel.«

McQuarrie schwieg. Challis fragte: »Seit wann ist das eine Angelegenheit der Polizei, Sir? Hat es eine formelle Beschwerde über irgendwelche Vergehen gegeben?«

»Es ist tatsächlich eine Angelegenheit der Polizei«, knurrte McQuarrie, »wenn ein höherer Beamter eine Affäre mit der Herausgeberin hat und ihr vertrauliche Informationen zusteckt.«

Challis spürte, wie ihn eine schnelle, heiße Welle der Wut überkam, und eine Spur davon musste auch in seinem Blick zu erkennen sein, denn McQuarrie schluckte und machte sich auf etwas gefasst.

»Tun Sie jetzt nichts, was Sie später bereuen würden, Hal.«

Als Challis seine Fassung wiedergefunden hatte, sagte er mit tiefer, schneidender Stimme: »Mein Privatleben geht niemanden etwas an. Und was polizeiliche Angelegenheiten betrifft, so würde ich niemals eine Ermittlung gefährden. Niemals.«

»Nun, sie ist Ihre Freundin. Sie reichen Informationen weiter.«

»Nein«, sagte Challis. »Sir, worum geht es eigentlich?«

»Der Progress war der Polizei nicht immer sonderlich wohlgesonnen«, sagte McQuarrie, »aber lassen wir das.« Er schien um Worte zu ringen. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mal ein Wörtchen mit Ms. Kane reden könnten.«

Irgendetwas an McQuarries feuchten Mundwinkeln und Augen sagte Challis zwinker, zwinker, du verstehst schon, so als erteile er Challis die kumpelhafte Erlaubnis, es mit Tessa zu treiben, damit sie im Bett vor, während und nach den Liebesspielchen mal alles durchsprechen konnten.

Challis stand auf. »Bei allem Respekt, Sir, aber Sie hören mir nicht zu, und ich habe Besseres zu tun, als hier rumzusitzen.«

Als er im Foyer des Polizeireviers anlangte, pochte ihm das Blut durch die Schläfen. Er war wütend, unruhig, machtlos. Er musste dringend hier raus, sonst passierte noch was. Er hatte noch nichts gegessen, sein Blutzuckerspiegel hing im Keller. Er bahnte sich blind einen Weg durch die Leute, die am Empfang darauf warteten, bis sie an die Reihe kamen. Er wollte ins Café Laconic zu Kaffee und Focaccia, als er Schritte hinter sich hörte und spürte, wie jemand an seinem Ärmel zupfte.

»Hal«, flehte ihn der Super an, »ich brauche Ihre Hilfe.«
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Zur gleichen Zeit saß Pam Murphy in einem Befragungszimmer Alan Destry und einem Sergeant von der Inneren gegenüber und stellte sich vor, wie sie Marathon lief und aufholte. Das Rennen ist mörderisch, nichts für Hasenherzen. Ein Läufer nach dem anderen steigt erschöpft aus. Pam holte Alan Destry ein. Er japst, hat Durst, wird von Krämpfen geschüttelt, üble Schürfwunden an Knien und Handflächen. »Hilf mir«, keucht er. Pam lächelt herzlos und zieht an ihm vorbei.

»Constable Murphy?«, fragte Destry. »Sind Sie da?«

Pam blinzelte. Sie setzte sich aufrecht hin und wartete.

Abrupt schlug Alan Destry einen Aktenordner auf und breitete ein Dutzend Fotos auf dem Tisch aus.

»Der Unfallort«, sagte er. »Das Unfallopfer.«

Zwei Unfallopfer, dachte Pam, wenn man das Pferd mitrechnet. Sie beugte sich vor und sah sich die Fotos an. Es gab Bilder von dem Pferd, der Reiterin, dem kaputten Zaun und dem umgestürzten Toyota, dazu mehrere Aufnahmen von der Straße und dem Grünstreifen zwischen Asphalt und Zaun. Jede Menge Reifenspuren, Lacksplitter und Rillen im Gras.

Neben Destrys Ellbogen stand ein Digitalrekorder. Sein Finger schwebte über dem Wiedergabeknopf. »Ich habe hier eine Aufnahme von D24, der Funkkontrollleitstelle«, sagte er. »Ich habe sie mir angehört.«

Er schien darauf zu warten, dass sie in Panik geriet, die hohen Geschwindigkeiten zu rechtfertigen versuchte, die gefahren worden waren, ihr Verhalten in dem kleinen Mazda. Doch Pam sah ihn nur ungerührt an. Der Typ von der Inneren rutschte unruhig herum und runzelte die Stirn, wie sie bemerkte.

»Und?«

Pam zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts zu befürchten. Ich bin ganz nach Vorschrift vorgegangen.«

Lassen Sie sich nicht von ihm drangsalieren, hatte Ellen gesagt.

»Erzählen Sie uns mit eigenen Worten, was vorgefallen ist.«

»Das habe ich doch schon Donnerstag getan.«

»Seither«, schnarrte Destry, »hatten Sie und Constable Tankard genug Zeit, sich eine Story zurechtzulegen und das Geschehene schönzufärben.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnete Pam ruhig. Sie wischte sich die schweißigen Finger an der Hose ab. Der Typ von der Inneren sah Alan Destry fragend an.

Ermutigt fuhr Pam fort: »Spielen Sie das Band ruhig ab. Ich habe Geschwindigkeit und Verkehrslage durchgegeben, und «

»Die Leitstelle hat Sie aufgefordert, die Verfolgung einzustellen, ist das korrekt?«

»Ja.«

»Und das haben Sie getan?«

»Ja.«

»Dennoch waren Sie nach wenigen Sekunden am Unfallort. Sie haben den Unfall ja sogar gesehen. Ich zitiere: ›Er ist zu Schaden gekommen. Wir sind beim Fahrzeug, wo die Penzance Beach Road an Myers Reserve vorbeikommt.‹ Erinnern Sie sich daran, das gesagt zu haben?«

»Ja.«

»Dann fuhren Sie fort: ›Schicken Sie eine Ambulanz … Sieht nicht gut aus.‹ Korrekt?«

»Ja.«

»Sieht nicht gut aus«, wiederholte Alan Destry und starrte sie an. »Was meinen Sie damit? Dass Sie alles versaut haben?«

»Nein. Ich meinte damit, dass wir Zeugen eines möglichen Todesfalls geworden waren.«

»Sie haben Ambulanz und Helikopter angefordert?«

»Ja.«

»Aber nicht umgehend.«

»Ich habe den Fahrer des Toyota über die Wiese verfolgt.«

»Beantworten Sie nur die Frage, die Ihnen gestellt wird, nicht die, die Sie gern hören möchten.«

»Nein, ich habe die Ambulanz nicht umgehend angefordert.«

»Haben Sie Pferd und Reiterin vor oder nach Ihrer Jagd auf den Fahrer des Vans untersucht?«

Pam schluckte. »Danach.«

»Wie bald danach? Eine Minute? Zehn?«

Pam wollte keine Schuld von sich schieben oder John Tankard in unnötige Schwierigkeiten bringen, aber er war nun mal dort gewesen. »Constable Tankard kümmerte sich um die Reiterin, während ich zu Fuß versuchte, den Fahrer zu verfolgen. Ich gab die Verfolgung nach einer Minute wieder auf. Der Fahrer hatte seinen Vorsprung nutzen können und war im Naturschutzgebiet verschwunden.«

»Die Reiterin verstarb am Unfallort?«

»Ja.«

»Haben Sie versucht, den Toyota abzufangen?«

Pam blinzelte bei diesem abrupten Richtungswechsel. »Nein. Wir hielten uns zurück.«

»Trotzdem hat der Toyota Pferd und Reiter angefahren, was darauf hindeutet, dass der Fahrer zu schnell fuhr und in Panik geriet.«

»Wir haben uns die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten.«

Plötzlich witterte der Beamte von der Inneren Revision Blut und beugte sich vor. »Sie wissen, dass der Anwalt der Familie der Toten dies bei der Anhörung bestreiten und hinterher die Polizei verklagen wird, oder? Sie und Constable Tankard hätten Ihre Dienstpflicht vernachlässigt, wenn nicht sogar vorsätzlich verletzt, und den Van weiter verfolgt.«

Pam schluckte erneut. Der Typ war also wohl doch kein Verbündeter. »Die Verfolgung war formell aufgegeben worden, Sir. Wir folgten dem Van nur, um wie befohlen festzustellen, wohin er wollte.«

»Die Familie der Toten macht bereits Radau, dass die Staatsanwaltschaft Klage gegen Sie und Constable Tankard erheben solle  zusätzlich zu dem Gerede, dass sie die Polizei verklagen wolle.«

»Welche Vorwürfe werden denn erhoben, wenn ich fragen darf?«

»Grobe Fahrlässigkeit am Steuer, Gefährdung von Leben.«

»Die Leitstelle hat die Verfolgung abgeblasen, Sir. Unsere Anwesenheit dort war notwendig für den Fall, dass das verdächtige Fahrzeug den Rückweg antrat.«

Alan Destry sah sie leicht höhnisch an. »Haben Sie das mit der Leitstelle über Funk besprochen?«

»Nein.«

»Nein. Das hatten Sie sich einfach so ausgedacht?«

»Ich dachte, die Polizei würde Eigeninitiative begrüßen?«

»Riskieren Sie nur ja keine dicke Lippe, Constable.«

»Nein, Sir.«

Der Blick, mit dem er sie anstarrte, wirkte sehr persönlich und sprach Bände über seine Kümmernisse und seine Paranoia. In gewisser Hinsicht tat er seinen Job, aber eigentlich wollte er nur etwas beweisen. Mir?, fragte sich Pam. Seiner Frau?

»Was wussten Sie über den Toyota und seine Insassen?«, wollte der Typ von der Inneren wissen.

»Das Fahrzeug war als gestohlen gemeldet. Hinter dem Steuer saß ein junger Mann, aber wir wissen nicht, ob noch jemand mit im Wagen war.«

»Ein junger Mann am Steuer. Junge Männer neigen dazu, riskant zu fahren. Haben Sie das mit bedacht, als Sie die Verfolgung aufnahmen?«

»Die Verfolgung dauerte nur kurz, Sir. Danach haben wir das Fahrzeug nur noch aus der Entfernung beschattet.«

»Sind Sie für Verfolgungsjagden ausgebildet?«, fragte der Typ von der Inneren.

»Ja, Sir, als ich noch in der Stadt stationiert war.«

»Das war also nicht Ihre erste Verfolgungsjagd?«

»Nein, Sir.«

»Hat irgendeine Ihrer anderen Fahrten zu Schäden geführt?«

»Nein, Sir.«

»Gehen Sie gern Risiken ein?«

Pam dachte lang und angestrengt nach. »Ich tue, was nötig ist, um die Verdächtigen zu stellen«, antwortete sie und fragte sich, ob sie diesen Satz wohl aus einem schlechten Film geklaut hatte.

Dann geschah das Unvorhersehbare, nachdem in den vorangegangenen Minuten die Stimmung immer gereizter geworden war: Der Typ von der Inneren nickte, lächelte sie kurz an und klappte die Akte zu. »Ich habe die Funkaufzeichnungen ebenfalls abgehört. Ich denke, wir können von einer weiteren disziplinarischen Ermittlung gegen Constable Murphy abseh…«

»Aber Sie haben den Toyota doch gejagt«, schnitt ihm Alan Destry mit hochrotem Kopf das Wort ab.

Er war wie eine dieser alten Schallplatten ihres Vaters, wenn sie sprang. »Ja«, sagte sie, »bis die Jagd offiziell abgebrochen wurde. Daraufhin bin ich vom Gas runter und bin nur in dieselbe Richtung gefahren wie der Toyota. Die Aufzeichnungen werden das belegen. Geben Sie dem Fahrer des Toyota die Schuld, nicht mir.«

»Das werden wir, wenn wir ihn finden«, sagte der Typ von der Inneren.

»Fingerabdrücke, Sir?«

»Jede Menge, aber nicht in unseren Unterlagen.«

Warum konnte Alan Destry ihr das nicht sagen? Pam dachte darüber nach und vergaß beinahe, dass sie eine Zeugin war, nicht die Ermittlerin. »Leider habe ich sein Gesicht nicht gut erkennen können«, sagte sie dem Mann von der Inneren. »Aber Sergeant Ellen Destry und DC Scobie Sutton haben an einer Reihe von Einbrüchen auf der Halbinsel gearbeitet, und «

»Gut, danke, das wäre dann alles«, sagte Alan Destry.



Scobie Sutton reimte sich ein paar Dinge zusammen: Andy Asches hochmoderne Computerausrüstung, seine Arbeit bei der Kommune, Natalie Cobbs Verhalten und schließlich ihr Verschwinden  nach dem Unfall. Er teilte Ellen mit, dass er sich noch einmal um die Einbrüche kümmern wollte, vor allem um den Diebstahl von Challis Laptop, dann fuhr er am späten Nachmittag zu Andy Asches Haus und klopfte an. Niemand öffnete. Er wühlte in Asches Mülltonne herum und packte ein paar Flaschen, Dosen und ein Stück Zellophanverpackung ein.



Vyner notierte in sein Tagebuch: Ich bin in weißem Licht und makelloser Freude wiedergeboren. Ich bin bereit für Armageddon.

Er war am Morgen dem Taxi gefolgt, das sie zu Hause abgeholt hatte, und parkte nun an einer Stelle, von der aus er die Redaktionsräume des Waterloo Progress beobachten konnte. Was für ein Kuhkaff. Klar, es gab Autos, Gebäude und Straßenbeleuchtung, aber hinter sich spürte er das Weideland. Wenn das noch länger so ging, bekam er bestimmt schwere Großstadtentzugserscheinungen.

Vyner rutschte ein wenig herum, um es sich bequemer zu machen. Diesmal saß er in einem gestohlenen Camry Kombi. Der Wagen war genau richtig für diese Umgebung, den Parkplatz von Pizza Hut. Niemand würde bezweifeln, dass er das Recht hatte, hier zu sein, niemand würde ihn überhaupt bemerken.

Vyner steckte sein Tagebuch in die Jackentasche, hoffte, dass diese Kane sich beeilte und endlich Feierabend machte. Er hatte beobachtet, wie sie am Vormittag mit einem alten Kerl aus dem Büro gekommen war, hatte sie bis zu den Bullen beschattet, ausgerechnet die Bullen, dann wieder zurück, diesmal allein. Normalerweise würde er ihr ein paar Tage auf den Fersen bleiben, um eine Vorstellung von ihren Verhaltensweisen zu bekommen, doch der Befehl war eindeutig: Sofort zuschlagen.
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Um 20 Uhr saß Ellen immer noch allein im Büro, wollte aber nicht nach Hause. Sie war gerade damit fertig geworden, die letzten Ergebnisse in der Fallakte zu notieren. Ein Blick in Janine McQuarries Finanzen hatte in den letzten zwölf Monaten keinerlei Schulden oder ungewöhnliche Geldbewegungen aufgewiesen. Janine war relativ wohlhabend gestorben: Spareinlagen, Aktien und Fondsanteile von insgesamt dreihunderttausend Dollar. Aber Robert war ebenfalls wohlhabend, Mord aus Habgier konnte also wohl ausgeschlossen werden. Auch auf Janines Computern, in ihrer E-Mail und der herkömmlichen Post fand sich nichts, das auf einen Liebhaber oder sonst irgendetwas nicht ganz Hasenreines oder Verborgenes hindeutete  mal abgesehen von den Fotos.

Schließlich hatte Ellen mit Hilfe des Gatten, der Schwester, der Geschäftskollegen und der Frau des Super alle identifiziert, die bei der Beerdigung dabei gewesen waren  Kollegen, Freunde, Verwandte , es hatten also keine Fremden teilgenommen, was aber nicht heißen musste, dass der Mörder nicht anwesend war. Außerdem hatte sie Georgia Fotos von Raymond Lowry gezeigt, doch Georgia hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Den hab ich noch nie gesehen.«

Ellen hatte also recht viel geschafft für einen Tag, doch sie wollte immer noch nicht heimgehen. Dafür gab es zwei Gründe, wobei der eine unglücklicherweise mit dem anderen zu tun hatte, diesen aber bei weitem überwog  wie sie glaubte.

Erstens hatte sie am Vormittag im Erdgeschoss ihren Mann getroffen, in Begleitung eines Ermittlers von der Inneren Revision. Sie hatten gerade ihre Befragungen von Pam Murphy und John Tankard beendet, und Alan sah richtig selbstzufrieden aus. Sie musste sich von ihm einen Kuss auf die Wange geben lassen, und er hatte sie zu einem Kaffee in die Kantine eingeladen. Sie hatte sich schnell wieder gefasst und die Einladung abgelehnt, woraufhin Alan gesagt hatte: »Dein Hal scheucht dich ganz schön rum, hm?« Argwohn und Enttäuschung lagen dabei ganz nah unter der Fassade eines Lächelns.

Sie konnte Alan einfach nicht mehr ertragen.

Zweitens führte Hal Challis heute Abend Tessa Kane zum Essen aus.

Angeblich um sich im Namen der Polizei dafür zu bedanken, dass sie Joe Ovens zu ihnen gebracht hatte. Aber für Ellen steckte noch mehr dahinter. Challis und Kane waren mal ein Liebespaar gewesen  und es gab keinen Grund, warum dies nicht wieder so sein konnte, und sei es nur für eine Nacht, heute Nacht, den alten Zeiten zuliebe oder einfach nur aus Verlangen. Sie waren doch frei, oder nicht? Anders als ich, dachte Ellen und betrachtete das kleine Arrangement an Familienfotos auf ihrem Schreibtisch: Larrayne als Kleinkind und später als Teenager, Alan, als er noch jung und liebenswert war.

Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Das war wie damals mit achtzehn oder neunzehn, als sie vor Neugier nur so brannte, was ihr Freund denn gerade machte. Ihre Gefühle waren kindisch, aber mächtig.

So mächtig, dass sie Alans Foto in die unterste Schublade stopfte und mit ihrem Wagen ziellos durch die dunklen Straßen fuhr.



»Was ist los?«, fragte Tessa Kane, während sie sich ihr Dinnerbrötchen mit Butter bestrich. »Ich dachte, du wolltest dich bei mir bedanken, dass ich Joe Ovens zu euch gebracht habe. Stattdessen machst du ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.«

Challis hatte sich mit dieser Einladung zum Essen tatsächlich bei Tessa bedanken und das Universum wieder ein wenig zurechtrücken wollen. Doch das war vor seiner Unterredung mit McQuarrie gewesen. Nun spielte er mit dem Essen herum und fragte sich wo anfangen. Die beiden saßen in einem Bistro in Mornington, einem der wenigen, die an diesem eisigen Montagabend im Winter geöffnet hatten. Es gab nur wenige Gäste. Die Einrichtung und die Speisekarte waren leicht mediterran angehaucht. Tessa wirkte müde: der Druck, alles für die morgige Ausgabe druckfertig zu haben. Challis fand die Geräusche aus der Küche zu laut, das sanfte Licht zu düster, und der Raum bot keinerlei Rückzugsmöglichkeit vor McQuarries Neuigkeiten oder dem eisigen Wind und der schwarzen Nacht außerhalb der Fenster.

»Du verheimlichst mir etwas«, sagte er.

Tessa erstarrte. »Ach ja?«

»McQuarrie zufolge bist du im Besitz gewisser Fotos.«

»Hat Robert dir das erzählt?«

»Sein Vater.«

»Ach so. Und er hat dich geschickt, um mich zu verscheuchen.«

»Das hat nichts mit ihm zu tun, sondern mit meinen hart arbeitenden Kollegen im Allgemeinen und deinen beruflichen Kontakten zu mir im Besonderen.«

Sie sah ihn fragend an. »Hal, du müsstest dich selber mal hören.« Pause. »Robert hat also auch Kopien davon erhalten, stimmts? Zusammen mit einer Geldforderung?«

Challis wollte dies weder bestätigen noch dementieren. »Ich muss die Kopien sehen, die du bekommen hast. Wir müssen sie und den Umschlag auf Fingerabdrücke untersuchen. War ein Brief dabei?«

»Ja. Aber der Absender wird sicherlich keine Fingerabdrücke hinterlassen haben.«

»Trotzdem«, sagte Challis.

»Glaubst du, der Mörder wars? Ich dachte erst, es wäre ein Polizist.«

»Nein.«

Tessa seufzte. »Ich mache dir Kopien davon.«

»Was stand denn in dem Brief?«

»Er bezog sich auf den Artikel über Swingerpartys und forderte fünftausend Dollar für die Informationen, wer die Männer auf den Bildern sind und unter welchen Umständen die Bilder aufgefunden wurden. Die anderen haben auch Forderungen erhalten, oder? Der Typ will so viel Geld wie möglich aus den Fotos schlagen.«

»Normalerweise ist es mir egal, was du druckst«, sagte Challis, »aber wenn du diese Fotos veröffentlichst oder sie auch nur erwähnst, gefährdest du die Ermittlungen.«

Nun spielte auch Tessa mit dem Essen auf ihrem Teller herum. »Gehörte Janine McQuarrie zur Swingerszene?«

»Du weißt, das kann ich dir nicht sagen.«

»Es wird der Familie nicht gefallen, was ich in der morgigen Ausgabe über Janine geschrieben habe.«

»Was denn?«

»Janine war eine schlechte Therapeutin, sie hat sich mit Leuten angelegt, sie hatte Vergnügen daran, Männer zu provozieren und sie als Vergewaltiger zu beschimpfen, und sie führte ihre Unterlagen schlecht. Mit anderen Worten, sie hat wahrscheinlich Feinde gehabt.«

Challis lächelte sie an: »Das triffts im Großen und Ganzen.«

»Ich brauche einen großen Knaller«, sagte Tessa, »bevor ich aufhöre.«

»Was ist mit Mead und dem Internierungslager?«

Tessa schüttelte den Kopf und drehte ihre Gabel in einem Gewirr aus Tagliatelle. »Die Story ist mausetot.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Er hat mich gewarnt, weil ich bei seiner Frau war.«

Challis lächelte. »Ich habe Lottie Mead mal bei irgendeinem Empfang erlebt. Sie kam mir nicht sonderlich gesprächig vor.«

»Stimmt.«

»Hör mal, Tessa, wirst du die Fotos abdrucken oder sie erwähnen?«

Sie machte ein mürrisches Gesicht. »Vielleicht, wenn das alles vorüber ist.«

Challis wollte ihr helfen. Aber noch konnte er ihr keinen Hinweis auf jemanden geben, nicht mal auf Anton und Laura Wavell, nicht solange sie und ihre Partygäste möglicherweise in den Mordfall Janine McQuarrie verwickelt waren. Wenn Tessa jetzt mit ihnen redete, dann würden sie ihr und der Polizei gegenüber bestimmt schweigen wie Austern, nur über einen Anwalt kommunizieren und sich betrogen fühlen. Also murmelte er stattdessen etwas völlig Belangloses und fuhr sie eine halbe Stunde später nach Waterloo. Die Lüftung des Triumph funktionierte nicht, die Windschutzscheibe beschlug, also musste er die Klimaanlage einschalten, was wiederum Tessa dazu zwang, sich in Mantel, Schal und Handschuhen zu vergraben, aber sie wollte sowieso nicht mit ihm reden. »Was ist nur mit den Heizungen in diesen alten britischen Wagen los?«, fragte sie, als sie vor ihrem Haus hielten.

Das sagte sie leichthin, wohl um ihren Kummer zu verbergen und ihn nicht weiter zu quälen, nahm Challis an. Er beschloss, die Frage ganz wörtlich zu nehmen. »Sie brauchen eine Weile zum Aufwärmen.«

»Manche tun das nie«, sagte Tessa spitz und stieg aus.

Challis schaute ihr nach, wie sie den Bürgersteig überquerte und auf ihre Haustür zuging. Sie wirkte ganz unförmig in ihrem Mantel, und ihr Haar hatte sich durch den hochgeklappten Kragen in schwarze Falten gelegt. Challis wusste, dass sie hinter dieser Tür ihren Mantel ablegen und sich wieder in eine schlanke, zielstrebige Person verwandeln würde, doch im Augenblick wirkte sie verfroren, müde und beladen. Er schaute ihr nicht länger nach, sondern fuhr mit röhrendem Auspuff davon.



Der Befehl lautete: keine Schüsse diesmal. Es sollte wie ein Unfall aussehen. Vyner hatte sich für Ertrinken im Mangrovensumpf hinter dem Haus des Opfers entschieden. Eigentlich schade, jemanden erschießen geht schnell und ist relativ sauber. Andererseits würde er sich eine neue Pistole beschaffen müssen, wenn er sie erschoss, denn seine Quelle bei der Navy war ja versiegt.

Für alle Fälle hatte er seine dritte und letzte Browning bei sich.

20 Uhr 45. 21 Uhr. Um 21 Uhr 20 tauchte Tessa Kane im Lichtkegel vor dem Restauranteingang auf, Mantel an, Kragen hochgeschlagen, Schultern hochgezogen, und wartete auf ihren Freund. He, Ärger im Paradies? Alles an ihr sprach Bände. Vyner schaute zu, wie sie zum Schrottauto ihres Freundes gingen, und fünf Minuten später folgte er ihnen zurück nach Waterloo.

Also doch, Ärger im Paradies. Statt die Nacht bei ihr zu verbringen, setzte der Freund sie vor ihrem Haus ab und fuhr davon. Das Zielobjekt schloss die Tür auf, und Vyner stand genau hinter ihr.

Hinter ihrem hübschen Hintern.
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Es war dunkel geworden, der Abend war neblig und voller undeutlicher Schatten, die kalte Luft durchsetzt mit dem Modergeruch der Mangroven. Tessa, die ihre Haustür aufschloss, dachte nur an Hal Challis und warum sie seinem Wunsch nachgeben sollte, Robert McQuarrie und die Swingerparty-Story nicht weiterzuverfolgen. Sie zog den Schlüssel ab und trat in ihren Hausflur. Plötzlich schlug ihr jemand hart in den Rücken und zwang sie in die Knie. Sie hörte die Tür zuschlagen. Jemand hockte sich auf sie. Er roch nach der eisigen Kälte draußen, nach Scheiße und Aufregung. Seine Finger verkrallten sich brutal in ihre Haare und rissen ihr den Kopf nach hinten. Dann bohrte sich die Spitze von etwas Langem, Metallischem, von seinem Körper eklig angewärmt, unter das Gelenk ihres Unterkiefers.

Ein Revolver mit Schalldämpfer.

»Keinen Ton, du Schlampe.«

Tessa sagte kein Wort.

Er zog weiter an ihren Haaren, trat zurück, zog sie hoch, der Gegenstand am Ende des Revolverlaufes wanderte ihr den Rücken hinunter, und hielt zwischen ihren Gesäßbacken. »Willst du das? Sollst du haben, wenn du mir Ärger machst, du Schlampe.«

Die Wörter selbst waren belanglos, doch die Wut, die in ihnen steckte, das Gefühlschaos des Mannes, sein Körpergeruch ließen sie gehorchen.

»Steh auf.«

Sie versuchte, Rücken und Knie durchzudrücken. Sie sagte etwas, was wohl alle sagten, wie sie glaubte: »Bitte tun Sie mir nicht weh.«

»Halts Maul.«

»Was wollen Sie?«

Er bohrte mit seiner Waffe noch tiefer. »Was hab ich gerade gesagt? Halts Maul.«

Tessa gehorchte.

Mit der freien Hand griff der Mann um ihren Bauch und tastete gleichgültig an Brust und Leistengegend herum. Er trug Handschuhe. Das Ganze war eine böse Parodie auf ein Vorspiel, und Tessa spürte, wie sich ihr Verstand vom Körper löste und alles wie aus großer Entfernung beobachtete. Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und sah einen dunklen Mantel, eine dunkle Wollmütze und schmale Gesichtszüge. Seine dicken Lederfinger krallten sich in ihr Schamhaar und zogen fest. »Augen geradeaus.«

Sie schaute nach vorn und sah ihren kalten, unbeleuchteten Hausflur entlang.

»Beweg dich.«

»Wohin?«

»Schnauze. Hintertür.«

Er blieb ihr dicht auf den Fersen, packte mit der einen Hand die Haare an ihrem Hinterkopf, presste mit der anderen den Revolverlauf gegen ihr Steißbein und schob sie zur Hintertür.

»Aufmachen.«

Tessa versuchte, ihre Eindrücke von dem Mann zu ordnen. Drahtig, dürres Gesicht, dunkle Bekleidung, etwa ihre Größe, eine harsche Stimme voller Anspannung. Losgelöst von diesem besonderen Zusammentreffen von Ort, Zeit und Umständen würde sie diesen Mann niemals identifizieren können.

Dann gingen sie durch die Hintertür und überquerten den nassen Rasen zum Tor am anderen Ende des Gartens. Tessa schwirrte der Kopf. Der Mann wollte sie draußen im Sumpf umbringen und dann in einen Entwässerungsgraben werfen. Da gab es stehende Wasserlöcher voller Schlamm. Man würde sie niemals finden, Fische und Vögel würden sie bis auf die Knochen saubernagen.

»Wer hat Sie angeheuert? Lowry oder Robert McQuarrie?«

»Halts Maul.«

Er schubste sie, Tessa stolperte. Er riss fest an ihren Haaren und riss ganze Büschel aus. Gras und Farne strichen ihr feucht über Schuhe und Hose. Der Mann hinter ihr fluchte leise.

»Wer sind Sie?«

»Halts Maul.«

Sie drehte leicht den Kopf zur Seite. Links und rechts entlang des Zaunes waren die Rückseiten der Nachbarhäuser, hier und da brannte Licht. Hauswirtschaftsräume, Küchen, Veranden, Badezimmer. Irgendwo lief Hör mal, wer da hämmert auf voller Lautstärke.

»Geht es um einen Artikel, den ich veröffentlicht habe?«

Diesmal schlug er ihr mit dem Revolver gegen die Schläfe, der Schmerz blendete sie regelrecht. Tessa fing an zu weinen. Sie konnte nicht anders, er hatte ihr allen Mut genommen.

»Hör auf zu flennen.«

Sie stießen auf den Pfad, der sich durch den Sumpf schlängelte, das Schotterbett, die kleinen Holzbrücken, den Boardwalk. Tessa wusste, dass Challis hier gern spazieren ging. Sie hatte nie verstanden, was ihn hierher zog. Dann rief plötzlich jemand ihren Namen. Nicht Challis, aber jemand, der ihm nahe stand.
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Ellen stellte ihren Wagen zwei Blocks entfernt ab und ging durch eine Seitenstraße, die sie von einem Einbruch vor einem Monat wieder erkannte. In der nächsten Straße blieb sie stehen, weil ihr Magen derart nervös zuckte, dass sie schon befürchtete, sie müsse sich hinter einen Busch hocken und sich erleichtern. Kein Wind rührte sich. Es war dunkel. Sie konnte Challis Wagen nirgendwo entdecken. Vielleicht waren sie noch nicht zurückgekehrt, vielleicht waren sie zu ihm gefahren. Ellen glühte vor Eifersucht und Scham.

Sie ging zu Tessa Kanes Haus hinüber und hörte Stimmen, aber drinnen brannte kein Licht, also ging sie an der Hausseite vorbei nach hinten. Sie kam sich wirklich schäbig vor und wollte auf jeden Fall wieder verschwinden, falls sie Beweise dafür fand, dass Challis und Kane ihre Affäre wieder hatten aufleben lassen.

Hinter Kanes Haus stand ein Regenwassertank, und Ellen schlug sich am Wasserhahn das Schienbein wund. Sie humpelte im Kreis, schrie lautlos und erkannte an dem feuchten Gefühl, dass sie sich die Haut aufgeschlagen hatte und blutete. Humpelnd kam sie um die Hausecke, hörte das hintere Tor klappern und sah dann Tessas Gestalt im Schein des Lichts, das von den Hintergärten der Nachbarhäuser herüberfiel. Aus irgendeinem Grund eilte Kane in Richtung der Mangroven davon.

Da stimmte doch etwas nicht. Kanes Schatten teilte sich zu zwei Gestalten, dann bildeten die beiden wieder einen Umriss, und Ellen sah, wie eilig es die beiden hatten. Dann hörte sie einen abrupt unterdrückten Schrei.

Challis? Die beiden wollten es doch wohl nicht im Mangrovensumpf treiben?

Die beiden Gestalten hatten es eilig, verbreiteten Lärm und Panik, deshalb konnte Ellen ihnen weiter folgen. »Hal? Tessa?«, rief sie. »Sind Sie das?«

Die Gestalten blieben stehen, es blitzte und spuckte trocken. Etwas zerrte an ihrem Mantelärmel. Man hatte auf sie geschossen. Der Mantel wurde ihr plötzlich zur Last. Sie warf ihn ab, zückte ihre Dienstwaffe und trat in den schwammig weichen Seitenstreifen zwischen Schilfrohr und Mangroven, der ihre Schritte dämpfen und ihren Schatten in der Nacht verschlucken würde. Zur Sicherheit schoss der andere noch zwei Mal, und Ellen gab einen kurzen Schmerzensschrei von sich. Ihr Hals. Ein paar Zentimeter weiter links und sie würde nun an ihrem eigenen Blut ersticken. Sie suchte nach ihrem Taschentuch. Ihre Hände zitterten. Dann suchte sie nach ihrem Handy, wusste kaum noch, ob sie es verloren oder vergessen hatte oder ob der Schock sie lähmte.

Dann rief Tessa Kane um Hilfe, und der Mann bei ihr fluchte. Vielleicht hatte sie sich aus seinem Griff befreien können.

»Laufen Sie!«, rief Ellen  aber hatte sie überhaupt gerufen? Dann gab es wieder einen gedämpften Schuss, sie duckte sich, doch ihre Bewegungen wurden immer langsamer. Sie versuchte sich aufzurichten und den Schützen zu verfolgen, stattdessen sank sie langsam zu Boden, dort, wo im Schlamm die flache Flut stieg und sich in einem Urgestank um sie herum erstreckte. Bei der Suche nach ihrer Waffe und ihrem Handy patschte Ellen aufs Wasser wie ein Kind in der Badewanne.

Der Killer war hinter ihr her. Ellen drehte den Kopf nach hinten, um den Schatten des Mannes auszumachen, doch die Nacht war voller flüchtiger Schatten. Sie hob ihre Hand, um ihn aufzuhalten oder um Hilfe zu flehen, und stellte dabei fest, dass sie ihre .38er noch immer in den Händen hielt. Die Waffe zuckte einmal und schlug ihr die Finger taub.
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Challis war gerade erst zur Haustür hinein, als er den Anruf erhielt. Geschockt und betäubt fuhr er zurück nach Waterloo, untersuchte die Leiche auf dem Boardwalk, konnte nur mühsam seine Gefühle unterdrücken und handelte dann unnachgiebig und schnell. Gegen Mitternacht saßen Scobie Sutton und er in verschiedenen Befragungszimmern Raymond Lowry und Robert McQuarrie gegenüber. Lowry und McQuarrie waren schläfrig, verwirrt, wirkten beleidigt, hatten noch nicht daran gedacht, ihre Anwälte zu verlangen, aber das würde sich noch ändern.

Lowry kam als Erster an die Reihe.

»Wo waren Sie heute Abend zwischen 21 Uhr und 22 Uhr?«

Lowry gähnte und blinzelte. »Zu Hause.«

»Haben Sie dafür Zeugen?«

Lowry gähnte noch einmal wie ein Löwe. »Hab mir ne Pizza kommen lassen.«

»Wann?«

»Weiß nicht. Irgendwann.«

»Anrufe entgegengenommen oder getätigt? Besuch? Besuche im Schnapsladen?«

Lowry, der unrasiert war und heftig nach Alkohol roch, schüttelte den Kopf. »Muss wohl vor der Glotze eingepennt sein.«

Scobie Sutton stellte eine typische Scobie-Sutton-Frage: »Sie haben getrunken?«

»Ja.«

»Viel?«

»Schon. Hören Sie, worum gehts? Ich bin fix und fertig, ich muss ins Bett.«

»Tessa Kane hat Ihnen ein paar Fragen gestellt, nachdem wir Sie am Freitag haben laufen lassen«, sagte Challis kurz.

»Dieses Miststück. Ist wieder über mich hergezogen, hm?«

Unter den deprimierenden und klaustrophobischen Bedingungen des Befragungszimmers mitten in der Nacht wurde Challis immer angespannter. Bilder von Tessas leblosem Körper, ihrem Gesicht, schlamm- und blutverschmiert, zogen vor seinem geistigen Auge vorbei, und er strengte sich an, seine Stimme ruhig zu halten. »Sie drohen ihr nun schon eine ganze Weile.«

Lowrys Augenlider flatterten. »Keine Ahnung, was Sie meinen.«

»Ich glaube doch. Anrufe, Drohbriefe, Steine durch ihre Scheiben, aufgeschlitzte Reifen.«

»Das war ich nicht, niemals.«

Scobie beugte sich über den Tisch voller eingeritzter Initialen, Macken und Kaffeeränder, eine Kalligrafie der Verzweiflung. »Sie hegen doch schon seit geraumer Zeit einen Groll gegen Ms. Kane.«

»Dieses Miststück hasst doch jeder.«

»Nennen Sie sie nicht Miststück«, sagte Challis mit bedrohlich klingender Stimme. Er war kurz davor, die Nerven zu verlieren.

Scobie warf ihm einen warnenden Blick zu und schlug eine Akte auf. »Ende letzten Jahres brachte Ms. Kane eine Reihe von Artikeln über eine Gruppe namens ›Fathers First‹. Sind Sie dort Mitglied, Mr.Lowry?«

»Na und? Das ist doch nicht verboten.«

Challis schaltete sich erhitzt ein. »Ihre Frau sucht eine Familientherapeutin auf, um über den Zustand ihrer Ehe zu reden  über den gewalttätigen Zustand, um genauer zu sein , verlässt sie kurz darauf und nimmt die Kinder mit. Ihr wird das alleinige Sorgerecht zugesprochen. Sie schließen sich ›Fathers First‹ an, diesem bunt zusammengewürfelten Haufen von Männern, die ihre Frauen schlagen, einem Haufen, der Familienrichtern droht. Tessa Kane bringt einen Artikel über Sie und macht darin deutlich, was für eine jämmerliche Gestalt Sie sind. Später erfährt sie, dass Sie Janine McQuarrie bedroht haben, und stellt Ihnen Fragen danach.«

Lowry lehnte sich zurück und breitete die Arme aus, um anzudeuten, dass das doch alles schon bekannt sei.

»Zwei starke Frauen fordern Sie heraus, und nun sind beide ermordet worden.«

Lowry erstarrte, sein Blick schoss hin und her, er schluckte mühsam und krächzte: »Beide ermordet? Die Zeitungsschlampe auch?«

»Nennen Sie sie nicht so«, fauchte Challis. »Sie wurde heute Abend erschossen, und wir werden herausfinden, ob Sie damit zu tun haben.«

Noch immer fühlte Challis sich wie betäubt. Tessa hatte es nicht verdient, so zu sterben, hatte nicht verdient, überhaupt zu sterben, hatte es vor allem nicht verdient zu sterben, wo doch die Dinge zwischen ihnen so unfertig und angespannt waren. Er hatte sie enttäuscht  genauso, wie er seine Frau enttäuscht hatte. Er hatte sich nicht um die beiden Frauen gekümmert, und nun waren sie tot.

»Ich war den ganzen Abend zu Hause«, stotterte Lowry. »Ich habe sie ja vielleicht gehasst, aber ich wollte doch nicht, dass sie tot ist. Ich mein … Himmel noch mal …«

»Außerdem wurde einer meiner Detectives verwundet, Ray«, fügte Challis hinzu. »Sie wissen ja, wir schützen unsere Leute. Wir können sehr rachsüchtig sein.«

Lowry reckte ihm seine Hände hin. »Untersuchen Sie mich auf Schmauchspuren oder was auch immer, falls Sie mir nicht glauben.«

»Nun, Sie waren ja vielleicht zu Hause, aber was ist mit Ihren Kumpanen?«

»Ich will einen Anwalt«, sagte Lowry.



Bei Robert McQuarrie kamen sie erst gar nicht so weit.

»Ich habe Georgia um acht ins Bett gebracht, hab ihr eine Weile vorgelesen, bin dann in mein Arbeitszimmer gegangen, wo mich dann Ihre grobschlächtigen Kollegen verhaftet haben.«

»Sie sind nicht verhaftet worden, Robert.«

»Ja, ja«, raunzte McQuarrie, »ich helfe nur bei den laufenden Ermittlungen.«

»Gibt es Zeugen für Ihre Anwesenheit heute Abend?«

»Meine Schwägerin.«

»Die Sie und Ihre Tochter sehr behütet.«

»Ich kann also gehen? Ich bin nicht verhaftet?«

»Na ja«, meinte Challis gedehnt.

»Das hab ich mir gedacht. Ich weigere mich, weitere Fragen zu beantworten, bis mein Anwalt zugegen ist.«

»Tessa Kane ist in den Besitz von Fotos gelangt, die Sie auf einer Swingerparty zeigen  Bilder, die Ihre Frau gemacht hat. Sie hatten Sorge, sie könnte sie veröffentlichen, und haben sie heute Abend erschossen.«

Robert McQuarrie hatte sich so weit vom Tisch entfernt hingesetzt, als wollte er sich vor Schmutz und Bakterien hüten, doch nun beugte er sich voller Interesse, ja beinahe so etwas wie Hoffnung und Erleichterung vor. War die Ermordung von Tessa Kane neu für ihn, oder hatte er den Mord in Auftrag gegeben und hatte nun die Bestätigung erhalten? »Erschossen? Tessa Kane?«

»Waren es dieselben Männer, Robert?«

»Welche Männer?«

»Die auch Ihre Frau erschossen haben.«

McQuarrie verschränkte die Arme. Er trug Anzughose, weißes Hemd, Weste und Jacke. Er wirkte frisch genug, um sein Tagwerk zu beginnen, anders als Challis und Sutton, die ihres gerade beendeten, was man an ihren stoppligen Gesichtern, trüben Augen und verknitterten Sachen erkennen konnte.

»Meinen Anwalt, Inspector. Sie kennen die Vorschriften.«



Challis schaffte es erst Dienstagvormittag, Ellen zu besuchen, und da fühlte er sich ganz zerlumpt vor Trauer und fehlendem Schlaf. Reporter umlagerten den Eingang zum kleinen Krankenhaus in Waterloo, waren ganz aufgeregt, dass eine der Ihren in einem Mangrovensumpf erschossen worden war, und das eine Woche nach der Ermordung einer anderen Prominenten im Ort. Challis bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Meute, ging nicht auf ihre Fragen und Spekulationen ein, die sie ihm zuriefen, und knurrte nur: »Kein Kommentar.«



In der stickig heißen Luft des Krankenhausflures traf er auf Mrs.Humphreys. Sie war zur Physiotherapie hier, teilte sie ihm mit. »Wenn Sie wollen, verscheuche ich die Meute da draußen, wenn Sie wieder gehen müssen.«

»Gute Idee«, sagte Challis und versuchte ihr Grinsen zu erwidern. »Irgendwelche Neuigkeiten von Ihrem Patenkind?«

»Keinen Muckser.«

Challis ging weiter. Er fand Ellen an einen Stapel aufgeschüttelter Kissen lehnend im Bett vor, wie sie sich mit Ehemann und Tochter unterhielt. Oder auch nicht unterhielt, fand Challis, denn offenbar war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen. Nach einem kurzen peinlichen Augenblick schüttelte er Alan Destry die Hand und nickte Larrayne zu, die er seit anderthalb Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte das Sauertöpfische und Pummlige der Pubertät abgelegt und war recht hübsch und im Augenblick aufmerksam und beschützerisch  auch wenn sie nie so schön wie Ellen werden würde, denn sie hatte das kräftige Kinn und den Oberkörper ihres Vaters geerbt. In einer Hand hielt Larrayne eine Wasserflasche, an einer Schnur um den Hals baumelte ein Memory Stick, so als sei sie geradewegs vom Computer hergeeilt. Sie trug Jeans und eine dicke Jacke über einem kurzen Top. Ihr Bauchnabel blitzte kurz auf, als sie sich wachsam von ihrem Stuhl erhob, der neben dem Bett ihrer Mutter stand, sodass Challis nur unter strenger Aufsicht durch Ehemann und Tochter ums Bett gehen und Ellen ein Küsschen auf die Wange drücken konnte.

»Autsch«, machte Ellen und zuckte zusammen, aber sie lächelte wieder, als sie mit einer Hand an ihren Hals fuhr, um den ein dicker Gipsverband lag. Sie wirkte erschöpft, es war ihr peinlich, so erschöpft zu wirken, und sie machte sich Sorgen um Challis.

»Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht«, sagte er.

»Mir gehts gut. Habt ihr ihn schon?«

»Leider nein.«

Challis las in ihrem Gesicht, wie sie sich abmühte, viele komplizierte Botschaften gleichzeitig zu übermitteln. »Hal, es tut mir so leid.«

Alan Destry ging dazwischen. »Kommen Sie schon, Mann, lassen Sie sie in Ruhe. Sie ist nicht vernehmungsfähig.«

Challis, der wusste, wann er sich geschlagen geben musste, nickte langsam. »Passen Sie auf sich auf, Ellen. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei.«

Ellen sträubte sich schwach. »Mir geht es gut«, beharrte sie und sah von Ehemann zu Tochter und zurück. »Ich möchte ein paar Minuten allein sein mit Hal, dienstlich, okay? Geht los und holt euch einen Tee oder was.«

»Aber Ma«, sagte Larrayne.

»Auf gar keinen Fall«, sagte Alan.

Challis ging davon aus, dass sich Ellen durchsetzen würde, und wartete. Als sie allein waren, sagte er sanft: »Kannst du mir sagen, warum du letzte Nacht dort warst?«

Ellen wendete den Blick ab und antwortete: »Ich bin noch einmal einem Einbruchsdiebstahl in der Nachbarstraße nachgegangen und habe nach möglichen Verbindungen zu dem Einbruch bei dir gesucht, da bin ich zufällig vorbeigekommen.«

Challis wusste, dass Ellen log. Er ließ es dabei bewenden, denn er war daran ja nicht ganz unschuldig. Die beiden fühlten sich zueinander hingezogen, sie spielten mit dem Feuer, und noch immer war da etwas zwischen ihnen, auch wenn es zu nichts führte. »Was für ein Glück«, sagte er.

Ellens Augen schwammen in Tränen. »Wieso Glück? Ich konnte sie nicht retten. Und auf mich ist auch noch geschossen worden.«

»Es hätte schlimmer kommen können.«

Ellen berührte ihren Kratzer am Hals, als wolle sie damit andeuten, es sei nichts. »Ich konnte überhaupt nichts sehen. Ich musste mich in der Dunkelheit vorantasten. Ich habe zwar auf ihn geschossen, hab ihn aber wahrscheinlich verfehlt.«

»Wir haben nichts gefunden.«

»Von Tessa abgesehen.«

»Von Tessa abgesehen«, wiederholte er.

Sie schwiegen. Dann sagte Ellen sanft: »Hal, du trägst keine Schuld daran.«

»Wer sagt denn, dass ich mir die Schuld gebe?«, wollte er wissen und klang dabei gröber als beabsichtigt.

Ellen wendete den Blick von ihm ab und sah ihn dann erneut an. »Was ist mit Lowry und McQuarrie?«

»Die haben ihre Anwälte eingeschaltet und verfügen über Alibis.«

Ellen sank in ihre Kissen zurück. »Ich konnte zwar nichts erkennen, aber ich glaube nicht, dass es einer von beiden war.«

»Ruh dich etwas aus.«

»Alan hat mir den neuesten Progress mitgebracht«, sagte Ellen. »Tessas Beschreibung von Janine McQuarrie ist ziemlich treffend.«

Challis nickte. Er hatte den Artikel beim Frühstück gelesen und Tessas Stimme in seinem Kopf gehört; ihre besondere Bissigkeit und Ironie kamen deutlich heraus. Er blinzelte.

Ellen tat so, als bemerkte sie das nicht. »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Morden?«

»Ruh dich aus.«

»Ich komme morgen wieder zum Dienst.«

»Sei nicht albern.«

»Ich komme«, sagte Ellen, »und hör auf, dich selber zu bemitleiden.«

Challis hätte sie beinahe angeschnauzt; stattdessen ging er hinaus auf den Parkplatz, mied Kameras und Mikrofone. Hinterm Lenkrad befahl er sich, gleichmäßig durchzuatmen. Er konnte es nicht leugnen. Er bemitleidete sich tatsächlich. Dann fiel ihm ein Satz ein, den Tessa mal über ihn gesagt hatte: Er neige dazu, sich schuldig zu fühlen, wenn es keinen Grund dafür gab oder unnötig war, und dieses Schuldgefühl sei in vielerlei Hinsicht eine Vergeudung von emotionalem Einsatz. Das stimmte. Sie hatte ihm Weisheit zuteil werden lassen, und er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um das zu bemerken.
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Dienstag gegen 16 Uhr schrieb Vyner: Männer sind Kontinente, Männer sind Inseln, doch ich bin ein felsiges Riff unter Wasser.

Er hatte gerade fünfhundert Dollar von einer Frau in Glen Iris kassiert, Mutter eines Armeefunkers, der auf der irakischen Seite der kuwaitischen Grenze auf eine Mine getreten war. Ja, ein Held, toller Kerl, hatte bei einer Gelegenheit Vyner das Leben gerettet, war aber zu bescheiden, das an die große Glocke zu hängen. Die Augen der Mutter glänzten, Vyners Augen glänzten. Das Ganze war ungeheuer rührend, und Vyner glaubte jedes einzelne Wort davon fast selbst.

Langsam wurde es nur ziemlich schwer, sich noch daran zu erinnern, wer er eigentlich wirklich war. Der private, wirkliche Vyner war der Typ von der Navy, der sich der Anthrax-Injektion widersetzt hatte, aus diesem Grund, und wegen ein paar anderer Kleinigkeiten, entlassen wurde und später hier und da ein paar Jährchen im Knast gesessen hatte. Der angebliche Vyner war der Armeekumpan von irgendeinem armen Schwein, das auf fremder Erde umgekommen war. Der neue Vyner war ein Auftragskiller  und Teilzeitschwindler.

In diesem Augenblick kriegte er wieder eine SMS auf sein Handy. Keine Glückwünsche zu dem erfolgreichen Job, gestern Nacht Tessa Kane weggefegt zu haben, nur eine wütende Anfrage, warum die Beschreibungen von Nathan Gent und dem Fluchtwagen an die Presse geraten waren. Keine Erklärung keine $$, schloss die SMS.

Verdammt. Vyner hatte heute Morgen die Zeitung nur überflogen, jetzt nahm er sie sich genauer vor. Die Titelseite brachte den Mord von gestern Nacht, also blätterte er weiter, und da, auf Seite fünf, fand sich eine akkurate Beschreibung des Wagens und eine ziemlich gute Computersimulation von Nathan Gent. Mit trockenem Mund schickte Vyner eine SMS zurück: Gent tot Karre Asche.

Wer hat uns gesehen?, fragte er sich. Keine Beschreibung von mir, hat man mich also nicht richtig gesehen, oder haben die Bullen eine Beschreibung, und die wollen mich nur reinlegen?

Zur Beruhigung zog Vyner erst einmal eine Linie Koks. Er musste sich eine neue Waffe besorgen. Gestern Abend waren ihm die Brownings ausgegangen.



Am selben Nachmittag erhielt Scobie Sutton einen Anruf aus dem Labor. Auf den Flaschen, Dosen und Verpackungen, die er aus Andy Asches Mülltonne gefischt hatte, waren mehrere brauchbare Fingerabdrücke gefunden worden, die zu einem Abdruck passten, der zwar nicht im Toyota selbst, aber auf dem Diebesgut gefunden worden war, das man in dem Wagen sichergestellt hatte. Das reichte Scobie.

»Hatten Sie zu Hause jemals Besuch von einem jungen Burschen namens Andy Asche?«, fragte er Challis.

»Nein«, antwortete Challis abwesend und traurig.

»Dann ist das definitiv einer unserer Einbrecher. Er verfügt auch über neueste Computertechnik.«

Challis rieb sich das Gesicht. »Sie glauben also, er hat meine Dateien kopiert und die Fotos ausgedruckt? Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl für den Computer und bringen Sie ihn zur Befragung her.«

Scobie rutschte unbehaglich herum. »Ich glaube, er ist abgehauen.«

»Dann suchen Sie gefälligst nach ihm.«

»Ja, Chef«, sagte Scobie.

Seiner Erfahrung nach erwischte man die Gauner meist nicht durch Fahndungen und Ermittlungen, sondern durch Glück und Zufall. Er glaubte nicht, dass Polizisten von Natur aus klug waren und die bösen Jungs dämlich. Man ertappt sie auf frischer Tat, sie stellen sich selbst, bleiben am Tatort, verprügeln eine ihnen nahe stehende Person und werden verpfiffen, werden wegen eines anderen Verbrechens verhaftet oder erregen Aufmerksamkeit, weil sie zum Beispiel mit einer Leiche im Kofferraum in eine Radarfalle tappen.

Aber ab und zu musste man doch ermitteln, also suchte Scobie auf den Passagierlisten der Fluggesellschaften nach Andy Asche. Wenn er davon ausging, dass Andy nicht unter seinem richtigen Namen flog, dann war der Rest eine Sache des Ausschlussverfahrens. Als Erstes strich Scobie alle Frauennamen, dann alle unwahrscheinlichen Namensgebungen wie Aziz, Hernandez und Nguyen. Dann strich er alle Reservierungen, die schon vor längerer Zeit vorgenommen worden waren (Andy war bei Nacht und Nebel verschwunden und hatte sein Auto stehen lassen), alle Reservierungen für Rückflüge, alle Tickets, die mit Kreditkarte bezahlt worden waren, Meileneinlösungen und Sonderwünsche (Scobie bezweifelte, dass Andy Vegetarier war, und falls doch, es außerdem viel zu eilig hatte, um sich ein Extra-Essen zu bestellen). Des Weiteren glaubte Scobie nicht, dass Andy das Land verlassen wollte  es sei denn, er hatte einen falschen Pass, was nicht sehr wahrscheinlich war  oder einen kleinen Regionalflughafen ansteuerte. Andy würde sich einen großen Ort suchen, wo er in der Menge untergehen konnte. Zum Schluss konzentrierte sich Scobie auf all die Flugtickets, die kurzfristig gebucht und benutzt worden waren.

Er konnte spüren, in welcher Panik Andy Asche lebte. Vielleicht bin ich manchmal ein guter Polizist, dachte er, oder nur in manchen Bereichen gut. Und vielleicht ist das ja schon genug.



Andy war am Strand, arbeitete an seiner Sonnenbräune, fiel nicht auf unter all den Tausenden von Nichtstuern und Rucksacktouristen an der Gold Coast, wo die Sonne niemals unterging. Doch wie viele Strandfreaks in seinem Alter setzten sich in der örtlichen Bibliothek vor den PC und lasen die Melbourner Zeitungen online?

Und wie viele von ihnen hatten zwölftausend Dollar in der Tasche? Zwölf Riesen, seine gesamten Ersparnisse. Vielleicht reichte das für ein knappes Jahr, aber dann musste er sich von seinem Traum vom BMW verabschieden.

Wie sich alles gegen ihn verschworen hatte! Erst dieser Bulle, dieser Scobie Sutton, der fragt, ob er Natalies Freund sei, und ihm mitteilt, dass sie vermisst wird. Vermisst? Andy bezweifelte das ernsthaft  Natalie war bestimmt auf und davon und knallte sich die Birne mit Koks zu , aber dass die Bullen herumschnüffelten, machte ihn langsam kirre. Und einen Tag, nachdem er die Erpressungen losgeschickt hat, liest er in der Kantine eine alte Ausgabe des Progress, und was sieht er da auf der Titelseite? Ein Bild von einem der Typen auf den Fotos, die er auf dem Laptop gefunden hatte. Robert McQuarrie. Der Sohn eines Bullen. Der Sohn eines hochrangigen Bullen. Und der Story zufolge trauernder Gatte einer Frau, die ermordet worden war.

Und, schwups, sind alle, die diesem Typen eine Geldforderung schicken, mordverdächtig, oder?

Höchste Zeit für meiner Mutter Sohn, sich rar zu machen.

Seine Flucht war eher bedächtig als schnell. Andy war umgehend in die High Street gegangen und hatte sein Sparkonto abgeräumt, die gesamten zwölftausend Dollar. Dann grübelte er, ob er noch mal nach Hause gehen sollte, aber was, wenn sie seine Bude überwachten? Er stand auf dem Gehsteig und schaute sich betont lässig auf der High Street um. Das Problem war nur, dass jeder und jede wie ein Zivilbulle aussah.

Also nicht nach Hause. Er ging ins Reisebüro und kaufte sich ein Virgin-Blue-Ticket zur Goldküste. Kein Rückflug. Das war auch schon der schnelle Teil der Flucht. Zum Flughafen ging es dann ganz bedächtig. Er war zum Bahnhof gegangen, hatte dort eine Stunde auf den Zug nach Frankston gewartet, war dorthin gefahren, war durch die Geschäfte in Richtung Nepean Highway geschlendert, hatte anderthalb Stunden auf den Minibus gewartet, der weitere neunzig Minuten bis zum Flughafen brauchte, und hatte dann zwei Stunden auf seinen Abflug gewartet. Dabei war er durch die Flughafen-Shops gewandert und hätte sich beinahe neue Klamotten gekauft, doch dann hatte er sich ermahnt, nicht so blöd zu sein, am Flughafen war doch nichts billig. An der Gold Coast würde er in einen Jeansladen gehen und sich eindecken.

Er wollte eine Woche an der Gold Coast bleiben und sich dann weitertreiben lassen bis nördlich von Cairns. Er konnte so weitermachen. Am Strand zu schlafen kostete ja nicht die Welt.
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Am Mittwoch kurz nach der Mittagspause tauchte Ellen in der Einsatzzentrale auf, doch von ihrer üblichen lockeren Art war nichts zu spüren. Sie trug noch immer den Hals in Gips und bewegte sich steif, und ihr Gesicht war vor Erschöpfung ganz bleich und faltig. Aber sie war fröhlich und ganz wild darauf, wieder zu arbeiten  und zu erfahren, wie es Challis ging. Doch Hals Innerstes blieb ihr verschlossen. Er setzte sie und Scobie Sutton daran, die Reaktionen der Öffentlichkeit auf Joe Ovens Beschreibung des Commodore und des Fahrers zu durchkämmen. Es dauerte nicht lange, bis sie den Job leid war. Offenkundig waren die Ermittlungen von dem Punkt, wo die Öffentlichkeit keine Hilfe war, an den Punkt gelangt, wo die Hilfe zu viel wurde  wie meistens, wenn Phantomzeichnungen und Fahrzeugbeschreibungen an die Öffentlichkeit gelangten.

»Der hier ist gut«, sagte sie und las eine Telefonnotiz vor, »Zitat: ›Die Hypnose hebt die Person in eine andere Dimension, und alles, was Mr.Ovens sah, bezieht sich auf einen anderen Ort und eine andere Zeit.‹«

Scobie brummte. Genau wie Ellen hatte er die seit Montag eintreffenden Notizen auf zwei Stapel gehäuft: »Sofort bearbeiten« und »Zweifelhaft«. Letztlich würden sie alle Hinweise durchgehen. Selbst die Irren und die Gierigen sagen ab und zu die Wahrheit. »Die Hälfte von denen hier will wissen, ob es eine Belohnung gibt«, sagte er.

»Und die andere Hälfte schwärzt Ehemänner, Brüder oder Exfreunde an«, fügte Ellen hinzu. »Hier ist noch so eine Anruferin, wollte ihren Namen nicht nennen: ›Der Mann auf dem Bild ist ein bekannter Al-Qaida-Agent. Er trägt weiße Schminke, um seine dunkle Hautfarbe zu verbergen.‹« Sie warf Scobie einen Blick zu und hoffte auf ein Kichern, doch Scobie machte nur ein trauriges Gesicht, so als wolle er all den Verrückten und Einsamen auf der Welt helfen. Ellen wäre es lieber gewesen, wenn sie sich diese Arbeit mit Challis hätte teilen können. Da hätten sie wenigstens etwas zu lachen gehabt. Sie legte die Notiz auf den Stapel »Zweifelhaft« und murmelte: »Schätzchen, dein Fernseher hat mal wieder mit dir gesprochen.«

Ellen warf einen Blick zu Challis Büro hinüber. Die Tür stand offen. Hal ging eine Liste von möglichen Buchstaben- und Zahlenkombinationen von Nummernschildern durch, die zu Holdens aus den Achtzigern gehörten. Er wirkte angespannt.

Ellen sortierte weiter, plötzlich hielt sie inne. »Ah«, murmelte sie.

Scobie schaute auf. »Wieder so ein armes Geschöpf?«

Ellen antwortete nicht darauf, sondern ging schnurstracks zu Challis, klopfte an und zog den freien Stuhl an seinen Schreibtisch heran. Challis telefonierte, sagte: »Das bestreite ich. Sie hat ihren Job immer gut gemacht«, und legte auf. »Der Super«, sagte er.

Ellen wusste, was er meinte. »Er hat Tessas Beschreibung von Janine gelesen.«

Challis nickte müde. »Was gibts?«

»Das hier hört sich vielversprechend an. Heute Morgen rief ein Automechaniker aus Safety Beach an. Bis vor etwa sechs Monaten hat er einen 1983 Commodore gewartet, eierschalweiß, blassgelbe Tür. Er selbst hat die Tür von einem Schrottplatz geholt.«

»Fahrzeughalter?«

»Nora Gent, Adresse in Safety Beach«, antwortete Ellen.

Sie schaute zu, wie Challis eine Liste durchging, und war erleichtert, als sich seine Stimmung besserte. »Hier ist sie, Nora Gent, Halterin eines 1983er Holden Commodore, Kennzeichen QQP-359. Die Registrierung ist abgelaufen. Sie hätte vor vier Monaten verlängert werden müssen.«

»Verkauft? Verschrottet? Gestohlen?«

»Wer weiß? Aber wir müssen mit ihr reden.« Challis griff nach dem Telefonbuch, blätterte und murmelte: »Gent, Gent, Gent. Steht nicht drin.«

»Weggezogen? Namenswechsel nach Eheschließung?«

»Sinnlose Spekulation«, sagte Challis. »Ich werde mit Scobie rausfahren und mal mit ihr reden.«

»Nein«, sagte Ellen.

»Nein?«

»Nimm mich mit.«

»Dein Hals …«

»Mir gehts bestens.«

Challis zuckte mit den Schultern. »Hol deinen Mantel.«

Hal fuhr mit eingeschalteten Lichtern zur anderen Seite der Halbinsel. Es war Nachmittag, und die Temperaturen würden wohl nur mit Mühe auf dreizehn Grad steigen. Wieder war der Nebel vom Meer hereingezogen, hatte sich zwar großteils gehoben, hing aber noch hier und da über dem Highway und in den Senken der durchgeweichten Koppeln. Ellen kuschelte sich tiefer in ihren Mantel und wartete, dass Challis endlich etwas sagte. Die noch frische Vergangenheit schien den Raum zwischen ihren Sitzen auszufüllen wie ein naseweiser Fahrgast auf dem Rücksitz. Die Atmosphäre war durchsetzt mit Schuld, peinlicher Berührtheit und Verlangen, das, wie sie wusste, auf Gegenseitigkeit beruhte, sich aber nicht entfalten konnte  und auch nicht sollte.

Ich muss endlich erwachsen werden, ermahnte sich Ellen. Ich bin verheiratet. Ich habe Verantwortung. Solche Arbeitsplatzromanzen sind doch nur abgeschmackt und voller Klischees.

Nein, diese Romanze sicher nicht, fügte sie einen Augenblick später im Geiste hinzu. Die wäre etwas Besonderes geworden. Falsch, aber etwas Besonderes.

Doch noch immer fühlte Ellen sich in dieser Situation nicht viel besser, also räusperte sie sich und sagte: »Hal, das mit Tessa tut mir leid.«

Hal nickte. »Du hast getan, was du konntest. Tut mir leid, dass du angeschossen wurdest.«

Ellen fragte sich, wie sie es am Besten ausdrücken sollte. »Du musst dich beschissen fühlen.«

»Ja, natürlich. Niemand verdient so zu sterben. Sie wollte mit ihrer Arbeit aufhören, weißt du?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Ellen«, sagte Challis, »offen gesagt mochte ich sie, ich werde sie vermissen, aber die Geschichte mit uns hatte keine Zukunft.«

Und mit uns auch nicht, dachte Ellen.

Zwanzig Minuten später waren sie in Safety Beach. Vom Meer wehte eine steife Brise herein. Der Automechaniker, der sich die Hände an einem öligen Lappen abwischte, ging mit ihnen in sein Büro. Überall fettige Fingerabdrücke, auf den Rechnungsbüchern, den Arbeitsblättern, dem Progress, den abgelaufenen Kalendern und den Ersatzteilkatalogen. Ellen setzte sich nicht hin, aber der Schmutz und der Geruch aus Öl, Schmiere und Benzin machten ihr nichts aus. Der Automechaniker und seine Werkstatt wirkten irgendwie solide und zuverlässig.

»Ich bin nochmal die Unterlagen durchgegangen«, sagte der Automechaniker. »Nora Gent, wohnt gleich hier in Safety Beach.«

»Was wissen Sie noch über Nora Gent?«

»Fröhlich, nicht sehr alt  um die dreißig?  und immer pünktlich bezahlt.«

»Und Sie haben eine gelbe Tür eingebaut?«

»Ja, stimmt. Die alte war durchgerostet, der reinste Bullenmagnet  tschuldigung , also habe ich ihr auf dem Schrott eine andere Tür gesucht.«

»Welche Tür?«

Der Automechaniker starrte an die Decke in die Vergangenheit. »Die Fahrertür«, sagte er schließlich.

»Und wissen Sie noch etwas über sie?«

»Was denn? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden erschossen hat, falls Sie das meinen. Nettes Mädchen.«

»Ihr Job«, zählte Challis geduldig auf, »Freund, Bruder, Ehemann.«

»Soweit ich weiß, hat sie in einem Reisebüro gearbeitet, hat immer wieder gesagt, sie würde einen Urlaub für mich buchen. ›Ich mach Ihnen einen guten Preis‹, hat sie gesagt.«

»Familie, Freunde?«

»Keine Ahnung, tut mir leid.«

»Sie sagten, seit sechs Monaten sei sie nicht mehr aufgetaucht. Wissen Sie, warum nicht?«

»Nicht den leisesten Schimmer. Ich habe Einmalkunden und Dauerkunden. Die teilen mir ja nicht unbedingt alle ihre Pläne mit. Aber ich denke, sie hat den Wagen verkauft und ist weggezogen.«

»Oder hat den Wagen mitgenommen?«

Der Automechaniker schüttelte verneinend den Kopf. »Der Wagen ist immer noch hier, nur fährt sie ihn nicht mehr.«

Ellen erstarrte. »Immer noch hier?«

»Ja. Ich seh ihn immer mal wieder irgendwo.«

»Vorbeifahren? Tanken?«

»Hier und da.«

»Und wer fährt den Wagen?«

»So ein Typ.«

»Name? Adresse?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, tut mir leid.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Mal sehen … Nicht sonderlich alt, rasierter Schädel, ein wenig schmuddelig und übergewichtig.«

»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

»Das ist wohl alles, tut mir leid.«

»Sie waren uns eine große Hilfe«, sagte Challis. Dann fuhren sie zu Nora Gents Adresse, wo eine groß gewachsene Äthiopierin ihnen eine kleine weiße Karte an einer Garderobe im Flur zeigte. Darauf stand in großen Buchstaben der Name Nora Gent und eine Anschrift in Neuseeland.
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Challis, der einen dunklen Anzug und eine schwarze Krawatte trug, berief Donnerstag früh als Erstes ein Briefing ein. Tessa Kanes Beerdigung war um 10 Uhr, und er war einer der Sargträger. Challis stand wie üblich am Kopfende des langen Tisches, aber Zimmer, Kollegen und Ermittlungen schienen ihm fremd. Becher mit Tee und Kaffee dampften auf dem Tisch; in Griffweite stand ein Korb mit Croissants. Heute kam kein Nebel vom Meer herein, nur ein böiger Wind, der dicke Wolkenmassen vor eine niedrig stehende, schwächelnde Sonne schob.

»Nora Gent«, begann er, »siebenundzwanzig, wohnhaft in Neuseeland. Sie arbeitet für JetAbout Travel, die sie vor sechs Monaten nach Auckland versetzt haben. Ihr gehörte ein 83er Commodore, eierschalweiß mit blassgelber Tür, verkaufte ihn vor ihrer Abreise allerdings an ihren Cousin. Nathan Gent, dreiundzwanzig, ehemals Navy, diente 2003 am Persischen Golf, verlor dort einen Finger bei einem Unfall. Danach fehlte es ihm an innerer Stabilität, und er verließ die Navy. Wohnhaft in Dromana, Weiteres ist nicht bekannt. Offenbar hat er es versäumt, den Wagen auf seinen Namen umzumelden, und hat die Zulassung für den Wagen verfallen lassen.«

»Wie der Super schon sagte«, murmelte Scobie, »wir haben es hier nicht mit Raketenwissenschaftlern zu tun. Kassieren wir ihn ein?«

Challis nickte. »Wir haben Haft- und Durchsuchungsbefehle für Haus und Auto.«

»Wollen wir nur hoffen, dass er so dumm war, den Wagen zu behalten.«

Challis legte die Hände auf die Rückenlehne seines Stuhls und sagte: »Möglich, dass er die Biege gemacht hat. Die Polizei in Neuseeland hat Nora Gent erst heute Morgen erreicht. Ich habe vor ein paar Stunden mit ihr telefoniert, habe mir von ihr die Adresse ihres Cousins geben lassen und bin dort vorbei gefahren. Kein Auto, Vorhänge zugezogen, jede Menge Postwurfsendungen im Briefkasten.«

Ellen trank ihren Kaffee aus und wollte sich ein Croissant nehmen, doch durch die Bewegung schmerzte ihre Wunde, sie wimmerte kurz auf und überlegte es sich anders. »Das Auto macht mir Sorgen«, gab sie zu bedenken und ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. »Es ist seit dem Mord nicht mehr gesichtet worden, wurde nicht aufgefunden oder in Brand gesteckt. Ist er vielleicht damit abgehauen und weiter nordwärts nach Queensland gefahren?«

»Wenn er so dumm ist, wie wir annehmen, dann schon«, antwortete Scobie. »Vielleicht ist er am selben Tag abgehauen und hat den Wagen später jenseits von Mount Isa stehen lassen oder abgefackelt.«

»Ich habe eine landesweite Suchmeldung herausgegeben«, sagte Challis. »Aber Sie haben Recht, vielleicht finden wir ihn nie.«

»Oder er hat die Beschreibungen in der Zeitung gelesen«, meinte ein DC aus Mornington, »und hat gestohlene Schilder und eine farblich passende Tür angeschraubt.«

»Auch möglich«, meinte Challis. »Aber erst mal müssen wir ins Haus, ihn festnehmen, wenn er sich versteckt hält, und das Haus und sein Leben auf den Kopf stellen.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Auch der Hinweis auf die Navy muss weiterverfolgt werden.«

Das brachte ihm fragende Blicke ein.

»Erstens«, sagte Challis, »Gent und Lowry haben auf dem Marinestützpunkt gedient, vielleicht kannten sie sich ja. Zweitens, aus der Waffenkammer der Marine fehlen ein paar Handfeuerwaffen. Lowry hatte Motive, McQuarrie und Tessa Kane umzubringen. Hat er vielleicht Gent und den Schützen angeheuert? Ist der Schütze ebenfalls ein ehemaliger Navy-Mann? Hat unser Schütze eine der fehlenden Waffen erworben? Haben Lowry oder Gent diesen Deal eingefädelt? Wir sollten ihre Karriere in der Navy abklopfen und nach Bezügen zu dem toten Waffenmeister und all den anderen suchen, die den Dienst aus undurchsichtigen Gründen quittiert haben.«

»Aber Robert McQuarrie hatte doch ebenfalls Motive, die beiden Frauen umzubringen«, warf Ellen ein, »eine Verbindung zur Navy gibt es aber nicht.«

»Er gehört dennoch zum Kreis der Verdächtigen«, beharrte Challis, »doch solange es keine neuen Hinweise gibt, werden wir uns um Nathan Gent kümmern. Der Schütze hat irgendwie mit ihm zu tun.« Er schwieg kurz. »Unglücklicherweise lebt er seit seinem Ausscheiden aus der Navy von einer Pension, hat also keine Arbeitskollegen, und über seinen sonstigen gesellschaftlichen Umgang wissen wir nichts.«

Ellen klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne. »Bisher beantworten wir nur das Wie«, sagte sie, »dabei suchen wir doch die Antwort auf das Warum. Wir wissen immer noch nicht, warum Janine das Opfer war, ob sie überhaupt das beabsichtigte Opfer war, und wir wissen nicht, ob Tessa Kane von demselben Mann umgebracht wurde.«

Challis nickte. »Also zurück zum Ausgangspunkt: Wir müssen uns Janine noch einmal intensiv anschauen. Gleichzeitig sollten wir in Gents Armee- und Zivilleben stöbern und darauf achten, ob wir eine Verbindung zu unserem toten Waffenmeister finden.«
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Doch damit kamen die Ermittlungen fast zum Erliegen. Die Durchsuchung von Nathan Gents Haus erbrachte nur Hinweise auf ein dürftiges Leben. Kein Tagebuch, keine persönlichen Briefe, kein Computer. Die Nachbarn waren gleichgültig und hatten nichts bemerkt. Gent schien ohne Arbeit und Freunde gewesen zu sein. Von ihm selbst fehlte jede Spur. Falls er der Fahrer gewesen war und sich aus dem Staub gemacht hatte  was wahrscheinlich schien, der Kühlschrank war leer, und seine Post lagerte im Postamt , dann hatte er einen uneinholbaren Vorsprung vor der Polizei.

Es gab ein relativ neues Foto von Gent, doch da hatte er noch alle Haare auf dem Kopf, und Georgia McQuarrie war nicht sicher, ob das der Mann war, den sie hinter dem Lenkrad des Commodore gesehen hatte. Bei dem Phantombild von Scobie Sutton und Joseph Ovens war sie sich dagegen sicher.

Die Wochen zwei und drei nach dem Mord an Janine Mc-Quarrie vergingen, und die Ermittlungen konzentrierten sich nun auf die Dienstakten von Gent und Lowry bei der Navy.

Nichts ließ darauf schließen, dass die beiden irgendetwas mit der Ermordung Tessa Kanes zu tun hatten.

Weitere Geldforderungen gingen nicht mehr ein, und nach und nach ließ Superintendent McQuarrie von Challis ab. Schließlich erhielten sie einen Durchsuchungsbefehl für Janine McQuarries Akten, doch sie hatte nur lückenhaft Unterlagen geführt, und es klingelten keinerlei Alarmglocken, als Challis sie durchging. Auch Dominic OBrien war nur wenig hilfreich: »Janine war ein Profi. Wenn irgendeiner ihrer Klienten den Drei-Punkte-Test nicht bestand, dass sie eine Bedrohung für sich selbst, für andere oder für das Gesetz darstellten, dann hätte Janine das sofort gemeldet.« Challis nickte, gab aber nichts darauf, sondern notierte sich weiter Namen, Daten und Adressen.

Dann traf die Meldung ein, dass Blight unter der Dusche des Gefängnisses Long Bay niedergestochen worden war. Tot. Solange es allerdings noch den kleinsten Verdacht gab, dass Blight jemanden auf Christina Traynor angesetzt hatte und dieser jemand immer noch an der Arbeit war, hielt Challis es für das Beste, dass sie in Übersee blieb, und informierte Mrs.Humphreys nicht darüber.

Einzige Abwechslung für Challis waren zwei Tage bei der Mordkommission in Shepparton, wo sie wegen der Hongkong-Grippe zu wenig Leute hatten. Ein Gemüsegärtner war regelrecht hingerichtet worden. Der Mann verkaufte seine Ware an den Victoria Market in Melbourne, und alles deutete auf organisiertes Verbrechen hin. Entweder hatte sich der Mann im Streit auf die falsche Seite gestellt oder keine Schutzgelder gezahlt, vielleicht hatte er Schulden oder den Rahm für sich abgeschöpft. Unwahrscheinlich, dass dieser Mord jemals aufgeklärt würde, also zog man Challis wieder von den Ermittlungen ab.

Ansonsten arbeitete er sich stundenlang durch das Schriftgut, das seit dem Mord aufgelaufen war: Berichte der anwesenden Ermittler, vorläufige Berichte der CIU und von der Autopsie, Arbeitsblätter der Ermittlungen und der Spurensicherung, Listen und Aussagen von Zeugen, Berichte von den Hausbesuchen in der Nachbarschaft, Skizzen, Fotos und Videoaufnahmen der Spurensicherung, Tonbandaufzeichnungen von Befragungen, der Verlauf der Ermittlungen, bestehend aus knappen Updates, die er, Ellen Destry, Scobie Sutton und die anderen Polizisten gemacht hatten. Dazu kam noch eine Mappe mit Zeitungsausschnitten und schließlich Georgias Zeichnungen und Janine McQuarries Einzelverbindungsnachweis.

Doch noch immer klärte sich das Bild nicht für ihn. Challis versuchte, nicht an Tessa Kane oder Ellen Destry zu denken. Der Progress erschien unter einem neuen Herausgeber weiter, und wie nicht anders zu erwarten, fehlte dem Blatt jeder Biss. Challis besuchte seine Eltern ein paarmal. Er schaffte es, ihnen auszureden, unbesehen Geld in ein Hausbauprojekt an der Küste von Queensland zu investieren.

Eines Abends klingelte das Telefon. Am anderen Ende war der Mann vom Flugzeugmuseum in San Diego. »Mr.Challis, Sir«, sagte er mit ernst klingender Höflichkeit in der Stimme. »Wir haben Ihre E-Mail erhalten. Es tut mir leid, aber wir werden im Augenblick auf Ihre wirklich wunderbare Maschine verzichten müssen. Aber bitte denken Sie an uns, wenn es so weit ist, Sir, denken Sie an uns.«

Urplötzlich wollte Challis gar nicht mehr verkaufen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Tessa enttäuscht gewesen wäre, wenn er die Maschine hergegeben hätte.



Ellen Destry nutzte die Zwangspause, um sich von ihrem Mann zu trennen, und machte einen sauberen Schnitt. Wozu das Unausweichliche noch länger hinauszögern, wozu Eheberatung und endlose gegenseitige Anschuldigungen, Selbstbezichtigungen und Schuldzuweisungen? Sie teilte Alan mit, dass sie ihn verlassen würde, und zog einfach aus.

Alan war perplex. Er war verletzt, misstrauisch und gehässig. »Challis, oder?«

»Nein.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Glaub doch, was du willst. Meine Antwort hast du: Nein.«

Es stimmte schon, Challis war der Auslöser gewesen. Aber sie verließ Alan nicht, um mit Hal zusammen oder für ihn frei zu sein. Sie ging, um mit sich eins, bei sich selbst zu sein. Sie hatte so lange gewartet, um sich ihrer Sache endgültig sicher zu sein.

Jetzt wohnte sie in einem Haus in Mornington, dass sie sich mit einer anderen Frau teilte, einer kürzlich geschiedenen DS von der Community Policing Squad. Als sie Challis ihre neue Anschrift und Telefonnummer gab, sah er sie fragend an und nickte dann. Das war seine Art zu zeigen, dass er verstand, wie die Dinge standen.

Larrayne war stinksauer, von weiblicher Solidarität keine Spur. »Hast du eine Affäre oder so was?«

»Nein.«

»Dad ist total sauer.«

»Ich weiß.«

»Manchmal bist du ganz schön selbstsüchtig, Ma.«

Ellen fuhr sich mit der Hand an den Hals, dort, wo noch immer eine leichte Spur zu fühlen war, wo die Kugel sie gestreift hatte.



Eines Tages kehrte Scobie Sutton heim und fand seine Tochter Roslyn stumm und verängstigt vor dem Fernseher vor, wie sie Die Simpsons schaute. Seine Frau saß, immer noch im Mantel, im Halbdunkel der Küche. Sie musste schon seit über zwei Stunden dort gesessen haben. »Was ist passiert, mein Schatz?«

Sie hielt ihm ein zerknülltes Stück Papier hin, der Ausdruck einer E-Mail an ihre Arbeitsanschrift. Er warf einen Blick darauf und sah sie dann bestürzt an. »Sie haben dich gefeuert?«

»Per E-Mail, Scobie«, tobte Beth. »Sieben von uns auf der Peninsula. Wir haben Vorgesetzte, die zu feige, herablassend oder dumm sind, uns in die Augen zu schauen, wenn sie uns feuern.«

In diesem Augenblick verschoben sich Scobie Suttons politische Ansichten ein kleines Stück nach links. Die Welt wird immer herzloser, dachte er. Guter Wille allein reicht nicht mehr. Die Bedürfnisse der Wirtschaft haben Vorrang vor den einfachsten menschlichen Bedürfnissen. Die Helden der Wirtschaft sind diejenigen, die die Kosten senken, nicht die, die Jobs schaffen und das Wohl der Menschen verbessern. Kosten senken heißt Jobs streichen, und für diese gesichtlosen Menschen mit ihren MBA-Abschlüssen ist das eine rein abstrakte Übung. Nur ja nichts Schmutziges und Menschliches wie jemanden freundlich beiseite zu nehmen und sich zu entschuldigen, zu erklären und zu loben. Schlimm genug, dass die Wirtschaft schon damit infiziert ist, aber dieselbe Herzlosigkeit auch bei öffentlich Bediensteten an den Tag zu legen, vor allem bei solchen, die  wie Beth  den Benachteiligten helfen, das stank einfach zum Himmel, fand Scobie.

»Eines Tages wird das auf dieses Pack zurückfallen«, sagte er.

»Aber was soll ich denn jetzt machen«, jammerte Beth.

Er nahm sie in die Arme und wiegte sie, dachte darüber nach, kam aber nicht sehr weit.



Gegen Ende Juli bat Senior Sergeant Kellock Pam Murphy und John Tankard in sein Büro, starrte sie nacheinander an, wobei er seinen riesigen Stierkopf bewegte, und sagte: »Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass die Jungs von der Unfallaufnahme ihre Untersuchungen abgeschlossen haben und von weiteren Schritten gegen Sie beide absehen werden.«

Pam wurde von einer Welle der Erleichterung durchflutet. Ihr Körper fühlte sich plötzlich viel lockerer an, und ihr wurde klar, wie angespannt sie in den vergangenen Wochen gewesen sein musste. Selbst ihr tägliches Joggen und Trainieren war schmerzhaft gewesen. Vielleicht konnte sie jetzt wieder den leichten Bewegungsfluss ihrer Gelenke und Gliedmaßen genießen.

Tank wollte wissen: »Sir, was wird denn in unseren Akten stehen?«

»Nichts«, versicherte ihnen Kellock. »Keine schwarzen Flecken, kein langes Gedächtnis.«

»Und der Zivilprozess, Sir?«, fragte Pam. »Die Familie der Toten will uns verklagen.«

»Die Polizeigewerkschaft wird Sie unterstützen. Es gibt einen Fonds, der für die Anwaltskosten aufkommt.«

Das war gut zu wissen, doch am liebsten wäre es Pam, wenn sich die Klage einfach in Luft auflösen würde. »Und sonst hat niemand gegen uns Beschwerde eingelegt?«, hakte sie nach und dachte an Lottie Mead.

»Nein. In der Zwischenzeit«, sagte Kellock und grinste dabei, als würde er ihnen einen riesigen Gefallen tun, »wartet draußen auf dem Parkplatz ein schweineteurer Sportwagen auf Sie.«

»Sir, sind Sie schon mal mit dem Wagen gefahren?«, protestierte Tankard. »Das ist «

Kellock erstarrte, seine Miene verdüsterte sich. »Constable …«

»Entschuldigung, Sir.«

»Ab mit Ihnen.«

»Sir«, verabschiedeten sie sich und machten sich wieder auf die Suche nach höflichen Autofahrern  ein Widerspruch in sich, wie sie nur allzu gut wussten.



Vyner wartete und wartete, dann schickte er eine SMS: Es fehlen 15 Riesen.

Diese SMS schickte er wieder und wieder.

Eine ganze Weile später erhielt er Antwort. Selbst in SMS-Symbolen und Abkürzungen war der Ton beißend. Er hatte alles versaut. Er hatte Tessa Kane erschossen, statt es wie einen Unfall aussehen zu lassen, und er hatte einer Polizistin in den Hals geschossen. Die SMS lief nur auf eins hinaus: »Dein Geld kannst du in den Wind schreiben.«
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An einem Sonntag Anfang August, fast vier Wochen nach der Ermordung Janine McQuarries, tat sich wieder etwas. Es begann damit, dass Pam Murphy zu Myers Reserve fuhr und am Straßenrand parkte. Erst war sie ein wenig irritiert, als sie erkannte, dass es sich um genau dieselbe Stelle handelte, an der der Toyota die Reiterin totgefahren hatte. An diesem Morgen sollte es wieder eine Aktion der Buschratten geben, die das Naturschutzgebiet von neuen Pittosporumsprösslingen befreien wollten. Sie schloss ihren Wagen ab und ging an dem Zaun entlang, der das Reservat von den Überresten einer Obstplantage und unbearbeitetem Farmland trennte. Der Wind war böig und kalt, Wolkenfetzen trieben über einen trüben Himmel, der Boden unter ihren Füßen war schwammig. Zehn Uhr: Die Buschratten wollten bis Mittag arbeiten und dann zu ihr zum Barbecue fahren, denn diesmal war sie dran, alle zu beköstigen.

Für Pam war das jedesmal ein besonderes Erlebnis, sich in der Gemeindearbeit einzubringen  wenn das Ganze auch einen leicht obsessiven Touch von Minderheit an sich hatte. Die meisten Polizisten verbrachten ihre Freizeit entweder für sich oder mit anderen Polizisten, und zwar aus dem guten Grund, dass sie die Unschuldigen nervös machten und den Hass der Schuldigen auf sich zogen. Doch bei den Buschratten fühlte sich Pam willkommen. Es war vollkommen egal, ob sie Polizistin war oder nicht. Und zu sehen, wie ganz normale Menschen Wert legten auf Offenheit, Zusammenarbeit und Dienst an der Gemeinschaft, ohne einen persönlichen Vorteil daraus zu schlagen, war ein wirksames Gegenmittel gegen das tägliche Elend und die Sinnlosigkeit des Verbrechens.

Am letzten Freitag hatte sie an einem Treffen teilgenommen, bei dem das Schicksal mehrerer Kiefernhaine und Alleen am Ortsrand von Penzance Beach besprochen wurde. Einige der Bäume waren riesengroß geworden und warfen tiefe Schatten auf die nahe gelegenen Häuser. Andere waren abgestorben und hässlich. Sie alle hinderten Gras und einheimische Bäume am Wachstum. Einige Anwohner waren vor Wut und Zorn in Tränen ausgebrochen, dass jemand Penzance Beach um seine Kiefern bringen könne. Pam hatte sich auf die Seite jener geschlagen, die glaubten, dass die Kiefern gefällt und durch einheimische Bäume ersetzt werden müssten. Die Gemeinschaft war gespalten, so viel stand fest, aber es handelte sich um eine Gemeinschaft, in der die Fraktionen miteinander sprachen und einander zuhörten.

Pam kam an ein hölzernes Gatter, setzte sich auf die oberste Latte und wartete auf ihre Mitstreiter. Das Holz unter ihren Oberschenkeln war feucht und bemoost, aber sie trug eine alte Jeans, also war ihr das egal. Sie blickte hinaus über das Gelände, wo der gestohlene Toyota gelandet war, und sah sich dann im Landschaftsschutzgebiet um. Der Fahrer des Toyota war in diese Richtung geflohen, doch dann hatte sie ihn aus den Augen verloren. Vielleicht war er einfach nur zwischen den alten Apfelbäumen zurückgekehrt? Andy Asche, wie er Scobie Sutton zufolge hieß. Wo hatte er denn mit seinem Diebesgut hingewollt?

»Hallo!«, übertönte eine Stimme den Klangteppich des Windes. Pam schaute zurück. Ein Mitstreiter kam über die Weide auf sie zu. Er hatte seinen Wagen wohl etwas weiter die Straße entlang geparkt. Vielleicht aus Angst, stecken zu bleiben, dachte Pam. Der Mann war Mitte sechzig und schnaufte ziemlich, was teils an seinem Gewicht, teils aber auch an dem durchgeweichten Gelände lag, denn die alte Obstplantage war voller Furchen und Dränagekanäle. Er winkte. Pam winkte zurück.

Plötzlich blieb er abrupt stehen. Selbst aus über fünfzig Metern konnte sie erkennen, wie ihm der Unterkiefer herunterfiel und er blass wurde. Er starrte zu Boden, wo seine Schuhe in totem Gras und Büscheln versanken.

Beim ersten Versuch zu sprechen versagte ihm die Stimme. Er versuchte es noch einmal. »Hier liegt eine Leiche im Graben.«
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Ellen Destry starrte düster die Leiche an, die mit dem Gesicht nach unten in einem überwachsenen Entwässerungsgraben lag. Weiblich, soweit man das anhand von Rock, Strumpfhose, schmalen Sportschuhen, Haarband und Knöchelkettchen sagen konnte. Ellen nahm an, dass das Gesicht, das im Wasser lag, schon viel zu aufgeweicht war, um eine sofortige Identifizierung zu ermöglichen. Aber sie erkannte die Schuluniform des Waterloo Secondary College. Die Haare waren blond, also handelte es sich wahrscheinlich um Scobie Suttons vermissten Teenager Natalie Cobb. Scobie Sutton hatte ihren Freund Andy Asche mit dem Diebesgut in dem Toyota in Verbindung bringen können, also konnte man vernünftigerweise davon ausgehen, dass sie mit in dem Wagen gesessen hatte. Falls ja, so war sie herausgeschleudert worden, als der Toyota sich überschlug, dann war sie eine Weile davongestolpert oder hatte sich weitergeschleppt, bevor sie in dem Graben zusammengebrochen war, der im hohen Gras und im Schatten der Apfelbäume verborgen lag.

Ellen schluckte und spürte ein stechendes Gefühl voller Mitleid und Schuld. Hätte man Natalie wohl gefunden, wenn sie angeordnet hätte, das Gelände gründlich abzusuchen? War sie da bereits tot gewesen, oder hatte sie eine Weile im Gras gelegen, bevor sie in den Graben gefallen war? Ellen sah sich zu Pam um, die die Gegend mit Absperrband markierte. Sie hat mir versichert, dass in dem Auto nur einer gesessen hatte. Immer selbst nachprüfen, ermahnte sie sich. Immer selbst nachprüfen.

Dann eilte Ellen hinüber, die Buschratten betraten das Gelände. »Es tut mir leid«, keuchte sie, »aber Sie müssen heute Morgen anderswo Pittosporen roden.«

Sie waren zu Acht, trugen alte Klamotten und ein freundliches Lächeln auf den Lippen. »Wir werden Ihnen nicht im Weg sein«, sagten sie höflich.

»Ich fürchte doch«, erwiderte Ellen. »Ich muss hier einen für ein Verbrechen relevanten Tatort sichern.«

Ellen sah die Erkenntnis in ihren Augen aufblitzen, als sie begriffen, worum es ging, und dann zogen sie ohne zu murren ab. Eine der Frauen berührte sie am Arm und murmelte: »Ach, Sie Ärmste, ich hoffe, Sie sind warm angezogen und werden nicht nass.«

Ellen kehrte zur Leiche zurück. Pam gesellte sich dazu, und gemeinsam warteten sie auf die Spurensicherung, auf Scobie Sutton und den Leichenwagen, der die Tote abtransportieren sollte. Solange Dr.Berg nicht davon ausging, dass an der Todesursache irgendetwas mysteriös war, gab es keinen Grund, Challis anzurufen. Doch was, wenn der Tod des Mädchens nichts mit dem Unfallwagen zu tun hatte, egal ob die Todesursache nun Unfall oder mögliches Verbrechen war? Was, wenn sie ermordet und erst zu einem späteren Zeitpunkt hierhergeschafft worden war? Oder an einer Überdosis gestorben war?

Ellen wandte sich an Pam und sagte: »Wir sollten uns mal nach leeren Flaschen und Dosen, Joints oder sonstigen Hinweisen auf Drogen umschauen.«

»Okay, Sergeant«, sagte Pam, wanderte davon und blieb plötzlich stehen: »Glauben Sie, dass sie in dem Van gesessen hat?«

»Haben Sie einen Passagier gesehen?«

»Nein. Wegen der getönten Scheiben.«

Sie suchten ein paar Minuten lang herum und kehrten dann zur Leiche zurück. »Vielleicht war sie nicht angeschnallt«, sagte Ellen. Sie schluckte, dachte an Heather Cobbs Kummer und kam sich plötzlich verletzlich und hilflos vor. Als sie ihre eigene Tochter das letzte Mal gesehen hatte, war Larrayne ungeheuer wütend gewesen, weil sie ihren Mann verlassen hatte, und sie hatten sich fürchterlich gestritten. Ellen hätte am liebsten ihr Handy gezückt und Larrayne angerufen, um herauszufinden, ob sie an diesem Sonntagmorgen noch im Bett lag. Aber sie wusste, dass ihr das keinen Dank einbringen würde.

»Sergeant«, unterbrach Pam ihren Kummer, »schauen Sie sich mal ihre Hände an.«

Die rechte Hand lag ausgestreckt da und berührte die Böschung des Grabens. Es fehlten zwei Finger. Die linke Hand lag im Wasser, die Haut hing an manchen Stellen so locker wie ein Handschuh. Ellen verzog das Gesicht: Sie wusste, dass der »Handschuh« von der Gerichtsmedizinerin abgelöst und aufgebläht werden konnte, um dann Fingerabdrücke nehmen zu können, doch hoffte sie, dass es genügte, das tote Mädchen anhand der Zähne zu identifizieren.

»Sie müssen nicht länger hier bleiben«, sagte sie zu Pam. Es blies ein kräftiger Wind, von feuchten Nebelschwaden durchzogen. Die beiden Frauen zitterten.

»Ich möchte gern bleiben«, sagte Pam. »Ich leiste Ihnen Gesellschaft und kann zuschauen und was lernen.«

»In Ordnung«, murmelte Ellen. Sie räusperte sich. »Ach übrigens, ich bin froh, dass die Untersuchung so gut verlaufen ist.«

Ein peinlicher Augenblick. Ellen wusste genau, was für ein Arschloch ihr Mann gewesen war. Am liebsten hätte sie hinzugefügt: »Alan hat eigentlich mich gemeint, als er Sie so angegriffen hat. Wenn er so weit ausholt  gegen Challis, die CIU und das Verhalten von Kripos , meint er mich.«

Aber Ellen sagte nichts dergleichen, und die beiden unterhielten sich über alles Mögliche. Eine halbe Stunde später trafen mehrere Fahrzeuge ein: Scobie Sutton, ein Fotograf und ein Videofilmer von der Spurensicherung, ein Detective, der mögliche Beweismittel sicherstellte, die Gerichtsmedizinerin und mehrere Uniformierte. Ellen beorderte ein paar von ihnen an die Straße, um die Gaffer durchzuwinken, und schickte ein weiteres halbes Dutzend los, um in der Obstplantage und am Zaun entlang zu suchen, dann schloss sie sich Scobie und Pam an, die die Gerichtsmedizinerin und ihren Assistenten beobachteten, wie sie mit der Leiche beschäftigt waren, die aus dem Wasser gezogen worden war und nun auf dem Rücken auf der grasbewachsenen Böschung lag. Das Gesicht war aufgedunsen. Ellen schaute weg.

»Doktor Berg«, bekam Ellen heraus, »ich möchte Sie ja nicht beeinflussen, aber dies hier könnte mit einem Unfall zu tun haben, der sich hier vor drei Wochen ereignet hat.«

Freya Berg sah sie fragend an.

Ellen zeigte hinüber: »Ein Van ist dort durch den Zaun gekracht, hat sich überschlagen und ist da drüben liegen geblieben.«

»Vor etwa drei Wochen? Ich werde das berücksichtigen.«

Die drei Polizisten wanderten davon, während die Gerichtsmedizinerin weiterarbeitete.

»Scobie, ich hätte die Gegend besser absuchen müssen«, sagte Ellen.

»Was ich nicht alles im Laufe der Zeit hätte machen müssen«, entgegnete er verdrießlich.

Ellen war sich ziemlich sicher, dass er gerade vom Gottesdienst kam. Er hatte sich schnell eine alte Gärtnerjacke über Sonntagshemd und -hose angezogen. Scobie, der noch verdrießlicher war als sonst, nahm die Entlassung seiner Frau wohl schwer mit. »Ich glaube, es handelt sich um Natalie Cobb«, vermutete sie.

»Das glaube ich auch«, bestätigte er.

»Und du hast die Fingerabdrücke ihres Freundes auf dem Diebesgut gefunden?«

Scobie nickte grimmig. »Er ist abgehauen, aber ich konnte ihn bis Queensland verfolgen.«

»Ein großes Bundesland.«

»Ja.«

»Glaubst du, er wusste was von ihrem Tod?«

Scobie zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Als ich ihn befragt habe, schien er nicht zu wissen, dass sie vermisst wurde, aber vielleicht hat er zwei und zwei zusammengezählt und selbst nach ihr gesucht.«

Ellen betrachtete die trügerischen Bodensenken ringsherum, sah Gras, Gestrüpp und alte, ungeschnittene Apfelbäume. »Ein furchtbarer Ort, um zu sterben.«

Scobie nickte auf seine ihm eigene todtraurige Art.

Dr.Berg sah zu ihnen auf. »Erste Ergebnisse gefällig?«

»Ja, bitte«, sagte Ellen.

»Ich habe einen Schülerausweis auf den Namen Natalie Cobb vom Waterloo Secondary College gefunden. Das Wasser richtet im Laufe der Zeit einen ungeheuren Schaden an der Haut an, aber die Kleidung hat einen gewissen Schutz geboten, und am Unterleib lassen sich Blutergüsse feststellen, die auf einen Sicherheitsgurt hinweisen. Ich habe zudem die üblichen Spuren der Verwesung an allen dem Wasser direkt ausgesetzten Hautflächen gefunden, an Gesicht und Händen. Die rechte Hand scheint von Tieren angenagt worden zu sein. Ich schätze mal, dass sie seit mindestens zwei Wochen im Wasser liegt. Eine Leiche im Wasser verwest halb so schnell wie an der Luft  alles natürlich in Abhängigkeit von Temperatur, Insekten- und Tieraktivitäten und Luftfeuchtigkeit. Nach der Autopsie weiß ich mehr.«

»Aber können Sie feststellen, ob ihr Tod etwas mit dem Unfall zu tun hatte?«

Dr.Berg zuckte mit den Schultern und ihre dunklen Augen blitzten humorvoll auf. »Tut mir leid, Ellen. Die Umstände ihres Todes und ihr Fundort hier haben möglicherweise nichts miteinander zu tun.«

»Also noch mehr Komplikationen«, murmelte Scobie.

»Im Labor werde ich mehr wissen«, fuhr Dr.Berg fort. »Es scheint ein Schädeltrauma vorzuliegen, und womöglich stoße ich auf innere Verletzungen, die vielleicht zum Tod geführt haben. Vielleicht ist sie auch ertrunken.«

Ellen sah Scobie Suttons gequälten Gesichtsausdruck. Sein Innenleben stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er fühlte zu sehr und zu schnell mit. Er stellte sich immer alles Leid der anderen vor. Einen Augenblick lang fühlte Ellen mit und sah ihre eigene Tochter tot auf dem schlammigen Gras liegen. »Pam«, sagte sie, »Sie sind völlig durchnässt. Gehen Sie nach Hause. Hier ist alles unter Kontrolle.«

Die Jüngere wirkte erleichtert. »Wenn Sie meinen, Sergeant.«

»Ja, das meine ich.«

Ellen sah ihr hinterher und rief ihr nach: »Als Sie den Fahrer im Naturschutzgebiet verschwinden sahen, hatte er da etwas bei sich?«

»Ich habe nichts gesehen«, rief Pam zurück, stieg durch den Zaun und ging zu ihrem Wagen.

Ellen grübelte. Trotzdem würde sie das Gebiet durchkämmen lassen müssen. Vielleicht hatte der Fahrer  dieser Andrew Asche  auf der Flucht irgendetwas verloren, das ihn mit dem Toyota, mit Natalie, mit den Einbrüchen in Verbindung brachte.

Und was, wenn es zwei Fahrgäste gegeben hatte und noch einer tot da draußen lag?

Ellen rief Scobie und ein paar Constables zu sich, dann kletterte sie über den Zaun ins Naturschutzgebiet. Eine Stunde später fand sie sich ruhelos und enttäuscht auf einer kleinen Lichtung wieder. Sie überquerte sie, wobei sie sich ab und zu bückte und aus Sympathie mit Pam Murphy und den Buschratten Pittosporumsprösslinge aus dem Boden riss. Hände und Rücken schmerzten. Feuchter Nebel hatte sich über das Gelände gelegt.

Überall Pittosporen. Die armen Buschratten. Ellen streckte sich und beugte sich wieder vor, um einen weiteren Sprössling aus dem fruchtbaren Boden zu ziehen. Durch ein Zusammentreffen von Umständen  Licht, veränderte Blickrichtung, das Gefühl, dass an der umgebenden Erde und dem Gras irgendetwas nicht stimmte, dazu noch Erfahrung und Instinkt  wurde ihr klar, dass sie auf ein flaches Grab schaute.
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Als Challis eintraf, fand er entlang des Zaunes zu Myers Reserve eine ganze Reihe von Fahrzeugen vor: Fotografen und Videofilmer, Beweissicherung, Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Ein paar uniformierte Beamte standen an der Zufahrtsstraße; einer, um zu kontrollieren, dass nur Berechtigte Zugang hatten, der andere, um Schaulustige zu verscheuchen. Mehrere uniformierte Polizisten suchten unter Leitung von Ellen Destry das angrenzende Weideland systematisch ab. Challis zog Gummistiefel an und stapfte durchs nasse Gras zu ihr hinüber.

»Hier drüben«, sagte sie.

Sie führte ihn ins Naturschutzgebiet. Der Boden unter ihren Füßen war ganz weich. Farne strichen ihnen an den Oberschenkeln entlang, und schon bald war Challis Hose völlig durchweicht. »Wie bist du denn darauf gekommen, dass das ein Grab ist?«

Ellen grinste selbstzufrieden. »Der Boden sah anders aus. Eine gleichmäßig rechteckige Fläche, eine leichte Oberflächensenkung, und Gras und Unkraut waren irgendwie grüner.«

Challis brummte. Sie kamen auf eine Lichtung und stießen auf ein aufblasbares Untersuchungszelt, unter dem Freya Berg modrige Blätter und feuchte Erde von einer Leiche fegte. Ein Mann von der Spurensicherung durchsiebte die daneben liegende Erde nach Gegenständen, die vom Toten oder von demjenigen stammen konnten, der die Leiche dort vergraben hatte.

»Hallo, Freya«, sagte Challis, »zwei Leichen zum Preis von einer.«

»Na, warten Sie erst mal, bis ich meine Rechnung stelle«, erwiderte Freya Berg. »Ich war schon auf dem Weg zurück in die Stadt und habe von einer langen, heißen Dusche geträumt, da hat mich Ihr guter Sergeant hier angerufen und gesagt: ›Ätsch.‹«

»Was gibt es denn?«, fragte Challis mit seiner CSI-Miami-Stimme.

Freya grinste und sprach während der Arbeit weiter: »Jung, männlich, vollständig bekleidet, schwer zu sagen, wie lange er schon hier liegt.«

»Und ungefähr?«

Freya seufzte. »Es gibt noch kein Leichenwachs, also sicherlich nicht mehrere Monate.«

Challis schluckte unwillkürlich. Er wusste, was es mit dem Leichenwachs auf sich hatte. Dabei handelte es sich um eine bröckelige, wächserne Substanz, die auf großen Hautpartien erschien, wenn sich das Körperfett in langkettige Fettsäuren umwandelte. Er hatte das Zeug einmal berührt: Nie wieder.

»Allerdings gibt es einige Faktoren, die die Sache verkomplizieren«, fuhr Freya fort. »Bodenkontakt, Bodenart, Feuchtigkeitsgehalt  all das beeinflusst das Tempo der Verwesung.«

Challis und Ellen schauten zu, wie Freya und ihr Assistent die Leiche auf eine Bahre hoben und der Assistent dann ins Grab schaute. »Hier liegen ein paar flachgedrückte Blätter, die noch nicht ganz verrottet sind.« Er schaute auf und wies schweigend auf ein paar in der Nähe stehende Pappeln an der Weideseite des Zauns. Die Bäume waren kahl, doch sie hatten erst vor wenigen Wochen ihre Blätter verloren.

Challis nickte. Nun grub der Assistent bis zu der festgedrückten Erde weiter und machte sich daran, das gelockerte Material durchzusieben. Challis berührte Ellen am Unterarm. »Sie haben das Gelände um das Grab herum durchkämmt?«

»Natürlich.«

Die Frage hätte er sich sparen können. »Danke.«

Ellen nickte.

»Die Kleidung ist nicht verrottet«, sagte Freya, »keine Wurzel ist durch Brustkorb oder Becken gewachsen, nichts Interessantes, nur ein junger Mann in einem flachen Grab  meiner Schätzung nach ist er in den letzten vier bis sechs Wochen hier gelandet.«

»Sie werden nicht für Schätzungen bezahlt, Doktor«, bemühte sich Ellen um einen Scherz.

»Bis ich die Leiche im Labor habe, schon«, entgegnete Freya. Sie besah sich die Leiche, ein vage menschlich wirkender Umriss voller nasser Erde und verrottender Blätter. »Ich kann keine Insektenspuren entdecken, also wurde er wahrscheinlich kurz nach seinem Tod hier vergraben. Auch keine Anzeichen, dass die Füchse ihn entdeckt hätten. Was früher oder später der Fall gewesen wäre.«

»Wie ist er gestorben?«

»Möglicherweise durch einen Schuss in die Brust«, antwortete Freya und sah auf die Leiche herab. »Es gibt ein Loch in der Oberbekleidung und wahrscheinlich Blut. Falls dem so ist, gibt es jedenfalls keine Austrittswunde, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich nicht bestätigen, dass er auch an dieser Schusswunde gestorben ist.«

Dann wandte sie sich an Challis. »Sie können die Leiche von hier fortschaffen lassen. Ich werde morgen die Autopsie vornehmen.« Dann warf sie Ellen einen Blick zu. »Wer wird für die Polizei daran teilnehmen?«

»Ich«, sagte Challis.

»Und bei dem toten Mädchen?«

Scobie Sutton wollte schon etwas sagen, doch Challis unterbrach ihn. »Hat doch keinen Sinn, zwei von uns damit zu behelligen, Scobie.«

Sutton nickte erleichtert. »Ich muss ihre Mutter benachrichtigen«, sagte er und trottete in Richtung der Ansammlung von privaten und offiziellen Fahrzeugen, die am Straßenrand standen.

»Ich habe seine Taschen noch nicht durchsucht, ob ich etwas finde, das ihn identifizieren könnte«, sagte Freya, tat einen Schritt beiseite und zog ihre Handschuhe aus.

»Das mache ich«, meinte Ellen.

Sie kauerte sich über die Leiche, tastete die Taschen ab, suchte an Händen und Handgelenken nach Ringen oder Armbanduhr. »Nichts«, stellte sie abschließend fest, doch dann stand sie auf, und eine merkwürdige Erregung hatte sie erfasst. »Bis auf eine Ausnahme.«

»Bis auf den fehlenden Finger«, meinte Freya trocken.

Challis kribbelte es. Plötzlich fühlte er sich ganz lebendig, und er beugte sich vor und sah selbst nach. Der Ringfinger der rechten Hand. »Füchse, Doktor?«

Freya Berg schüttelte den Kopf. »Der Finger ist schon vor Jahren abgerissen worden, nicht erst vor Wochen oder Monaten.«
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Am Montag fuhr Challis in die Stadt und traf gegen ein Uhr am Institut ein. Ein eisiger Wind zog von der Bucht herein, und Challis hatte das Gefühl, als begleite die Brise ihn bis in das Anatomische Kabinett des Institutes, ein kleines verglastes Zimmer, von dem aus man ein riesiges Labor überblicken konnte. In dem Untersuchungslabor gab es acht einzelne Sektionen. Hier wurden alle Arten meldepflichtiger Tode untersucht: Selbstmorde, Unfälle, Drogentote und Morde. Natürliches Licht flutete durch die Oberfenster hoch über den Seziertischen herein und vermittelte einen falschen Eindruck von Wärme.

Freya und die anderen Experten des Institutes arbeiteten in blauer Krankenhauskleidung, in grünen Chirurgenkitteln, weißen Gummistiefeln und Einmalschürzen. Sie arbeiteten gut gelaunt und effektiv. Sie waren Witzbolde, wie Polizisten und Rettungssanitäter, nur dass der Humor bei ihnen längst nicht so schwarz war und weniger dem Selbstschutz diente  wahrscheinlich weil sie den ganzen Tag mit Leichen zu tun haben, dachte Challis, wenn auch in allen möglichen extremen Formen. Selbst die Detectives der Mordkommission hatten selten mit Leichen zu tun. Er schaute zu, wie dem Toten aus dem Naturschutzgebiet die Kleidung vom Körper geschnitten wurde, wie die Leiche mit einem Schwamm von allem Pflanzenmaterial befreit wurde, wie sie die Kopfhaut abhoben, um mit der Knochensäge besser arbeiten zu können, und wie der Brustraum mit einem Y-förmigen Schnitt geöffnet wurde. Die Organe wurden entfernt und gewogen; die Kleidung durchsucht. Ein Molekularbiologe nahm DNS-Proben. Ein Toxikologe bemühte sich, brauchbares Lebergewebe zu finden, Augenflüssigkeit, Galle-, Blut- und Urinproben. Schließlich nahmen sie einen Zahnabdruck, der bei der Identifizierung des toten Mannes helfen sollte, dann wurde der Bauchraum wieder gefüllt und wurden die verschiedenen Einschnitte mit festem Faden und einer gebogenen Nadel wieder zugenäht.

Dann waren noch alle möglichen Formulare auszufüllen, und Freya führte Challis in ihr Büro, wo sie sich mit ihm unterhielt, während sie ankreuzte, kritzelte und unterschrieb. Er hatte schon viele Male so bei ihr gesessen. Nicht dass er ihre Arbeit makaber fand oder ihn ihre angenehme, coole Professionalität irritierte, dennoch freute er sich jedesmal, wenn er die kleinen Eitelkeiten in ihrem Leben bemerkte wie ihre baumelnden Ohrringe und den wunderschönen Montblanc-Füller.

»Gibt es denn dafür immer noch Tinte?«

»Oh ja.«

Schließlich schraubte sie den Füller zu und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

»Geschafft. Bis die Testergebnisse zurück sind, kann ich über den Zeitpunkt des Todes nichts Definitives sagen. Unser Mann hatte noch all seine Zähne  mit einer Ausnahme. Dem Schaden am Gaumen nach zu urteilen, ist der ihm wahrscheinlich ausgeschlagen worden , was darauf hinweist, dass er noch ziemlich jung ist, nicht mittleren Alters. Eine Querschnittanalyse der Zähne dürfte uns sein Alter auf ein Jahr genau verraten. Außerdem sind seine Schädelknochen noch nicht vollständig miteinander verwachsen, ein weiterer Hinweis darauf, dass er noch jung ist, kein Teenager, eher Anfang zwanzig. Wegen der Knorpelkontraktion und der einsetzenden Verwesung der Fußsohlen kann ich seine Größe nicht genau bestimmen, doch er ist durchschnittlich groß, etwa eins achtzig. Das Fehlen irgendwelcher Fliegenmaden deutet darauf hin, dass er kurz nach seinem Tod verscharrt wurde. Außerdem ist ihm ins Herz geschossen worden.«

»Das Beste hebt man sich bis zum Schluss auf«, sagte Challis.

»Lass sie lachen, lass sie weinen, lass sie warten«, meinte Freya Berg. Challis sah sie anerkennend an. »Mitten in den Brustkorb, hier«, fuhr sie fort und legte ihre Hand zwischen ihre Brüste. »Ich habe die Kugel gefunden und zur weiteren Untersuchung in die Ballistik geschickt. Auf den ersten Blick meinten sie, es handele sich um Kaliber 9 mm.«

Challis nickte. Eine unversehrte Kugel mit ihren untrüglichen Markierungen konnte stets mit der Waffe in Verbindung gebracht werden, aus der sie abgefeuert worden war. »Sonst noch etwas?«

»Keine andere Todesursache, soweit ich das beurteilen kann. Die Toxikologie gibt vielleicht noch Aufschluss darüber, dass er vergiftet worden sein könnte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schuss tödlich war.«

»Persönliche Habe?«

»Dieser Kassenbon.«

Challis sah ihn sich an. Kein Hinweis auf Laden oder Dienstleister. Nur das Datum  zwei Tage vor der Ermordung von Janine McQuarrie  und die Summe, zwei Dollar fünfundneunzig. Ein Schinkensandwich aus einer Milchbar? Eine leere Videokassette aus einem Billigheimer? Ein unbrauchbarer Hinweis.

»Bleibt uns noch der fehlende Finger«, sagte Challis.

»Ringfinger der rechten Hand, um genau zu sein«, fügte Freya an. »Wie ich schon gestern vermutet habe, ist diese Verletzung nicht kürzlich eingetreten, sondern bereits kurz nach Eintritt ins Erwachsenenalter. Er wurde abgerissen, nicht sauber abgetrennt. Ein Unfall? Eine Explosion? In eine Maschine geraten? Genauer lässt sich das nicht mehr feststellen.«

»Jedenfalls kann man darauf aufbauen«, sagte Challis. »Das passt zu einer Zeugenaussage in einem anderen Verbrechen. Und das tote Mädchen?«

Freya schüttelte traurig den Kopf. »Ertrunken. Vielleicht hätte sie überlebt, wenn sie jemand früh genug aus dem Wasser gezogen hätte.«



Ertrunken?

Ein paar Tage später las Andy Asche weit oben im Norden Queenslands die Internetausgabe des Age. Er unterdrückte ein Schluchzen und las den Artikel noch einmal. Ja, da stand es: Ertrunken.

Andy stolperte hinaus in das, was man in den Tropen als Winter bezeichnete. Nat war zwar in Schilf und Brackwasser versteckt gewesen, aber die Bullen hatten wohl auch nicht sonderlich intensiv gesucht. Andy musste blinzeln. Er hätte nicht weglaufen dürfen. Er hätte dort bleiben und sie ins Gras hochziehen sollen. Aber wäre er denn noch rechtzeitig gekommen, um ihr das Leben zu retten? Er stellte sich die Szene bildhaft vor, ihren kalten, nassen, leblosen schweren Körper. Er hätte sich nicht aus dem Staub machen dürfen.

Dann versuchte er sich einzureden, dass er daran keine Schuld trug. Jeder andere hätte auch angenommen, dass sie verduftet war.

Ertrunken.

Und er hätte sie retten können.



Auch Vyner hatte Zeitung gelesen und Nachrichten geschaut. »Flaches Grab«, immer wieder fingen sie mit dem flachen Grab an. Sollten die doch mal versuchen, in dem Gebiet ein tiefes Grab zu schaufeln. Klar, die Erde war weich gewesen, aber es gab jede Menge Wurzeln dort.

Dann kriegte er eine SMS: Wenn er seine fünfzehn Riesen wollte, müsste er einen weiteren Job gratis drauflegen.

Vyner tobte. Die Sache war ein Kinderspiel, aber er tobte trotzdem.



Am selben Tag erhielt Challis die Bestätigung, dass es sich bei dem Toten aufgrund der Zahnabdrücke um Nathan Gent handelte, und noch am selben Abend fuhr er mit Ellen zu Robert McQuarrie, um ihn damit zu konfrontieren. Sie kamen gar nicht erst über die Türschwelle.

»Hat Ihre Frau jemals einen Mann namens Nathan Gent in Behandlung gehabt?«

Auf McQuarries weichem, mürrischem Gesicht flackerte nichts auf. »Keine Ahnung.«

»Jung, rasierter Schädel, ein Finger an der rechten Hand fehlt.«

McQuarrie machte ein angewidertes Gesicht. »Sie behandelte Menschen aus allen Lebenslagen, auch Strandgut.«

»Vielleicht haben Sie sich mit diesem Mann angefreundet.«

»Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich ihn angeheuert habe, um Janine umzubringen?«

»Und, haben Sie?«

»Nein, und jetzt verschwinden Sie. Ich sage es nicht noch einmal: Wenn Sie mich befragen wollen, dann wird mein Anwalt dabei sein. Will das nicht in Ihren sturen Dickschädel?«



Etwa zur gleichen Zeit unterhielt sich Scobie Sutton leise mit seiner Frau. Beth schnitt Zwiebeln, schniefte und blinzelte ab und zu, dann hielt sie still und schnitt dann wieder Zwiebeln. In letzter Zeit war sie oft den Tränen nah, aber diesmal wusste Scobie nicht, ob es die Zwiebeln oder der Ärger mit ihrem Job war.

»Was hast du denn heute gemacht?«

Beth hatte sich ganz in die Gemeindearbeit ihrer Kirche gestürzt. Scobie hoffte, dass ihr das helfen würde, um nicht in Depressionen zu verfallen.

»Ich bin bei Heather Cobb gewesen«, sagte sie und schnitt weiter.

»Wirklich? Ich war heute Vormittag bei ihr.«

Beth legte das Messer hin, drehte sich zu ihm um und setzte jenes verwirrte Lächeln auf, das sie oft gezeigt hatte, wenn sie mit Menschen aus den Sozialsiedlungen zu tun hatte. »Scobie, manchmal wundere ich mich schon, wie diese Leute denken. Heather weiß, dass wir verheiratet sind, aber sie hat mir kein Wort von deinem Besuch gesagt. Ich meine, normale Leute würden das doch unter solchen Umständen zumindest erwähnen.«

Bei diesem Thema konnten sich Beth und Scobie richtig ereifern: schlechte Manieren anderer Leute, Achtlosigkeit, blanke Gleichgültigkeit, Dummheit, fehlende Umgangsformen.

In diesem Augenblick kam Roslyn auf Zehenspitzen hereingeschlichen und legte ein Blatt neben Scobies Ellbogen. Bitte darf ich die Simpsons kucken, ja □ oder nein □? Eine Welle der Liebe überkam ihn, er gab ihr einen Kuss und kreuzte das Ja-Kästchen an. Roslyn schlich wieder davon.

Beth drehte sich um und bemerkte seinen verhuschten Gesichtsausdruck.

»Was ist?«

»Nichts.«

Es klingelte an der Haustür. Scobie sagte: »Ich gehe«, und entdeckte dort zwei Gestalten, die sich zum Schutz vor der Kälte einigelten.

»Er ist zum Footballtraining erschienen«, sagte John Tankard.

Scobie nickte. »Hallo Andy. Wie wars in Queensland?«

Andy Asche hielt Maulaffen feil. »Woher wussten Sie das?«

»Ich bin Polizist, schon vergessen?«

»Ich habs nicht ausgehalten, Mr.Sutton, ich musste einfach zurückkommen. Ich dachte, mir platzt der Schädel.«

»Wir haben keine Eile«, sagte Scobie. »Kommt rein und wärmt euch auf.«
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Am Donnerstag bemerkte John Tankard: »Dieser Job ist doch Blödsinn.«

»Du hast schon mal etwas Ähnliches erwähnt.«

Pam konzentrierte sich auf die Straße und versuchte Tank zu ignorieren, der auf seinem Beifahrersitz herumrutschte, an der Sitzeinstellung herumfummelte und Platz für seine stämmigen Beine suchte.

»Verdammter japanischer Schrotthaufen.«

Eigentlich stimmte das gar nicht. Pam hatte die Fähigkeiten des kleinen Sportwagens zu schätzen gelernt. Nur John Tankards Anwesenheit verdarb ihr die Freude daran. Aber jetzt, wo kein Disziplinarverfahren mehr drohte, fühlte Pam sich gut und trainierte wieder für den Triathlon.

Auch Tank sollte sich lieber glücklich schätzen. Gegen ihn lag ebenfalls nichts mehr vor.

Coolart Road, Geschwindigkeitsbegrenzung auf neunzig, mehrere Kreisverkehre und tückische Biegungen. Pam fuhr exakt neunzig, der restliche Verkehr aber hundert und darüber, und das war ziemlich frustrierend. Ihr Job lautete, höfliche Fahrer aufzuspüren, und ein Blitzgerät hatten sie auch nicht dabei.

Pam umfuhr Somerville, überquerte die Eramosa Road und fuhr in Richtung der Kreuzung am anderen Ende der Coolart Road in Frankston. John Tankard seufzte schwer, und Pam sagte: »Spucks schon aus, Tank, was ist los?«

»Andy Asche ist gestern Abend aufgetaucht«, sagte Tank. »Armer Kerl.«

»Er hat eine Reiterin und ihr Pferd totgefahren und seine Freundin zum Sterben zurückgelassen. Armer, armer Kerl.«

Tank rührte sich und schaute mürrisch. »Er ist kein übler Bursche, nicht so wie manch andere, mit denen wir es in den letzten Jahren zu tun hatten. Guter Footballer. Da geht ein echtes Talent vor die Hunde.«

»Ach, wir sollten ihm also verzeihen, weil er ein guter Footballspieler ist«, bemerkte Pam trocken.

Pam war selbst sportverrückt, und sie hatte sich schwer damit getan, wenn das System es immer wieder zuließ, dass junge Footballer und Cricketspieler der Anklagen wegen Vergewaltigung oder sexueller Belästigung entgingen. Wenn Polizisten, Anwälte, Richter und steinreiche Clubpräsidenten angesichts der Sportheroen feuchte Augen bekamen, welche Chance hatte da noch eine Klägerin? Vor allem dann, wenn die Öffentlichkeit, Männer wie Frauen, nur mit der Schulter zuckten und meinten: »Sie hats doch nicht anders gewollt.« Und der Himmel möge einen schützen, wenn man in den Unfalltod eines Sportlers verwickelt war. In dem darauf folgenden Ausbruch an Trauer und Zorn würde die Polizei einen wie Bluthunde hetzen und die Medien einen verteufeln.

»Footballer können nichts falsch machen, das meinst du doch, oder, Tank?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, was für eine Verschwendung, mehr nicht.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Manchmal war auch seine Freundin dabei.«

»Und hat beim Training zugeschaut?«

»Ja. Armes Ding.«

Der neue, weiche John Tankard. Pam bremste langsam hinter dem vor ihr fahrenden Wagen ab, der selbst wegen des roten Mitsubishi vor sich gebremst hatte. Alle drei Wagen kamen zum Stehen und erlaubten so einem riesigen Sattelschlepper mit einer Lieferung Holzpflöcken für den Weinbau, in eine schmale Einfahrt zurückzusetzen. Offenbar hatte der Lastwagenfahrer schon eine ganze Weile auf eine Gelegenheit gewartet, um von der Straße zu kommen, doch der Verkehr war ziemlich dicht und ungeduldig gewesen, und keiner hatte ihm den Weg frei gemacht. Eine selten gute Tat, und Pam folgte dem Verkehr an der Kreuzung nach rechts und dann nach links über die Bahngeleise. Der Mitsubishi fuhr genau vor ihnen.

»Wo fahren wir hin?«

Pam erwiderte ungeduldig: »Wir folgen dem Wagen da, Tank, hast du nicht aufgepasst?«

»Wo aufgepasst?«

»Er hat angehalten, damit der Laster rückwärts setzen konnte.«

»Ach.«

Tankard richtete sich auf und schien sich anzustrengen. »Schau dir mal den da an.«

Ein Mann befestigte ein Plakat an einem Palisadenzaun: »Finger weg vom Devilbend Reservoir.«

»Na und?«

»Guerillataktik«, sagte Tankard und rieb sich die fleischigen Hände. »Später wieder herkommen und das Schild runterreißen.«

Pam traute ihm das glatt zu. »So viel zur Redefreiheit.«

Tankard machte ein mürrisches Gesicht und murmelte vor sich hin. Er war ein Mann voller Ungeduld und mit unerträglichen Lasten auf den Schultern, der sich kaum verständlich ausdrücken konnte. Pam ging davon aus, dass Tank wahrscheinlich repräsentativ für die meisten Menschen war und es keinen Sinn hatte, gegen seine Ansichten zu argumentieren. »Schau mal«, sagte sie, nahm die Hand vom Lenkrad und zeigte hin.

Baxter lag hinter ihnen. Sie fuhren wieder durch Farmland, doch auf halber Höhe eines langen Hangs vor ihnen lag ein riesiger Schrottplatz, der mit einem Maschendrahtzaun umgeben war. Der rote Mitsubishi bremste, blinkte nach links und fuhr auf den Parkplatz vor dem Haupttor. »Peninsula Wrecking« stand auf dem verblassten Schild.

Pam parkte neben dem roten Wagen und stellte sich dem überrascht wirkenden Fahrer vor, einem freundlich aussehenden Mann Mitte sechzig. Er war hocherfreut über den Beutel voller Belohnungen, protestierte aber, das nicht verdient zu haben.

»Mein Seitenspiegel«, sagte er und zeigte hin. »Hab ich mir beim Tanken abgerissen.«

Pam erkannte die Ironie des Ganzen: So ein Spiegel war wichtig im Straßenverkehr.

»Trotzdem Sir, Sie sind ein Kavalier der Straße, und ich weiß ja, dass Sie den Ersatzspiegel sofort montieren werden, bevor Sie von hier wegfahren.«

Pam grinste und der Mann auch.

Sie kehrte zum Auto zurück, doch Tank stand am Zaun, besah sich eine Reihe von Autos nach der anderen. Manche Autos waren Unfallwagen, andere völlig ausgeweidet. »Wir können doch ein paar Minuten hier bleiben, oder?«

»Wofür?«

»Kaputte Fensterkurbel.«

Pam sah das Schiff von Kombi vor ihrem geistigen Auge, in dem Tank an den Samstagvormittagen die jungen Burschen mit ihrer Footballausrüstung herumkutschierte. »Na gut, warum nicht.«

Tank fragte im Büro nach dem Weg, und Pam schlenderte umher. Der riesige Schrottplatz war nach Fahrzeugmarken und Typen sortiert, der Traum eines jeden Pfennigfuchsers. Pam ging die eine Reihe hinauf und die nächste hinunter. Sie war erstaunt, wie wenige der Fahrzeuge wirklich beschädigt waren. Viele waren einfach nur alt und hatten, abgesehen von den Ersatzteilen, keinerlei Wiederverkaufswert mehr. Die Sonne hatte den Lack verbrannt, der Regen die blanken Metallteile angefressen, deshalb erkannte sie erst nach einer Weile, welche Bedeutung der eierschalweiße Commodore, Baujahr 83, hatte, der in einer Reihe von ähnlich traurigen Wracks auf den Achsen in Schlamm und Gras hockte.



Challis verbrachte den Freitagvormittag außerhalb des Büros. Die Neuigkeiten überschlugen sich fast, und er war ganz ungeduldig. Er fuhr zu dem Schrottplatz und schaute eine Weile zu, wie die Spurensicherung den Commodore, den Pam Murphy entdeckt hatte, nach Faserspuren, Haaren, Blutspuren und anderen Körperflüssigkeiten absuchte. Dann verbrachte er eine nutzlose Stunde damit, Nathan Gents Nachbarn zu befragen.

Als er aufs Revier zurückkehrte, herrschte auf der Wache das blanke Chaos. Mindestens zwanzig Personen standen Schlange und warteten darauf, bedient zu werden.

Er warf einen Blick in Kellocks Büro. »Was ist los?«

Der Senior Sergeant zuckte müde mit seinen breiten Schultern. »Vielleicht gilt das nicht für euch tollen Hechte bei der CIU, aber die Polizeigewerkschaft hat Dienst nach Vorschrift ausgerufen.«

Challis konnte nicht erkennen, wie Kellock dazu stand. »Aha«, sagte er.

»Das Übliche: mehr Geld, bessere Arbeitsbedingungen. Also keine unbezahlten Überstunden, keine Gerichtstermine ohne Vorladung, keine Übernahme von Verwaltungsaufgaben, medizinische Behandlung von Inhaftierten durch Krankenschwestern, nicht Polizisten, und keine Vorladung mehr zu Gerichtsterminen, die mit einer Geldbuße bei Nichterscheinen einhergeht. Sondern die Erteilung der Erlaubnis, ganz nach eigenem Ermessen dort zu erscheinen.«

Hörte sich an, als würde Kellock eine Presseerklärung verlesen. Challis stand seit je der Gewerkschaft nahe. Er nickte kurz und ging dann zur Treppe. Unterwegs begegnete er Pam Murphy. »Sir«, grüßte Pam und ging weiter.

»Einen Augenblick.«

»Sir?«

»Das war gute Arbeit, dass Sie den Commodore entdeckt haben. Gut gemacht.«

Pam wurde rot. »Danke, Sir.«

Challis nickte und ging die Treppe hinauf.



Eine Stunde später berief er ein Briefing ein.

»Es sieht folgendermaßen aus: Am Sonntag hat Ellen ein flaches Grab in Myers Reserve entdeckt. Wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich bei dem Toten um Nathan Gent handelt. Das Alter stimmt, Bekleidung, der fehlende Ringfinger der rechten Hand. Wir rechnen in Kürze mit einer Bestätigung durch Zahnvergleich. Wir wissen, dass Gent den 1983er Commodore seiner Cousine erworben, aber nicht umgeschrieben hat. Zwei Besonderheiten dieses Wagens passen zu jenem Fahrzeug, das der Taxifahrer Joe Ovens gesehen hat, als es den Tatort von Janine McQuarries Ermordung verließ: eine falsche Fahrertür und ein Teil der Kombination auf dem Nummernschild. Wie Sie wissen, hat Georgia McQuarrie gesagt, dass dem Fahrer ein Finger der rechten Hand fehlte, Gent allerdings nicht anhand des Fotos wiedererkannt, das wir in seinem Haus gefunden haben, weil er auf dem Bild noch jünger ist und lange Haare hat. Die Nachbarn beschreiben ihn als übergewichtig mit rasiertem Schädel. Seine Schwester hat uns in der Zwischenzeit ein neueres Bild geschickt, und sowohl Georgia als auch Joseph Ovens sind sicher, dass es sich um den Mann handelt, der den Commodore gefahren hat.«

Challis hielt kurz inne. Eine Angestellte kam herein und brachte eine Thermoskanne frischen Kaffee. Challis bedankte sich bei ihr, wartete, bis sie gegangen war, und fuhr fort: »In der Zwischenzeit haben wir auch den Bericht der Ballistiker bekommen. Dr.Berg hat aus der Leiche eine 9-mm-Kugel entfernt.«

Er zeigte ihnen Fotos davon. Scobie Sutton richtete sich neugierig auf. »Und die Kugel passt nicht zufällig zu denen, die wir bei Janine McQuarrie oder Tessa Kane gefunden haben?«

»Nein.«

Scobie ließ sich wie alle anderen auch wieder zurücksinken.

»Aber«, fuhr Challis fort und lächelte, »alle drei Kugeln weisen ein und dieselbe Anomalie auf: einen leichten, aber verräterischer Kratzer. Unser Schütze hat einen Schalldämpfer benutzt. Entweder hat er ihn jedes Mal unsachgemäß aufgesetzt, oder das Stück weist in Form oder Herstellung einen leichten Fehler auf.«

»Er hat verschiedene Waffen, aber nur einen Schalldämpfer benutzt«, sagte Ellen.

»So die Theorie«, meinte Challis.

»Also haben alle drei Taten miteinander zu tun.«

»Ja.«

»Unser Mann legt Janine um«, sagte ein DC aus Mornington, »und später dann den Typen, der ihn gefahren hat  um die Spuren zu verwischen?«

Challis bemerkte Ellens mitfühlenden Blick und lächelte kurz zurück. Wenn er den Medien nicht die Story vom anonymen Anrufer gegeben hätte, wäre Nathan Gent vielleicht noch am Leben. Im Augenblick konnte er es sich allerdings nicht leisten, länger darüber nachzudenken. »Später hat er dann Tessa Kane erschossen«, sagte Challis, »und vielleicht war er dabei allein. Das Motiv ist allerdings noch unklar, außer dass diese Swingerpartys beide Frauen und beide Morde miteinander verbinden.«

Challis ließ seine Leute ein wenig daran knabbern und berichtete ihnen dann weiter von Nathan Gent. »Nach dem Verlust seines Fingers bot man ihm einen Schreibtischjob an, doch er lehnte ab und beschloss, die Navy zu verlassen. Einem Psychologen zufolge, der ihn damals begutachtete, war er zutiefst deprimiert. Vielleicht hat sich das zu einer massiven Entfremdung entwickelt. Er verlässt die Navy und schließt sich mit anderen entfremdeten Ex-Navy-Leuten zusammen  zumindest einem davon, unserem Schützen.«

Er schaute zu, wie seine Leute das alles aufnahmen, und fuhr dann fort: »Er wird als Fahrer angeheuert und begeht dabei den Fehler, sein eigenes Auto zu benutzen. Als er den Fehler erkennt, verscherbelt er den Wagen an einen Schrottplatz in der Nähe von Baxter. Keine Nummernschilder, aber der Platzbesitzer erinnert sich an Gent und hat uns eine ziemlich treffende Beschreibung gegeben. Bis jetzt«, sagte Challis und ließ seinen Blick um den Tisch herum wandern, »gibt es noch keine brauchbaren Spuren. Jede Menge Fingerabdrücke  viel zu viele. Der Wagen hat keine Sitze mehr, Lenkrad, Radio, Sicherheitsgurte, Rückspiegel, Handschuhfachdeckel, praktisch alles ist fort. Aber im Labor lassen sie gerade alle Fingerabdrücke durchlaufen, wollen wir also hoffen, dass sie auf jemanden stoßen, der im Computer steckt.«

»Und wir wissen genau, dass es der richtige Wagen ist?«

»Ja. Die Nummernschilder wurden entfernt, aber Fahrgestell- und Motornummer stimmen mit denen des Wagens überein, der Nora Gent gehörte.«

»Also brauchen wir nur einen Abdruck, Chef.«

»Richtig, aber vielleicht sind die Fingerabdrücke unseres Mannes nicht im Computer. Vielleicht trug er die ganze Zeit Handschuhe. Außerdem brauchen wir noch Nathan Gents Abdrücke.«

Alle grübelten darüber nach. Mit halbem Ohr hörten sie auf die Telefone im Raum. Fast schien es, als würde ihre Ungeduld das Warten nur noch weiter in die Länge ziehen. Als sie endlich aufstanden, um das Zimmer zu verlassen, kam ein Anruf. Challis bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen, legte auf und grinste. »Wir haben unseren einen Abdruck«, sagte er. »Offenbar hat unser Mann sein Aussehen im Kosmetikspiegel überprüft.« Er hielt kurz inne. »Trevor Vyner, Haftstrafen wegen Tätlichkeit und bewaffneten Raubüberfalls. Und«, fügte er hinzu, »Ex-Navy.«

Auf einmal schienen sich alle besser auf ihren Stühlen zu fühlen.
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Am späten Nachmittag hatten sie zu dem Namen auch eine Adresse, Durchsuchungsbeschlüsse und einen Haftbefehl. Vier schwer bewaffnete Polizisten des Armed Response Team sollten als Erste hineingehen. Challis sah zwar ein, dass ihr Einsatz nötig war, aber nervös machten sie ihn trotzdem. Es gab so gut wie keinen öffentlichen Waffenbesitz, was taten diese Polizisten also Tag für Tag, außer zu trainieren und sich Fantasien hinzugeben? Übertrainiert und unerfahren, wie sie waren, bestanden ihre einzigen Verhaltensmuster in denen aus amerikanischen Filmen. Er beobachtete ihr Gehabe im Foyer von Vyners Wohnhaus, junge, schießwütige Burschen in funkelnagelneuer Ausrüstung wie für den Straßenkampf. Sie wussten, wer Challis war: der gehörnte Ehemann, dessen Frau ihn reingelegt und versucht hatte, ihn von einem Kollegen umbringen zu lassen. Und sie wussten, wer Ellen war: die Polizistin  eine Polizistin, die sich hatte anschießen lassen. Also, ihnen würde so etwas nicht zustoßen, schienen ihre Kaugummi malmenden Kiefer zu signalisieren.

Challis war beinahe froh, dass Vyners Wohnung leer war. Er hatte veranlasst, dass das Haus überwacht wurde, bis die Durchsuchungsbeschlüsse fertig waren. Es war niemand gesehen worden, der hinein ging oder heraus kam, aber das musste ja noch nicht bedeuten, dass Vyner nicht doch da war und darauf gefasst war, es bis zum letzten Atemzug auszuschießen. Challis trat durch den zersplitterten Türrahmen  die Hausverwaltung hatte ihnen einen Schlüssel zur Verfügung gestellt, aber das war ja nicht die Art der harten Jungs vom Armed Response Team  und besah sich schnell die vier leeren, lieblos mit Ikea-Möbeln eingerichteten Zimmer. Er ging davon aus, dass Vyner immer noch die Gewohnheiten seiner Jugendstrafen, des Armeelebens und der Gefängniszeit hatte und in seinem Leben wenig Raum oder Verlangen nach Besitz hatte.

»Sie können jetzt gehen«, sagte Challis, als er es leid war, sich immer an breitschultrigen Kerlen vorbeizudrücken, die bis an die Zähne bewaffnet waren.

»Und was, wenn er zurückkommt?«

»Stellen Sie zwei Mann in den Flur und zwei ins Foyer.«

Die Männer zogen ab, Uniformen und Ausrüstung knarzten und klapperten. Challis stand am Fenster und sah hinaus über die neuen Wohnhäuser, die einen Teil der alten Fabrikbezirke am Fluss überwuchert hatten. Challis hatte den Kontakt zur City verloren. Er war vorhin erst mit Ellen an der Southbank entlang geschlendert und hatte sich gefragt, wer denn nur diese Leute waren, die in den Straßencafés aßen, am Fluss entlangspazierten und den Jongleuren zuschauten. Heutzutage musste es eine ziemliche Menge verfügbares Einkommen geben, nahm er an. In Waterloo war davon allerdings nichts zu spüren.

»Hal«, sagte Ellen und trat zu ihm. Die untergehende Sonne wärmte durchs Glas und weckte in ihm eine träge Art von Verlangen. Beinahe hätte er den Arm um sie gelegt.

»Was gefunden?«

»Das hier«, antwortete Ellen.

Sie zeigte ihm ein paar Notizbücher. Challis blätterte sie durch und las den einen oder anderen Satz. »Irgend so ein durchgeknallter regierungsfeindlicher, fundamentalistischer arischer Survival-Einzelkämpfer?«, schloss er.

Ellen grinste. »Könntest du dich noch etwas genauer ausdrücken?«

»Das macht ihn nicht weniger gefährlich.«

»Nein.«

»Ach, hier sind Sie also«, sagte jemand.

Sie drehten sich um. McQuarrie stand energisch da. Er trug einen Mantel und schlug sich die feinen Lederhandschuhe in die offene Handfläche. Wohl auf dem Weg zu irgendeinem Rotarier-Essen, dachte Challis mürrisch.

»Sir.«

»Ich habe gehört, Sie haben den Mann identifiziert, der Janine erschossen hat?«

»Ja, Sir«, sagte Ellen und trat vor, so als wolle sie jeder Art von Kritik vorbeugen, die der Mann vorzubringen hatte. Sie erläutert ihm alles, Vyners Vergangenheit und die mögliche Bedeutung der Verbindung zur Navy, doch schon bald nickte McQuarrie nur noch ungeduldig und unterbrach sie schließlich. »Ich gehe davon aus, dass mein Sohn nun aus dem Schussfeld ist.«

Das war als Befehl formuliert, nicht als Frage. Ellen sah Challis Rat suchend an, doch der wurde wütend, was McQuarrie nicht bemerkte, der einfach fortfuhr: »Da waren Sie ja wohl weit vom Weg abgekommen, Hal, geben Sies zu. Haben Arbeitsstunden vergeudet, unnötige «

Die Wut in Challis, Ergebnis wochenlanger Enttäuschung und Trauer, schwoll immer mehr an. Sie war heiß und grell. Challis musste blinzeln. Spitz bemerkte er: »Niemand ist aus der Schusslinie, schon gar nicht Ihr Sohn. Er war und ist logisch betrachtet ein Verdächtiger.«

»Logisch betrachtet? Sie mögen meinen Sohn nicht. Das hat mit Logik nichts zu tun.«

Ellen hüstelte. »Ich suche noch weiter«, sagte sie und verschwand. Die Männer überhörten sie. Sie starrten sich gegenseitig an.

»Was haben Sie gegen Robert? Liegt es daran, dass er erfolgreich ist in seinem Beruf?«

Challis wollte sich nicht weiter aufstacheln lassen. »Identifizieren und ausschließen«, sagte er. »Das ist unser Job. Das wissen Sie.«

McQuarrie wurde rot. Er verzog verächtlich den Mund. »Neid, Hal. Mein Sohn hat es mir erklärt. Neid ist ansteckend, vor allem, wenn er von solchen Personen wie Tessa Kane verbreitet wird, aber ich muss ganz ehrlich gestehen, ich hätte nicht erwartet, dass Sie sich für so etwas «

Zu spät ging ihm auf, dass er zu weit gegangen war. »Das soll keine Beleidigung sein«, versuchte er einen Rückzieher.

Challis ging auf ihn zu und bohrte McQuarrie einen Zeigefinger gegen den weich gepolsterten Brustknochen. »Sie war ein besserer Mensch, als Sie oder Ihr Sohn es jemals sein werden.«

»Ganz ruhig!«

»Ganz bestimmt nicht. Sie haben sich ununterbrochen in diesen Fall eingemischt. Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Schluss damit.«

»Schon gut, schon gut, ich habe verstanden.«

Sie hatten den Punkt, an dem ihr Rangunterschied noch von Bedeutung war, längst überschritten, aber langsam verrauchte ihre Wut. Keuchend starrten sie sich an und schluckten. Schließlich nickte McQuarrie kurz und verschwand, und Challis blieb einen Augenblick stehen und zwang sich zur Ruhe. Dann stand Ellen wieder beruhigend nah bei ihm und spendete ihm Trost. »Na, Wettweitpinkeln beendet?«, fragte sie und stupste ihn mit dem Ellbogen an.

Challis musste lachen, was eine große Erleichterung war. »Wir sollten uns Lowry noch mal vorknöpfen.«



In Waterloo war es spät, dunkel und kalt. »Die beiden waren ebenfalls bei der Navy, Ray, genau wie du«, sagte Challis in einem kleinen Befragungszimmer in dem Flur hinter Kellocks Büro.

Ellen verstand dies als Hinweis darauf, Fotos aus der Akte zu ziehen, die sie vor sich liegen hatte, und sie über den Tisch zu schieben.

»Nathan Gent und Trevor Vyner.«

»Nie von ihnen gehört. Nie gesehen«, sagte Lowry.

»Sie waren alle drei gleichzeitig in Townsville auf dem Marinestützpunkt.«

»Na und? Ist ein großer Laden.«

»Im Dienst und außerhalb hatten Sie genügend Gelegenheiten, ihnen zu begegnen.«

Lowrys Rechtsbeistand, der kaum volljährig wirkte, brachte genug Mut auf, um zu sagen: »Mein Klient hat Ihre Frage beantwortet, Sergeant Destry.«

Ellen kümmerte sich nicht um ihn. Sie klopfte auf die Fotos. »Die beiden haben Janine McQuarrie ermordet. Gent war der Fahrer, Vyner der Schütze. Dann hat Vyner Gent umgebracht, um zu verhindern, dass der sich verplapperte, später dann Tessa Kane.« Sie blickte auf. »Sie hatten Streit mit beiden Frauen, Ray.«

Lowrys Anwalt sagte: »Solange Sie keine Beweise dafür haben, dass mein Klient diese Männer kannte oder mit ihnen konspiriert hat, um irgendjemanden umbringen zu lassen, würde ich vorschlagen, Sie lassen ihn gehen.«

»Trevor Vyner«, sagte Challis. »Ehemals bei der Navy, zwei Haftstrafen wegen Betrug und Raubüberfall in New South Wales 2003.«

»Und?«

»Aus der Waffenkammer der Navy sind ein paar Brownings verschwunden. Der Waffenmeister war Ihr Kumpel. Hat Vyner die Waffen direkt von ihm bekommen, oder haben Sie das Geschäft eingefädelt?«

»Mein Klient weiß nichts über irgendwelche verschwundenen Waffen oder diese Morde«, ging der Anwalt dazwischen. »Er hat die Navy schon vor einiger Zeit verlassen und ist angesehener Geschäftsmann.«

Challis sagte kein Wort, sondern starrte Lowry nur an. Sie hatten Vyners Fingerabdrücke am Wagen gefunden, und er hatte ein Paar von Vyners Sportschuhen ins Labor geschickt in der Hoffnung, dass die Spuren von Erde im Profil Vyner mit dem flachen Grab in Myers Reserve in Verbindung brachten. Der Beweis, dass Lowry Vyner tatsächlich angeheuert hatte, durfte aber nicht so einfach zu finden sein. Es gab keine E-Mails, keine Telefonunterlagen, die diese drei Männer miteinander in Verbindung brachten. Andererseits hatte Lowry einen ganzen Laden voller Handys.

In diesem Augenblick trat ein uniformierter Sergeant in den kleinen Raum und bat Challis hinaus in den Flur. »Tut mir leid, Hal, aber vorn steht eine Frau, die behauptet, ihr Mann habe die Morde an McQuarrie und Kane in Auftrag gegeben.«
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»Ist er immer noch im Internierungslager?«, fragte Challis.

Lottie Mead schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich zu Hause«, antwortete sie. »Charlie kommt meistens gegen sechs Uhr heim.«

»Weiß er, dass Sie hier sind?«

»Nein! Und Sie dürfen ihm nichts davon verraten, erst wenn er eingesperrt ist!«

Challis, Ellen und Lottie Mead saßen in der Opfersuite, weil die Befragungszimmer gerade besetzt waren und sie eine potenzielle Zeugin unmöglich zwischen den Akten und Wandtafeln der Einsatzzentrale befragen konnten. Challis lehnte wie üblich an der Wand, Ellen saß auf der Kante eines Stuhls mit gerader Rückenlehne und Lottie Mead zitternd und missmutig an einem Ende des hässlichen Sofas.

Ellen streckte die Hand aus und berührte die andere Frau zur Beruhigung am Knie. »Hier sind Sie sicher, Mrs.Mead.«

Lottie Mead, die Jeans, Stiefel und eine teuer aussehende Jacke trug, sah trübsinnig zu Boden und blickte dann auf. Challis betrachtete sie eingehend und erinnerte sich an ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem sie nichts von sich preisgegeben und Charlie das Reden überlassen hatte. Sie hatte schmale, eng zusammengepresste Gesichtszüge, so als habe sie nie sonderlich viele Emotionen gezeigt und sei es nun nicht mehr gewohnt. »Sie ahnen ja nicht, wie er sein kann. Wegen ihm hat man auf Sie geschossen«, sagte sie und tat so, als wolle sie Ellen berühren.

Challis beobachtete und hörte genau hin. Lotties südafrikanischer Akzent war recht ausgeprägt: Afrikaanderin, nahm er an, keine Engländerin, schlechte Schulbildung, kein Selbstvertrauen im Umgang mit den Mächtigen. Lottie wirkte demoralisiert, und Challis fragte sich, ob Charlie Mead sie unterjocht hatte. Dennoch musste sie einen Funken Courage und Willenskraft aufgebracht haben, um bei Janine McQuarrie Hilfe zu suchen  die ihr die für sie typisch schlechten Ratschläge gegeben und ihr falschen Mut gemacht hatte.

»Warum sind Sie nicht früher zu uns gekommen? Es ist noch eine Frau ums Leben gekommen.«

»Ich hatte Angst.«

»Angst«, bemerkte Challis tonlos.

»Hal«, warnte ihn Ellen.

»Todesangst«, sagte Lottie Mead und sah wieder zu Boden. »Ich dachte, er würde es herausfinden und mich umbringen.« Ihre Wangen waren tränenfeucht, als sie wieder aufblickte. »Und gleichzeitig ist er so arrogant zu glauben, dass ich viel zu große Angst habe, mich ihm zu widersetzen.«

Viele Gedanken schossen Challis durch den Kopf. Er stellte sich das Zusammenleben dieser Frau mit Mead vor, der all ihre Gedanken und Taten beherrschte. »Erzählen Sie uns von Janine McQuarrie. Ihr Name taucht nicht auf der Liste ihrer Klienten auf.«

»Ich habe meinen Geburtsnamen verwendet. Charlotte Strydom.«

Challis schaute nach. Da stand der Name. Er fand die Aktennotizen und blätterte darin. »Sie haben sie erst vor ein paar Wochen aufgesucht.«

»Ja.«

Die Notizen waren rätselhaft und hingekritzelt: Abkürzungen, einzelne Wörter und Phrasen mit Fragezeichen, praktisch unleserlich. »Welchen Rat haben Sie bei ihr gesucht?«

»Meine Ehe war unglücklich.«

Wie er dies oft bei Befragungen machte, legte Challis Spott und Zweifel in seine Miene. Er wartete ab. Lottie Mead fügte hinzu: »Charlie wird als Gefängnisdirektor nach Kanada versetzt. Ich möchte hier bleiben.«

Challis starrte sie weiter an und fragte sich, wohin diese Geschichte wohl noch ging. Lottie Mead rutschte auf dem Sofa herum. »Ich hatte Angst.«

»Angst davor, wie er reagieren würde, wenn Sie ihm sagten, Sie würden nicht mit ihm gehen?«

Meads Frau sah Challis verwirrt an. Wie naiv konnte er nur sein. »Angst, er würde mich umbringen.«

»Umbringen«, sagte Challis ungläubig. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand eine solche Ermittlung dazu missbraucht hätte, um falsche Anschuldigungen gegen einen Ehepartner zu erheben.

»Sie wissen nicht, wie er ist! Es muss immer nach seinem Willen gehen. Er hasst es, wenn man sich ihm widersetzt. Schlimm genug, dass ich zu Janine gegangen bin, aber ihm auch noch zu sagen, dass ich nicht mit ihm nach Kanada gehe, also, er ist kein Mann, der das einfach so schluckt.« Sie schwieg kurz. »Er hätte es wie einen Unfall aussehen lassen.«

Challis und Ellen warfen sich zweifelnde Blicke zu. »Sie sind also zu Janine McQuarrie in die Beratung gegangen. Haben Sie ihr von Ihren besonderen Ängsten hinsichtlich Ihres Mannes erzählt?«

»Ein wenig.«

»Ein wenig. Hat sie Ihnen geraten, ihn zu verlassen?«

»Ja.«

Challis sah Lottie Mead einen Augenblick lang stumm an. Die folgende Frage war offensichtlich: »Hat Mrs.McQuarrie Ihren Mann damit konfrontiert?«

»Ja.«

»Haben Sie sie darum gebeten?«

»Um Himmels willen, nein! Da hätte ich mich ja gleich umbringen können.«

Challis nickte. Janine hatte wie immer gehandelt. Aber würde ein vernünftiger Mann als Reaktion darauf einen Killer anheuern? Oder ein Unvernünftiger? Eigentlich hatten Ellen und er nur noch ein Szenario vor Augen, das ganz jenem mit Raymond Lowry ähnelte.

»Sie glauben also, er hat Janine umgebracht, weil Sie zu ihr gegangen sind und Janine ihn zur Rede gestellt hat?«

»Ja.«

»Hat er etwas gesagt oder Ihnen etwas getan?«

»Er hat mich geschlagen.«

»Ist das alles?«

»Er hat mir gesagt, ich dürfe nicht mehr zu Janine gehen.«

»Und haben Sie sich daran gehalten?«

Lottie Mead grinste höhnisch. Sie war eine unattraktive Frau. »Sie kennen meinen Mann nicht. Natürlich habe ich das, und trotzdem war sie ein paar Tage später tot.«

»Hat er Ihnen gesagt, dass er sie umbringen lassen würde?«

»Das war gar nicht nötig. Es war ihm egal, was ich dachte oder wusste. Er weiß, dass ich Angst vor ihm habe.«

»Und doch haben Sie den Mut aufgebracht, zu Janine Mc-Quarrie zu gehen und nun uns aufzusuchen.«

Lottie Mead zuckte mit den Schultern.

Ellen hakte nach. »Wir brauchen mehr, Mrs.Mead. Ihr Vorwurf klingt nicht sehr überzeugend.« Nach kurzem Schweigen setzte sie nach: »Verzeihen Sie, wenn ich Sie das frage, aber haben Sie und Ihr Mann je an Swingerpartys teilgenommen?«

Lottie Mead richtete sich geschockt auf und wurde zornig. »Wie können Sie es wagen? Das weise ich von mir.«

»Janine McQuarrie und Tessa Kane wurden von ein und demselben Mann umgebracht  Ihren Worten zufolge auf Befehl Ihres Mannes. Die einzige Verbindung, die zwischen den beiden Frauen besteht, ist die Swingerparty-Szene.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Lottie Mead und schüttelte heftig den Kopf. »Charlie hat sie erschießen lassen, aber doch nicht deswegen.«

»Wegen was denn dann?«, fragte Challis. »Spucken Sie schon aus, verdammt.«

Lottie wurde rot. Sie betrachtete missmutig ihre knochigen Hände. »Die beiden wussten etwas«, murmelte sie, »oder Charlie dachte, sie würden etwas wissen.« Sie schaute auf. »Verstehen Sie nicht? Ich bin zu Janine McQuarrie gegangen, um über meine Gefühle zu sprechen, Charlie glaubte, ich würde mit ihr über Fakten sprechen. Deshalb hat er sie umbringen lassen. Und Tessa Kane.«

»Welche Fakten?«

Lottie Mead war wieder mit ihren Händen zugange. »Tut nichts zur Sache.«

»Ich denke schon«, widersprach ihr Ellen schroff. »Wir werden mit Ihrem Mann reden müssen, aber wir haben auch mit anderen Männern gesprochen, die von Mrs.McQuarrie zur Rede gestellt wurden. Was ist denn an Ihrem Mann so Besonderes?«

Lottie Mead blieb störrisch und wortkarg, und Challis, der sie genau beobachtete, fiel auf, dass sie eher berechnend wirkte, nicht verwirrt oder ängstlich, so als habe sie etwas zu verbergen. Plötzlich ergab die Ermordung von Tessa Kane einen Sinn. Challis erinnerte sich an ihre Unterlagen zu den Meads  da hatte es viele Lücken und Fragezeichen gegeben. Hatte Tessa etwas Neues ausgegraben?

»Tessa Kane schrieb an einer Story über Sie und Ihren Mann«, sagte er. »Gibt es etwas, was Sie uns bisher verschwiegen haben?«

Lottie Mead blieb stumm. Challis und Ellen warteten und beobachteten sie. Der kleine Minibar-Kühlschrank sprang an und brummte leise. Das Zimmer wirkte auf einmal bedrückend eng. »Das war vor langer Zeit in Südafrika.«

Die beiden sahen sie regungslos an. »Während der Apartheid«, sagte Lottie schließlich.

»Und?«

»Charlie und ich haben für die Regierung gearbeitet.«

Dann fuhr sie zögernd fort. Es handelte sich um eine Geschichte über Verhör, Folter und Hinrichtung von schwarzen Führern, worin ihr Mann gewisse Fähigkeiten bewiesen hatte. Während der Anhörungen der Wahrheitskommission wäre er beinahe enttarnt worden, doch Freunde hatten ihn gedeckt. »Das alles ist schon lange her, alle haben sich geändert, und er wollte nicht, dass das an die Öffentlichkeit gelangte.«

»Welche Rolle spielten Sie damals?«

»Ich saß in einem anderen Ministerium«, sagte Lottie Mead ausweichend.

»Haben Sie Janine McQuarrie von der Vergangenheit Ihres Mannes erzählt?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

Challis war ihre Ausflüchte leid. »Haben Sie Tessa Kane davon erzählt?«

»Nein, ich wollte sie nicht ins Haus lassen.«

»Hat Tessa Kane Ihren Mann damit konfrontiert?«

»Vielleicht. Er erzählt mir ja nichts«, antwortete Lottie und verstummte wieder. »Werden Sie ihn verhaften?«

»Wir werden mit ihm reden«, entgegnete Challis.

»Er wird damit durchkommen, wie immer.«

»Wir wissen, wer die Täter waren. Sagen Ihnen die Namen Trevor Vyner und Nathan Gent irgendetwas?«

»Ich habe noch nie von ihnen gehört, aber vor dem Job hier war Charlie Gefängnisdirektor. Da hat er alle möglichen Typen kennen gelernt, auch Auftragskiller.«

»Das werden wir überprüfen«, sagte Challis. Dann reichte er ihr Fotos von Vyner und Gent. »Vielleicht sagen Ihnen die Namen nichts, aber kennen Sie die Gesichter?«

Lottie Mead erstarrte beim Anblick von Vyners Foto. »Der da war heute Nachmittag bei uns und hat nach Charlie gefragt!« Ihre Augen tanzten aufgeregt und alarmiert hin und her. »Er sah wütend aus.«

»Was haben Sie zu ihm gesagt?«

Lottie Mead schlug sich vor lauter Entsetzen über sich selbst die Hand vor den Mund. »Ich habe zu ihm gesagt, er soll um 18 Uhr wiederkommen!«
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Vyner war wie verabredet gegen 16 Uhr dort eingetroffen, ein wenig neugierig, ein wenig argwöhnisch, aber auch aufgeregt. Er freute sich schon auf den nächsten Job und seine fünfzehntausend Dollar. Neugierig, weil Lottie normalerweise übervorsichtig war und jeden direkten Kontakt vermied, argwöhnisch, weil sie verrückt und gefährlich war und er nicht mit ihr aneinander geraten wollte.

Ein riesiges baumumstandenes Haus, breite Hecken und geschotterte Zufahrt. Die Reifen seines gestohlenen Magna knirschten und machten ein Geräusch, das nach Einfluss, Einsamkeit und Erfolg klang. Das Haus in Brisbane, in dem sie gewohnt hatte, als er ihre Rosen geschnitten hatte  er hatte Freigang aus dem Knast ihres Mannes, Rehabilitation durch Gartenarbeit , war erheblich bescheidener gewesen. Ja, die alte Lottie war ehrgeizig. Charlie Mead wäre wohl weiter Vizedirektor des Gefängnisses geblieben, wenn der Direktor nicht eines Nachts auf einen bewaffneten »Einbrecher« gestoßen wäre. Vyner hatte dafür von Lottie fünf Riesen gekriegt. Dann drei Jahre lang kein Wort von ihr, und plötzlich hatte sie ihn wieder gebraucht.

Er stellte den Magna ab und klopfte an die massive Eingangstür. Eine Tür, die so viel Bedeutsamkeit ausstrahlte wie der frische, saubere Schotter in der Einfahrt. Lottie öffnete, er grinste sie kumpelig an, doch sie ging nicht darauf ein. »Du kommst spät.«

»Das ist ein ziemlich weiter Weg. Und dann der Verkehr.«

Sie linste an ihm vorbei zu dem Magna, machte den Mund auf, überlegte es sich noch einmal und bat ihn dann hinein. »Der Wagen lässt sich nicht zu mir zurückverfolgen«, beruhigte er sie.

»Trevor, er ist kanariengelb.«

Er folgte ihr bis ins Wohnzimmer, wo sich zu beiden Seiten eines farbenprächtigen Persers auf dem Parkett riesige Ledersofas gegenüberstanden. Ein leicht qualmendes Feuer prasselte im Kamin. An allen Wänden hingen afrikanische Masken, Schilde, Speere und Kunst. Vyner hatte den größten Teil seines Lebens in engen Räumen zugebracht und seine persönliche Habe auf ein Minimum beschränkt. Er hatte diesen Raum von Anfang an gehasst. »Und wer ist diesmal das Ziel?«, fragte er.

»Mein Mann.«

Vyner war schockiert. »Charlie?«

Ach herrje, er hatte sie gereizt. Lotties Gesicht verwandelte sich in Sekundenbruchteilen von einer verängstigten Maus in eine wilde Katze, und sie tigerte mit geballten Fäusten hin und her und knurrte. »Nach allem, was ich für ihn getan habe.«

»Ich weiß«, sagte Vyner mitfühlend, ohne zu wissen, wovon sie überhaupt sprach.

Sie wirbelte zu ihm herum. »Ohne mich wäre er ein Nichts, und wie dankt er es mir? Er sagt, er will mich wegen einer anderen sitzen lassen.«

Ach, so lief der Hase.

»Janine McQuarrie?«, fragte Vyner vorsichtshalber.

»Wer denn sonst?«, fuhr ihn Lottie an. »Dabei war sie nicht mal eine gute Therapeutin.«

»Charlie war in Therapie?«, fragte Vyner. Das erstaunte ihn.

»Sei doch nicht so dumm. Ich hab sie abgeklopft.«

»Ach so. Und wie hat Charlie «

»Er ist ihr vor ein paar Monaten im Internierungslager begegnet. Sie war als Vertretung für die andere Therapeutin da, die Grippe hatte.«

Vyner nickte. Wozu ein Haufen Kameltreiber und Wüstenkaffer Therapie brauchten, war ihm völlig unklar.

»Ich bin seit zwanzig Jahren mit ihm zusammen, und nun will er mich für so eine Schlampe sitzen lassen, die er erst seit ein paar Wochen kennt!«, fauchte Lottie. »Nach fünf Minuten bei ihr wusste ich gleich, dass sie unfähig war, aber Liebe macht ja bekanntlich blind, oder, Trevor?«

»Ja«, sagte Vyner mit fester Stimme. Er sah sich um, und ortete all die möglichen Waffen im Zimmer: Feuerhaken, Speere, Vasen, Lampe, einen Holzstuhl am Schreibtisch.

»Und dann besitzt er noch die Frechheit und trauert regelrecht um sie, so als ob es ihm völlig gleichgültig wäre, ob mich das verletzen könnte.«

Charlie hatte Lottie betrogen, so viel hatte Vyner kapiert. »Und er hat dich nicht im Verdacht gehabt?«

»Nein.«

Wieder verwandelte sie sich direkt vor seinen Augen in die kleine braune, verhuschte Maus. »Okay«, sagte er. Dann tastete er sich vorsichtig voran: »Du hättest dich doch scheiden lassen können, hättest ihn verlassen können, hättest dir einen guten Anwalt gesucht und ihn ausgenommen.«

»Aber er hätte sie gehabt, und das konnte ich nicht zulassen. Ich musste schnell handeln.«

»Richtig.« Er beobachtete sie, wie sie wieder hin und her tigerte. »Wie soll das ablaufen?«, fragte er schließlich. »Unfall? Einbruch?«

Sie drehte sich blitzartig zu ihm um. »Unfall? So wie bei Tessa Kane?«

Dann zog sie murmelnd wieder ab.

Vyner musste es wissen. »Diese Kane hat mir all diese Fragen gestellt«, sagte er vorsichtig. »›Geht es um einen Artikel in der Zeitung?‹ ›Für wen arbeiten Sie?‹«

»Neugieriges Miststück.«

Vyner wartete. Er wurde unruhig. Ein Drink wäre ihm recht.

»Sie ist uns zu nahe gekommen«, sagte Lottie, die sich vor ihm aufgebaut hatte, ihn anschrie und mit Spucke besprühte.

»Ach so.«

»Krieg ich doch mitten in der Nacht einen Anruf aus Johannesburg«, tobte Lottie. Ihr Gesicht verdüsterte sich und war voller Flecken, und sie ballte die Fäuste.

»Hmhm«, machte Vyner ermutigend.

Lottie blinzelte. »Jemand, mit dem ich mal gearbeitet habe. Heute ist er Privatschnüffler.«

Vyner nickte, damit sie weiterredete.

»Er wollte mich warnen. Tessa Kane hatte ihn engagiert, um in meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln, in meiner und Charlies Vergangenheit. Das konnte ich nicht zulassen.«

Na, in deiner Vergangenheit gibt es ja auch jede Menge dunkler Flecken, dachte Vyner und sah Lottie an. »Um noch mal auf Charlie zurückzukommen: Wie wärs mit der Hälfte der fünfzehn Riesen, die du mir schuldest, als Anzahlung?«

»Ich glaube nicht«, sagte Lottie, und auf einmal hatte sie eine kleine Automatik in der Hand, kaum größer als eine .25er, schön leise, die Nachbarn würden nichts hören bei den dicken Wänden und den Bäumen draußen. Sie schoss ihm ins Gesicht.

Vyner torkelte, hielt sich den zerschossenen Unterkiefer, Blut schäumte heraus. Dann schoss sie wieder auf ihn, und er spürte einen Schlag zwischen die Schulterblätter. Er sank dankbar zu Boden und rollte sich auf dem Teppich zusammen, der erst kürzlich gereinigt worden war, wenn ihn seine Sinne nicht täuschten. Dann schoss sie noch einmal in die Wand.

Die Zeit verging, er blutete, Herz und Lunge mühten sich. Er bekam noch mit, wie jemand  Lottie wohl  in seinem Parka herumwühlte und seine neue Waffe erwischte, für die er hinter einem Pub in Collingwood sechshundertfünfzig Dollar bezahlt hatte.

Später, als er langsam ausblutete, hörte er Stimmen. Er erkannte Charlie Meads Stimme, er stritt sich mit Lottie, die sich völlig durchgeknallt anhörte. Wer erschoss wen? Es gab mehr als nur einen Schuss. Vyner delirierte. Als er das Bewusstsein wiedererlangte und sich auf Händen und Knien wiederfand, hielt er die Waffe in der rechten Hand. Wie war das zustande gekommen? Er drehte seinen armen Kopf und sah Charlie Mead auf dem Rücken liegen, einen Finger am Abzug von Lotties kleiner Pistole. Von Lottie keine Spur.

Vyner kroch hinaus zu seinem Wagen, gab aus seinem zerstörten Mund furchterregende Geräusche von sich und dachte an Schmauchspuren.
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Challis und Ellen waren nicht die Ersten am Tatort. Die beiden uniformierten Constables aus Rosebud, die Challis angefordert hatte, waren ihnen zuvorgekommen. Als sie dort eintrafen, sahen sie die beiden Polizisten, wie sie mit gezückten Waffen hinter ihrem Streifenwagen kauerten.

Challis erkannte schnell, warum: Am anderen Ende der von dichten Hecken gesäumten Zufahrt der Meads bot sich ihnen eine Szene, die nichts Gutes verhieß. Auf dem geschotterten Wendeplatz stand ein gelber Magna mit laufendem Motor und offener Fahrertür, eine Gestalt hinter dem Steuer. Die Eingangstür zur Villa stand offen, helle Sicherheitsscheinwerfer tauchten alles in ein grelles Licht.

»Gehen Sie hinten herum«, sagte Challis zu einem der beiden Polizisten, »über den Nachbargarten. Kontrollieren Sie alles, melden Sie sich über Funk und bleiben Sie dort. Verhaften Sie jeden, der abhauen will.«

»Ja, Sir«

Challis und Ellen warteten. Ein paar Minuten später krächzte das Funkgerät. »Die Tür ist versperrt. Es brennt kein Licht. Ich kann niemanden sehen oder hören.«

Challis bedankte sich bei ihm. In diesem Augenblick schüttelte es den Wagen vor der Eingangstür, der Motor stotterte, lief unrund und ging aus. »Schlecht eingestellt oder Sprit alle«, sagte der DC aus Rosebud. Der Gestank von schlecht verbrannten Auspuffgasen drang zu ihnen hinüber.

»Haben Sie das Nummernschild durchgegeben?«, fragte Ellen.

»Wurde heute Nachmittag in Southbank gestohlen.«

»Vyner«, sagte Challis.

Eine Minute verging. »Sir, der Kerl hockt einfach nur da.«

»Vielleicht ist er verletzt oder tot«, sagte Challis, »oder er wartet darauf, dass wir uns zeigen.«

Die Gestalt schien sich zu bewegen, der Umriss sank nach vorn, und plötzlich blökte die Hupe los und hörte nicht mehr auf.

»Ellen, kommen Sie mit. Constable, Sie bleiben hier. Lassen Sie niemanden rein oder raus.«

»Sir.«

Sie rannten geduckt zu dem stehenden Wagen hinüber. Der Mann auf dem Fahrersitz war über dem Lenkrad zusammengesunken, Blut auf dem Boden, an der Tür, auf dem Sitz, an Rücken und Hals des Mannes. Challis zögerte, am Tatort etwas zu verändern, aber die Hupe hörte nicht auf und ging allen auf die Nerven. Außerdem lebte der Mann ja vielleicht noch. Challis packte ihn am Kragen und zog. Der infernalische Lärm hörte Gott sei Dank sofort auf, und ein blutiges Handy fiel in den Fußraum des Wagens. Auf dem Beifahrersitz lag eine Pistole. Challis starrte das zerstörte Gesicht an und konnte nur raten, dass es sich um Vyner handelte. »Zwei Kugeln. Eine im Rücken, eine in den Unterkiefer.«

Ellen streckte die Hand aus und berührte Vyner am Hals. »Ich spüre einen Puls.«

»Gib es durch.«

Dann gingen sie ins Haus, hielten sich zu beiden Seiten der offenen Haustür, gingen gemeinsam hinein und huschten schnell und leise durch alle Räume. Challis kam sich dabei ein wenig lächerlich vor, so als würde er sich selbst in einem Ausbildungsvideo beobachten. Keine Menschenseele im Haus, nur Blutspuren im Flur, die bis zum Haupteingang reichten, eine blutige Pfütze auf dem Wohnzimmerteppich und eine Leiche. Charlie Mead, ein Schuss in die Brust. Aber Mead hatte wohl selbst ein paarmal abdrücken können, hatte dabei offenbar Vyner getroffen und eine Wand im Wohnzimmer. Neben seiner Hand lag eine kleinkalibrige Pistole.

Mit hämmernden Herzen standen Challis und Ellen eine Weile da und zwangen sich zur Ruhe. Ganz unbewusst rückten sie näher zueinander. Schließlich murmelte Ellen: »Wozu wollte Vyner den Mann erschießen, der ihn angeheuert hat?«

Mit den Knöcheln seiner die Waffe umklammernden Hand streifte er Ellen am Oberschenkel. Er steckte die Waffe in das Holster, blieb aber in Ellens Nähe.

»Rache, Angst vor Entdeckung, Geld, das Übliche«, sagte er.

Draußen wollte Vyner hinterm Steuer des Wagens, den er am Nachmittag in Southbank gestohlen hatte, dass die Frau mit der sanften Stimme zurückkam, die Frau, die ihre kühle Hand an seinen Hals gelegt und den Puls gespürt hatte. Er wollte sich dafür entschuldigen, dass er auf dem Boardwalk so in Panik geraten war und sie beinahe erschossen hatte. Er kam sich in diesem Augenblick nicht vor wie ein felsiges Riff, wie ein Schicksalsbote, ein Hüter des Kriegercodes oder sonst etwas Tolles. Er kam sich vor wie ein einfacher Sterblicher, wie ein ziemlich dummer noch dazu.

Aber Lottie war allen anderen schon immer ein paar Züge voraus gewesen, ermahnte er sich im Sterben.

Aber er, Vyner, hatte noch ein paar eigene Züge in petto. Letzte Züge. Er war kaum in der Lage gewesen, die Tasten seines Handys zu betätigen, war kaum in der Lage gewesen, der Polizistin mit den sanften Händen alles zu erklären, weil seine Hände doch von seinem letzten Blut so glitschig waren.

Aber er hatte es geschafft.


Garry Disher

Garry Disher, 1949 geboren, wuchs im ländlichen Südaustralien auf und lebt heute direkt an der Südküste in der Nähe von Melbourne. Er schreibt Romane, Kurzgeschichten und besonders erfolgreich Kriminalromane und Kinderbücher. Sein Roman »The Sunken Road« wurde für den Booker-Preis vorgeschlagen, »Drachenmann« war auf der Auswahlliste für den wichtigsten australischen Krimipreis, den Ned Kelly Award Disher gewann zudem zweimal den Deutschen Krimi Preis.
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Garry Disher hat außerdem mehrere Kinderbücher und Erzählbände veröffentlicht sowie Schulbücher zur australischen Geschichte.


Garry Disher: Übers Schreiben

Garry Disher ist einer der interessantesten zeitgenössischen Schriftsteller Australiens. Den Stoff für seine gut recherchierten und detailgetreuen Romane sammelt er unter anderem auf Reisen durch Europa, Israel und Afrika. Bereits 1978 beginnt Disher zu schreiben. Er soll für eine Anthologie eine Kurzgeschichte über ein berühmtes australisches Gemälde verfassen. Aus der Kurzgeschichte wird unter der Hand eine Kriminalgeschichte. Danach entsteht der erste Gangster-Roman mit Wyatt als Hauptfigur.

In den Achtzigerjahren lehrt Disher an der Stanford University in Kalifornien kreatives Schreiben. Mittlerweile ruht Dishers Dozententätigkeit und er ist vollberuflich als Schriftsteller tätig. Mehr als vierzig Werke wurden bislang veröffentlicht, für die er verschiedene Preise erhalten hat, darunter auch den Deutschen Krimi Preis 2002 für den in der metro-Reihe im Unionsverlag erschienenen Roman Drachenmann.



Disher schreibt in einem Arbeitszimmer, das abseits liegt von den restlichen Räumen seines Hauses an der Küste der Halbinsel von Mornington, Victoria, das er mit seiner Frau und seiner Tochter bewohnt. Über seine Schreibmethode sagt er: »Die ersten Ideen notiere ich handschriftlich, erst den zweiten Entwurf tippe ich in den Computer ein. Den Stoff für meine Romane hole ich mir aus der aktuellen Tagespresse. Dabei suche ich speziell nach Artikeln über Verbrechen oder merkwürdige Geschehnisse und überlege die Hintergründe, die zur Tat geführt haben könnten. Es geht mir vor allem darum, die Motive zu ergründen und Erklärungen zu finden. Auch Gedankenspiele nach dem Motto was wäre wenn können Ideen für meine Romane liefern und beflügeln meine Fantasie.«

»Meine Geschichten müssen ein Ziel verfolgen. Ein noch so schön-schauriger Roman ist wertlos, wenn der Plot nicht in sich schlüssig und logisch ist. Ein Roman kann sprachlich noch so gut geschrieben sein oder die Protagonisten noch so viel Identifikationspotential für den Leser liefern, wenn aber die Handlung  ganz gravierend vor allem bei einem Kriminalroman  zu konfus, abstrus und unrealistisch ist, dann krankt der gesamte Roman.«

Aus Elementen der Realität und seiner Fantasie schafft er dann eine Einheit aus Plot und Figuren. »Das Schreiben ist gelungen, wenn die Wörter auf den Seiten singen. Dann ist meine schriftstellerische Arbeit von Erfolg gekrönt. Wenn aber die Wörter schwer wie Steine auf den Seiten lasten, dann habe ich mein Ziel verfehlt.«

Disher will Geschichten erzählen: »Ich erzähle jedem, der sie hören möchte, meine Geschichten. Dabei müssen sie nicht immer gut ausgehen und über ein Happy End verfügen. Geschichten zu schreiben bedeutet für mich auch, meine eigene Welt um mich herum zu schaffen, die aus eigenen Erfahrungen zusammensetzt ist. Die Grenzen der Welt sind die Grenzen der eigenen Fantasie.«

»Beim Schreibens ist es unerlässlich, auf sich selbst zu hören  und gleichzeitig ein guter Leser zu sein. Enthusiastisches Schreiben und Lesen müssen sich gegenseitig befruchten.« Dishers Überlegungen zum Schreiben beinhalten somit gleichzeitig eine Anleitung zum Lesen: »Wer nie einen Kriminalroman gelesen hat, wird niemals einen schreiben können, auch mit noch so großem Talent. Während meiner Zeit als Dozent an der Universität habe ich meinen Studenten immer wieder versucht klar zu machen, dass der Weg der eigenen Schriftstellerei nur über die genaue Kenntnis der Literaturszene geht. Nur wer ein reflektierter Leser ist, kann seine eigene Arbeit strukturieren und mit einer eigenen Handschrift versehen.«

»Bei allem was ich schreibe, schreibe ich für mich und für den Leser in mir. Darüber hinaus schreibe ich auch für den Künstler in mir, der bewegt und motiviert wird durch eine innere, nicht näher zu bestimmende Kraft. Ich beziehe mich da auf Georges Simenon, der sagte: ›Ich würde meine Romane in die Rinde eines Baumes einritzen.‹«

Disher arbeitet nie parallel an zwei verschiedenen Projekten, auch wenn er immer mit mehreren Ideen gleichzeitig jongliert: »Wenn ich beispielsweise an einem Kriminalroman schreibe, habe ich bereits Ideen für ein Kinderbuch. Dieses Projekt muss dann erst einmal auf Eis gelegt werden. Ich versuche vielmehr, im Wechsel zu arbeiten. Das heißt, ich schreibe in einem Jahr einen Roman, im anderen Jahr ein Kinderbuch und danach beginne ich vielleicht mit einem neuen Kriminalroman. Manchmal jedoch muss ich von diesem Konzept abweichen, wenn ein unvorhergesehenes Ereignis, wie zum Beispiel die gefürchtete Schreibblockade, eintritt. Dann lasse ich das Projekt, an dem ich gerade arbeite, ruhen und widme mich einem anderen Genre.« Grundsätzlich gilt: »Ich schreibe nur über das, was mich auch selbst interessiert  und was ich selbst lesen würde!«

Ist die Entscheidung schließlich für ein literarisches Projekt gefallen, »dann kämpfe ich so lange mit meinen Figuren, Strukturen, Stimmungen und der Komplexität der Geschichte, bis der Roman steht, den ich mir vorgestellt habe. Die ser Prozess ist langwierig, weil Schreiben gleichzeitig das Zusammenspiel von permanenter Selbstkontrolle, klarem Denken und feinsinnigen Formulierungskünsten bedeutet. Gute Schriftsteller sind ständig unzufrieden mit ihrer eigenen Arbeit. Nur nach unzähligen missglückten Versuchen und Bemühungen kommt letztendlich der Satz heraus, nach dem man lange gesucht hat.«



»Schreiben ist Spaß, ist Befreiung  aber alles andere als einfach.« Disher steht seiner eigenen schreibenden Zunft und ihren Vermarktungsstrategien kritisch gegenüber: »Die literarische Szene ist vergiftet, durchtrieben von Neid, Begünstigung und Hinterhältigkeit. Jeden Schriftsteller quält die Angst, ob sich das Werk verkaufen lässt, ob der Rubel rollen wird, ob man auch ein Stück vom Kuchen abbekommt. Der Buchmarkt ist ein hart umkämpfter Markt, von dem nicht zuletzt die eigene Existenz als Schriftsteller abhängt. Aber ich muss in dieser Welt meinen Weg finden. Ich verdiene schließlich mein Geld mit Schreiben. Ich kann es mir nicht leisten, die Rolle des Schriftstellers zu verklären und zu romantisieren.«

Doch Dishers Durchhalteparole für die Zeiten, in denen es mal nicht so gut laufen sollte, zieht er aus Colettes Zitatenschatz: »Schau lange und genau auf die Dinge, die dich erfreuen  zumindest länger als auf die Dinge, die dich ärgern.«



Aus all dem ergeben sich Garry Dishers Zehn Gebote für die Schriftstellerei:

»Du sollst nicht predigen und nicht belehren. 

Du sollst nicht herablassend sein. 

Du sollst nicht schlecht schreiben.

Du sollst beim Schreiben die Welt nicht durch eine rosarote Brille sehen und trotzdem genug Raum lassen für Liebe und Humor. 



Du sollst nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen und nicht die Kavallerie zur Rettung rufen. 



Du sollst nicht auf reißerische Themen wie Inzest, Selbstmord, Cyberspace und Obdachlosigkeit setzen, nur um einen schnellen Dollar zu machen. Solche Themen sind nur dann erlaubt, wenn die Geschichte sie erfordern. 



Du sollst die inneren und äußeren Herausforderungen des Lebens mit Ehrlichkeit, Integrität und ernsthafter Überlegung behandeln und einfache oder keine Antworten sowie Gefühlsduselei vermeiden.



Du sollst die Wahrhaftigkeit deiner Arbeit wertschätzen: Einer Geschichte einen pompösen Schluss aufzupfropfen, wo eigentlich ein anderer verlangt ist, ist ein Betrug an deinem Werk, deinen Leser und dir selbst.



Du sollst unterhalten.

Du sollst die Grenzen, die du dir selber setzt, immer wieder verschieben.«



(Alle Zitate und Statements stammen aus Interviews, die unter anderem auf Garry Dishers Homepage zu finden sind.)


Der Übersetzer

Peter Torberg, geboren 1958 in Dortmund, studierte in Münster und in den USA. Nach einigen Jahren als Lektor ist er seit 1986 als Übersetzer tätig, unter anderem hat er Bücher von Paul Auster, Peter Carey, Anita Desai, Michael Ondaatje und Oscar Wilde ins Deutsche übertragen. Stipendium für Literaturübersetzung der Stadt München 1993. Arbeitsstipendium des Deutschen Übersetzerfonds 2000, Übersetzerwerkstatt Berlin 2001, Arbeitsstipendium der Stiftung Kulturfonds, Ahrenshoop 2002.
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